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VORWORT 

Die vorliegende Arbeit versucht von einem bestimmten Problem aus 
ein Kapitel afrikanischer Kulturgeschichte zu erhellen. Ich bin mir dabei 
bewußt, daß dieser Beitrag nur eine Vorstudie weiterer größerer Arbeiten 
über den nordostafrikanischen Raum bildet. Vielleicht werden andere da­
durch angeregt, in stärkerem Maße als es bisher geschah, Exegesen afrika­
nischer historischer Quellen vorzunehmen, um die Grundlagen für eine 
bessere Einsicht der Kulturgeschichte ganz Afrikas zu schaffen. 

Dieses Vorwort gibt mir die Gelegenheit, allen meinen Dank ZU sagen, 
die mit zur Entstehung dieser Untersuchung beigetragen haben. Mit be­
son"derer Dankbarkeit will ich mich an Ad. E. Jensen wenden. Bei ihm 
habe ich das Handwerk des Völkerkundlers gelernt. Danach durfte ich 
ihn auf zwei Reisen nach .Athiopien begleiten, auf denen viel Material 
über das Königtum gesammelt wurde. Ein Teilergebnis dieser Unterneh­
mungen is� dieses Buch, das meinem verehrten Lehrer als Habilitations­
schrift vorgelegt wurde. Endlich hat er das fertige Werk in die von 
Frobenius begründeten Studien zur Kulturkunde aufgenommen. Mein 
Freund Helmut Straube, der mit auf der zweiten Reise in Äthiopien 
war, hat beratend und kritisierend und nicht immer meiner Meinung am 
Entstehen dieser Arbeit teilgenommen. Sein Buch über die Westkuschiten 
war eine der wichtigsten Quellen für Süd-Äthiopien . 
. Fitaurari Dasta Fesseha, Enkel des letzten Königs Tona von Wolamo 
m Süd-Athiopien, im Jahre 1955 Gouverneur und Volkschef von Wolamo, 
von dem ich dort gastfreundlich aufgenommen wurde, verdanke ich bis­
her unbekannte, entscheidende Hinweise auf das Wesen südäthiopischen 
Herrschertums . 

. Die Deutsche Forschungsgemeinschaft hat die Mittel für den Druck 
dl�ser �rbeit zur Verfügung gestellt, nachdem sie durch ein mehrjähriges 
St1pend1um die Ausarbeitung der Expeditionsergebnisse ermöglichte. 

Eike Haberland 





EINLEITUNG 

1 .  
Jede kulturgeschichtliche Untersuchung Afrikas muß ihren Blick dort­

hin richten, woher die großen Impulse kamen, die die Entstehung der 
höher entwickelten afrikanischen Kulturen bewirkten : auf das Nilgebiet 
und auf den Vorderen Orient . .Athiopien gehört zu den Regionen, die 
ihrer geographischen Lage wegen als mögliche Einfallstore für diese 
Kulturströme in Frage kommen. 

Gegenüber den beiden großen Kulturbereichen Afrikas - Weiß-Afrika 
im Norden und Neger-Afrika südlich der Sahara - bildet .Athiopien 
einen dritten Kulturkreis. Die formenden Kräfte der beiden Großräume 
gelangten hier nicht voll zur Geltung: das früher vorhandene nigritische 
Substrat verschwand unter Wellen eindringender hellhäutiger Völker 
(Kuschiten) und die Kulturmacht, die seit über tausend Jahren das Gesicht 
Nordafrikas prägt - der Islam - konnte in .Athiopien nur an wenigen 
Stellen Fuß fassen. Obwohl .Athiopien an der Kultur der beiden großen 
Regionen, die sich hier überschneiden, teilhatte und obwohl es nicht nur 
geographisch ein Teil des afrikanischen Kontinents und ein Land mit 
afrikanischer Kultur blieb, verdankt es seinen ganz eigenen und mit 
anderen Kulturerscheinungen unverwechselbaren Charakter anderen Mäch­
ten, die nur hier zur Geltung kamen. Das gilt vor allem für Hoch­
Athiopien, den nördlichen Teil dieser Region. 

Der gebirgige Charakter Nordost-Afrikas war eine wichtige Voraus­
s�tzung für die besondere Entwicklung .Athiopiens. Die Berge bildeten 
mcht nur die natürliche Abgrenzung des äthiopischen Lebensraumes - der 
Hoch-.Athiopier fühlt sich als ausgesprochener Hochlandbewohner, der im 
Tiefland nicht glücklich ist - sie stellten auch im Verlauf der Geschichte 
häufig genug einen Schutzwall dar, hinter dem sich, wie die .Athiopier 
sagen, "die christliche Insel im heidnischen Meer" erhalten konnte. Was 
für ein gewaltiges Bollwerk dieses Gebirgsmassiv darstellt, offenbart sich 
dem am deutlichsten, der sich auf den klassischen Wegen - von Westen 
von Khartum oder vom Osten von einem Hafen des Roten Meeres her -

Haberland, 1 



2 EINLEITUNG 

dem Hochland nähert, das als eine mehrere tausend Meter senkrecht aus 
der Ebene steigende Mauer erscheint. 

Doch bot diese natürliche Festung ihren Einwohnern keinen absoluten 
Schutz - der Glaubenseifer der Heere des Mohammed Gran und die 
wilde Kriegslust der Galla spotteten dieser Hindernisse und hätten Volk 
und Reich vernichtet, wenn sich nicht zwei Mächte stärker gezeigt hätten, 
als die militärische Kraft der Angreifer : das Christentum und das König­
tum als Verkörperung des Heiligen Reiches. Ohne das Christentum hätte 
das hochäthiopische Königtum nie seine besondere und einmalige Gestalt 
erhalten, ohne das Königtum als Vorkämpfer einer übermenschlichen 
Heilsordnung hätte das Christentum in Athiopien so wenig Bestand ge­
habt, wie in den übrigen orientalischen Ländern und wäre unter dem 
Ansturm des Islam zusammengeschrumpft wie in Agypten und Syrien 
oder gänzlich verschwunden wie im benachbarten Nubien. 

In der schrecklichsten Not während der Mohammedaner- und Galla­
Kriege, zur Zeit des unaufhaltsamen Niederganges des Reiches und der 
immer stärker werdenden Anarchie des ausgehenden 18 .  und beginnenden 
19. Jahrhunderts· war stets im äthiopischen Volk die Gewißheit der..gott-

lten _dun ieseL._Köni tums lebendig, das sich einmal wieder z�
-

voller Macht erheben würde. Dieses Königsbild ist es, das man als das 
erhaltende und formende Zentrum des christlichen Athiopiens ansehen ;;ruß-;-ja noch mehr: als die Verkörperung dieses Kulturreiches, wie es nach 
der Restauration von 1270 erscheint und wie es sich - wenig verändert ­
bis in die Neuzeit erhielt. Alles, was je Athiopien. bewegte, hat seine 
Widerspiegelung in der Institution des Herrschertums gefunden, die in 
all ihren Formen der lebendigste Ausdruck der Schwellenstellung ist, die 
Äthiopien einnimmt: zwischen den Kulturbereichen des schwarzen und des 
weißen Afrikas, zwischen der geschichtslosen Welt der Naturvölker und 
dem historischen Denken der Hochkulturen, zwischen mythischem Welt­
bild und offenbarter Religion. Dieses Sowohl-Als-Auch setzt sich in der 
Auffassung des Königtums fort, das als legitime Nachfolge des alttesta­
mentarlichen David rex et propheta gilt und das zusammen mit dem "Kö­
nigtum von Rom" über die. Ordnung der Welt wachen soll, das aber 
gleichzeitig in seiner Funktion und seinem Ritual verrät, daß es ein afrika­
nisches Sakral-Königtum geblieben ist. 
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2. 
Seitdem die Portugiesen .Athiopien nadJ. Jahrhunderten der Vergessen­

heit wieder entdeckten, hat dieses dJ.ristlidJ.-afrikanisdJ.e Reim auf seinen 
Hochgebirgen, das so grell von den Kulturen ringsum absticht, immer 
wieder die Neugierde des Europäers erregt. Vor allem stand die Frage 
nach dem W��nd dem Wie der Entstehung dieser Kultur im Mittel­
punkt es Interesses, e enso wie das Problem von .Athiopien� Rolle als 
Kulturmedium. Dabei gilt es schon seit langem als feststehend, daß der 
Beginn der eigentlidJ.en äthiopischen Kultur mit der südarabischen Ein­
wanderung des ersten vorchristlichen Jahrtausend zusammenfällt. Die 
heutige äthiopische Ku_lt!!f _gilt als ihr legitimer Nachkomme. Zu dieser 
Meinung trug auch eine Akzent�erschiebung innerhalb der Wissenschaften 
bei, die sich mit .Athiopien beschäftigen : Die Ethnologie schenkte diesem 
Lande nur begrenztes Interesse, da der christliche Norden bereits halb zum 
Bereich der Hochkulturen gehört, die die Völkerkunde gerne aus ihrem 
Aufgabenbereich ausklammert. Bei diesen - China oder lndien z. B. -
ist die Stoff-Fülle so ungeheuer, daß man sie nur mit Hilfe einer spezia­
lisierten Disziplin lösen kann. Die Kulturen, die nur am Rande von hoch­
kulturliehen Einflüssen gestreift wurden oder die eine Sch�l!enstellung., 

.. zwischen Hochkultur und Naturvolk einnehmen, werden wie die Hoch­
kulturen gewöhnliCh von der Völkerkunde n'i�t berücksichtigt. Liegt also 
die nördliche Hälfte .Athiopiens bereits jenseits einer von der Ethnologie 
gezogenen Grenzlinie, so bot sidJ. dieser Wissenschaft im Süden wenig �öglichkeit zur vergleichenden Forschung, da bis heute noch immer we­
mge zuverlässige Feldberichte vorliegen, auch wenn die Zahl der Reise­
beschreibungen Legion ist. 

Eine ähnliche Leere herrscht auf dem Gebiet der ethnographischen Dar­
s:ellung des äthiopischen Nordens. Bis zum heutigen Tage mangelt es an 
emer guten Volkskunde der Amhara oder Tigray. Es wäre eine wichtige 
Aufgabe der Völkerkunde, hier Daten zu sammeln, die mehr sind, als die 
gewohnten Darstellungen des täglichen Lebens oder der dJ.ristlichen Feste, �aten, die darüber genauer Aufschluß geben, wie stark sich das .afrika­
msche Substrat erhalten hat. Die äthiopische Ethnographie blieb daher bis 
heu:e. mehr oder weniger eine Domäne der .Athiopistik, die ein Zweig der 
s�mltlsdJ.en Philologie ist. Von ihrer FadJ.rid!.tung her liegen ihr ethnolo­
g.tsche Fragen wenig am Herzen und bei Fragen des Kulturvergleichs greift 
ste auf die ihr vertrauten Gebiete des Vorderen Orients, vor allem des 
alten Südarabiens zurück. Es ist daher nicht zu verwundern, daß in den 

1' 



4 EINLEITUNG 

wenigen Arbeiten zur äthiopischen Kulturgeschichte diese Akzentuierung 
stets besondere Betonung erfuhr. Wir werden die Richtigkeit dieser Vor­
aussetzung genauer untersuchen. 

Ober das Wesen und die Geschichte des afrikanischen Königtums ("Di­
vine kingship") liegen so viele übereinstimmende Berichte vor, daß nicht 
mehr daran zu zweifeln ist, daß die Einführung dieser Institution in 
Afrika einer einheitlichen Kulturschicht zugeschrieben werden muß. Eine 
glänzende Bestätigung dieser Annahme brachte die Arbeit von Schebesta 
(1926), der bis dahin unveröffentlichte portugiesische Quellen aus dem 
16. und 17. Jahrhundert über Reich und Hofhaltung der "Monomotapa" 
genannten Könige in Rhodesien mit modernen Berichten aus dem Zwi­
schenseengebiet verglich und dabei bis ins einzelne gehende Übereinstim­
mung von Ritual und Zeremoniell feststellte. Frazer (1922-1927), Fro­
benius (1931), Seligmann (1934), Spannaus (1929), Friedrich (1939), 
Schilde (1929), Lagerkrantz (1944 und 1950), Arkell (1955), Irstam (1944), 
Hocart (1927), Patai (1 947) und van Bulck (1959) - um nur die wich­
tigsten Autoren zu nennen - haben sich in teils kritischen, teils beschrei­
benden Arbeiten mit diesem Phänomen auseinandergesetzt. Einziges kon­
kretes Ergebnis ist bis heute die Erkenntnis geblieben, daß die Verbreitung 
des sakralen Königtums in seiner ursprünglichen Form e i n e r  Kulturwelle 
ven:;utlich hellhäutig� Menschen zuzuschreiben ist, daß Obereinstimmung 
über die Zuordnung einer ganzen Reihe von Elementen zu dieser Kultur 
besteht und daß sie allem Anschein n�ch dem Negerturn ein fremdes Ele­
ment darstellt. 

Heute muß es vielmehr unsere Aufgabe sein, nicht die Formen sakralen 
Königtums des gesamten Kontinents vergleichend zu untersuchen, sondern 
feste Grundlagen für die einzelnen Kulturprovinzen zu schaffen und 
durch erschöpfende Auswertung aller Quellen ein möglichst genaues Bild 
der jeweiligen kulturgeschichtlichen Situation zu schaffen. Das ist zweifel­
los ein mühseligeres und beschränkteres Unternehmen, als das, die ver­
meintlichen großen kulturgeschichtlichen Züge ganz Afrikas nachzuziehen, 
aber auch der einzige Weg, sicheres Material für vergleichende Arbeiten 
vorzubereiten. 

Das letzte größere zusammenfassende Werk (Irstam 1944) macht so 
recht die Unzulänglichkeit der alten Methode klar, vor allem wegen der 
in undifferenzierter Weise angewandten Methode des bloßen Vergleichs 
verschiedener mit dem Königtum zusammenhängender Elemente ohne 
Rücksicht auf ihre wirkliche Bedeutung und ihren Inhalt. Was besagt z. B. 



EINLEITUNG 5 

schon der Umstand, daß die Könige in einigen Ländern besonders große 
Turbane (Irstam 1944, S. 1 1 5) trugen, die der Autor ohne weiteres mit 
den Kronen und anderen Kopfbedeckungen in einen Zusammenhang 
bringt, ohne zu prüfen, ob es sich dabei um wirkliche Herrschaftssymbole 
handelt - denn nur diese haben bei der kritischen Betrachtung einer Herr­
schaftsfarm Gewicht - oder ob sie lediglich Dekorationsstücke darstellen, 
die sich jedermann zulegen kann, der seinen äußeren Glanz erhöhen will! 
Das gleiche gilt für den Thron: was ist mehr naheliegend, als den Sitz des 
Herrschers besonders prächtig zu gestalten? Aber ist er deswegen de!;) 
schon ein Thron in rituellem Sinne? Zu Beginn der methodischen Arbeits­
weise der Völkerkunde kurz vor der Jahrhundertwende war es eine Tat, 
zunächst vergleichend nach dem damaligen Stand der Feldforschung ein­
zelne Gruppen von Kultur-Elementen zusammenzustellen und zu großen 
Kulturkreisen zusammenzufassen. Eines der hervorragendsten Beispiele 
dieser Art ist der "Atlas Africanus" von Leo Frobenius (1 929), der bis 
heute als große Kulturübersicht seinen Wert nicht verloren hat. Doch darf 
man nicht vergessen, daß es häufig nur "Oberflächenfunde" waren, die 
man nach ihren äußerlichen Ji.hnlichkeiten aneinanderreihte, vor allem Ge­
genstände der materiellen Kultur aus den Museen und die nicht immer in 
die Tiefe gehenden Berichte der klassischen Entdeckungsreisen des 19. Jahr­
hunderts. Heute, da nicht nur die Literatur um ein Vielfaches an Quan­
tität und Qualität gewachsen ist, sondern auch die Nachbarwissenschaften 

- Vorgeschichte, Linguistik, vergleichende Pflanzen- und Haustierfor­
schung usw. - der Ethnologie großartige Hilfestellung leisten können, 
erscheint eine Methode, die hauptsächlich die Form, weniger den Inhalt 
der Kultur-Elemente berücksichtigt, nicht mehr angebracht. 

Obwohl nach Ansicht vieler Autoren, die sich mit dem afrikanischen �u� beschäftigen, · · thiopien eine kulturgeschichtlich wich� Stel-. 

h 
- �et es als Ausgangspunkt, sei es als Dur gangsstation - einnimmt, �ben steh doch erstaunlich wenige Arbeiten eingehend mit der Herr­� af��f�rm dieses Landes und seiner kulturgeschichtlichen Einordnung 

b 
esc:I:aftt.g�. Die Gründe habe ich oben angeführt. Irstam hat in seiner 

h 
ereit� Zitterten Arbeit, die das Königtum von Uganda zum Gegenstand 

d 
at, dte Summe aller mit dem afrikanischen Königtum Zusammenhängen­

r
en Elemente gezogen. Die Aufzählung äthiopischer - vor allem ehrist­

Ich-hochäthiopischer - Parallelen nimmt dabei einen breiten Raum ein. 
Schenkt man dieser rein quantitativen Bestandsaufnahme Glauben, so 
unterscheidet sich das äthiopische Königsritual kaum von dem von Uganda. 
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6 EINLEITUNG 

Diese Arbeit rief Conti Rossini (1948) auf den Plan, der in einem län­
geren, den Rahmen einer Besprechung sprengenden Aufsatz aus souveräner 
Kenntnis der hochäthiopischen Literatur heraus darlegte, daß ein großer 
Teil der nach Irstam auch in Hoch-Athiopien vorkommenden Elemente in 
Wahrheit dort nicht existieren, sei es, daß Irstam keine Unterschiede zwi­
schen dem Athiopien des Altertums (d. h. Nil-Nubien und Meroe) und 
dem der späteren Geschichte machte, sei es, daß seine Angaben auf schlechte 
Quellen oder offensichtliche Irrtümer zurückzuführen sind. So müssen 
nach Conti Rossini (S. 1 6  f.) von den von Irstam zitierten Elementen aus 
der hochäthiopischen Liste gestrichen werden: der rituelle Königsmord, 
die rituelle Anarchie nach dem Tode des Königs, die Geheimhaltung des 
Königstodes, das Verbot, vom Tode des Königs zu sprechen, Menschen­
opfer oder Menschen als Grabbeigabe des toten Königs, die Tötung der 
Königsbrüder nach der Thronbesteigung eines neuen Königs, ein Wahl­
königtum, die Inthronisation auf einem Berge, das Ausstreuen von Nah-

/�ungsmitteln nach der Thronbesteigung. Ferner (S. 21 f.) : das heilige 
Staatsfeuer, vier Großwürdenträger, die hervorgehobene Stellung der 

Uönigin-Mutter. Den Namenswechsel des Königs nach der Thronbestei­
�gung führt Conti Rossini auf eine Vorsichtsmaßnahme gegen die von den 

Äthiopiern so gefürchtete Schwarze Mag� zurück (S. 19). Eine große 
Anzahl von �ten, mit denen er sich eingehend auseinandersetzt, 
schreibt er, wie überhaupt die gesamte "civild. abissina", der südarabischen 
Einwanderung zu. Die�gende der salomonischen Absta�g des 
äthiopischen Herrscherhauses ist nach ihm 'nichts anderes als eine letzte 
Reminiszenz der Gotteskindschaft der südarabischen und aksumitischen 
Herrscher (S. 20, vgl. auch Conti Rossini 1925 a, S. 483 f.). Als sabäisches 
Element gedeutet wird die nach Contis Meinung in Athiopien weit ver­
breitete Mondreligion, ferner die Krone, die nach ihm von der südara­
bischen Zeit an bis heute das Herrschaftszeichen par excellence bildete 
(S. 104) und auch der Thron. Wir werden uns mit diesen Elementen noch 
eingehend auseinandersetzen. Conti Rossini klammert mit diesen und 
anderen Erwägungen Äthiopien als einen Teil der sabäischen Zivilisation 
förmlich aus der Kultur des übrigen Afrikas aus. Das afrikanische �g­
tum dringt nach ihm auf anderen Bahnen, _über...Meroe und Nordafrika 
in den schwarzen Konrine-;;,

Abg�n-von dieser Kritik fallen Sätze 
über die Kultur Gesamt-Äthiopiens, die um so schwerer wiegen, als sie 
aus der Feder eines bedeutenden Athiopisten stammen. Conti Rossini 
glaubt nicht an eine kulturelle Einheit des äthiopischen Raumes und be-

X 
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schränkt deshalb seine Kritik von vornherein auf das christliche Hoch-
1\.thiopien. Unter seinen ehemals kuschitischen Völkern "andavano eser­
citando una grande influenza colonizzatori sud-arabici, ehe finirono col 
sostituirvi perfino i1 loro linguaggio semitico ai parlari cuscitici degli 
aborigini e con l'imporvi una loro civild." (S. 14). Vom Süden und seinen 
Königskulturen heißt es, sie seien "a civild. inferiore (Caffa, Giangero) 
perehe sorti piu di recente commiscendo cose abissine con altre di non 
precisato origine, e perehe in proposito le notizie sono meno controllate" 
(S. 13). Historische Gemeinsamkeiten des äthiopischen Südens mit dem 
Zwischenseegebiet dagegen werden nicht ausgeschlossen, da er es für mög­
lich hält, - auf Grund von Waudersagen der Kaffa und Magi - daß 
kuschitische Völker einmal unter dem Druck des mittelalterlichen christ­
lichen äthiopischen Reiches nach Süden auswanderten (S. 28 f.). Gemein­
samkeiten zwischen Nord und Süd des äthiopischen Raumes werden ab­
gestritten. Anläßlich der Erwähnung der sogenannten phallischen "Krone" 
des Königs von Kaffa fällt noch ein bezeichnender Satz: "le regioni a sud 
dello Hawash con le numerose stele falliche, affatto scnonoscute a nord, �anno elementi propri n o n  a b i s s i n i "  (S. 24, Sperrung von mir). Auch 
Jeder andere Kontakt zwischen Hoch-lühiopien und dem übrigen Afrika 
wird geleugnet: "regolari contatti, sia pure a Iarghi intervalli, non si 
ebbero mai" (S. 15). 

Daß Hoch- und Süd-.Athiopien entgegen dieser so dezidiert geäußerten 
Meinung doch einen geschlossenen Kulturraum bilden, stellt einen der 
wichtigsten Gedanken dieser Untersuchung dar. Wenn indes auch vieles 
der Kritik von Conti Rossini berechtigt ist und wenn auch die von Irstan 
befolgte Methode genug Mängel aufweist, so stimme ich ihm im Prinzip 
doch bei. Athiopien bleibt mit dem übrigen Afrika ungeachtet seiner 
Andersartigkeit eng verbunden. Darauf deutet die Existenz negrider Rest­
völker hin, die früher nachweislich größere Räume bewohnten und sich 
z. T. n�ch im rassischen Bild mancher äthiopischer Stämme erhalten konn­
t�n. Wtr weisen weiter auf die enge kulturelle Verzahnung der kuschi­
tische V""lk n ° er, der Niloten und der Nordost-Bantu hin (vgl. z. B. Jensen 
1960), auf das Vorkommen kuschitischer Sprachen in Tanganyika (Green­
berg 1950, S. 55) und vor allem auf den "Megalith-Komplex", der eine 
der am stärksten formenden Mächte des äthiopischen wie des ostafrika­
nis�en �a�mes war (vgl. S. 173). 

Dt� emztge systematische und auf hochäthiopischen Quellen basierende 
Arbett über das Königtum ist die kurze Zusammenfassung von Caquot 
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"La royaute sacrale en Ethiopie" (1957). Ebenso wie bei der vorher zitier­
ten Arbeit von Conti Rossini werde ich mich bei der Behandlung der ein­
zelnen Elemente im Verlauf dieser Untersuchung kritisch damit aus­
einandersetzen. Hier nur die Schlußfolgerung seiner Betrachtung. Wie 
Conti Rossini stellt sich auch Caquot das äthiopische Königtum vor als 
einen "rejeton eloigne de la royaute sacrale des civilisations Orientales 
antiques" (S. 217, vgl. auch Perharn 1948, S. 73). Er beklagt mit Recht 
den lakonischen Stil der altsüdarabischen Dokumente, die nicht viel mehr 
als den sakralen Charakter des altsüdarabischen Königtums erkennen lassen 
und sich über die anderen Funktionen des Königs ausschweigen. Er setzt 
es indes als ziemlich sicher voraus, daß sich in Südarabien ein Königtum 
orientalischen Stils herausbildete, "König als Vikar Gottes", das mit den 
Südarabern nach Äthiopien gebracht wurde und aus dem sich unter dem 
Einfluß des Christentums und alttestamentlicher Vorstellungen das heu­
tige Königsbild entwickelte. Kategorisch wird jede Verbindung mit dem 
übrigen Afrika verneint, dessen sakrales Königtum nach Caquot mit dem 
äthiopischen nicht vergleichbar ist - "royautes sacrales certes, mais 
s'enracinant dans !Jn context religieux qui n'a rien de commun avec ce 
que nous savons des anciennes civilisations semitiques et de leur rejeton 
transplante sur les hauts plateaux d'Ethiopie" (S. 2 1 8). 

Vergleicht man die auf das äthiopische Königtum angewandten Metho­
den der beiden Disziplinen - afrikanische Ethnologie und äthiopische 
Philologie - so fällt bei beiden eine gewisse Einseitigkeit auf. Die Afri­
kanistik begnügt sich damit, eine Reihe von Elementen quantitativ auf­
zuzeigen und danach den Charakter des hochäthiopischen Königtums fest­
zulegen, bzw. es in die entsprechende Systematik einzuordnen. Das ge­
schieht übrigens stets ohne Berücksichtigung der äthiopischen Quellen ! Die 
Äthiopistik geht ohne Ausnahme von der als erwiesen geltenden Voraus­
setzung aus, daß die heutige hochäthiopische Kultur ebenso wie die semi­
tische Sprache der Bevölkerung ihren Ursprung in Süd-Arabien nahm. Sie 
wird - vergleiche die eben zitierten Äußerungen - als eine völlig aus 
dem Rahmen Afrikas, ja sogar des übrigen Äthiopien fallende Erschei­
nung angesehen. Der Besitz der Schrift, des Christentums und einer viel 
höher entwickelten Gesamtkultur richte eine unübersteigbare Barriere auf. 
"Hoch-itthiopien gehört nicht zu Afrika" - das ist die generelle Ansicht 
der Äthiopistik. 
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3.  
In dieser Untersuchung soll für die Betrachtung von Phänomenologie 

und Ursprung des äthiopischen Königtums ein anderer Weg beschritten 
werden. Im Verlauf eines fast vierjährigen Aufenthalts während zweier 
ethnologischer Expeditionen in Athiopien wurde es mir immer deutlicher, 
daß der gesamte äthiopische Raum - mit Ausnahme des von Negern be­
wohnten Westens und Südwestens - ungeachtet seiner auffälligen Teilung 
in christlichen Norden und heidnischen Süden - e i n e  Kulturprovinz mit 
e i n e r  gemeinsamen Grundkultur bildet, deren Einheit durch die Ein­
wanderung der Südaraber und den Einfluß des Christentums nur äußer­
lich gestört wurde. Viel aufschlußreicher als ein Vergleich Athiopiens mit 
fernen afrikanischen Völkern oder seine diskussionslose Zuordnung zum 
Vorderen Orient erscheint eine gemeinsame Untersuchung sowohl des 
Nordens wie des Südens. Daß das Königtum Süd-Athiopiens alle Ele­
mente des "afrikanischen Königsritual" enthält und sich als Glied der 
afrikanischen Königskultur ausweist, das wird im Verlauf dieser Abhand­
lung deutlich werden. Wenn sich eine große Zahl von Elementen des 
Königsrituals und auch die gleiche Auffassung von den Funktionen des 
Königs sowohl in dem von sabäisdten wie christlichen Einflüssen nicht 
berührten Süden als auch im Norden aufzeigen lassen, wenn sich darüber 
hinaus eine Verbindung des Königtums in Hodt-Athiopien mit anderen 
altertümlichen Elementen der Volkskultur (z. B. dem " Verdienstkomplex") 
feststellen läßt, dann spricht das für die Annahme, daß vor der süd­
arabischen Einwanderung und der Einführung des Christentums bei den 
ursprünglich kuschitisch sprechenden Völkern Hodt-lühiopiens eine mit 
dem Süden einheitliche Kultur mit einer gemeinsamen Auffassung des 
Königtums bestanden haben muß. Durch diesen Vergleich erhalten 
auch wenig beamtete und unter dem Einfluß des Christentums zurück­
gedrängte Züge des hochäthiopischen Königsrituals ganz anderes Gewicht 
als bisher. 

Der erste Teil dieser Untersuchung wird das hochäthiopische Königtum 
zum Inhalt haben, während der zweite Teil die südäthiopische Form dar­
stellt. Diese Trennung erscheint gerechtfertigt, da nur so die Besonder­
heiten des christlich-äthiopischen Königsbildes, die über seinem afrika­
nischen Substrat nicht vergessen werden sollen, zur Geltung kommen. 

Die Betrachtung des hochäthiopischen Königtums soll zeitlich erst da ein­
setzen, wo diese Institution in ihrer Ganzheit erkennbar ist. Der Terminus 
post quem ist die Restauration des Reimes von 1270 oder, genauer ge-
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sagt, der Beginn der äthiopischen Geschichtsschreibung, die als zusammen­
hängende Annalistik bald nach 1400 einsetzt. Die ohnehin wenig ergie­
bigen aksumitischen Quellen erfahren daher keine systematische Behand­
lung, da ihr Wert nur begrenzt ist. Wo es nötig scheint, wird auf sie zu­
rückgegriffen. Dagegen gewinnt man aus den äthiopischen Geschichts­
quellen nicht nur ein ziemlich genaues Bild der äußeren Form des König­
tums, seines Zeremoniells und Rituals, sondern auch der Funktionen des 
Herrschers und der Auffassungen der A.thiopier über König und �eich. 
Dem kommt entgegen, daß die nicht sehr umfangreiche äthiopische Ge­
schichtsliteratur stets als Königsgeschichte geschrieben wurde und die Per­
son des jeweils regierenden Herrschers zum Mittelpunkt hat. Neben der 
meist recht trockenen Annalistik - flüssig geschriebene Werke wie die 
Feldzüge des cAmda Syon (Perruchon 1889) oder die Geschichte der Galla 
(Schleicher 1 893, Guidi 1907) sind selten - illustrieren nur wenige Werke 
das Wesen des Königtums, wie das kebra nagast (Bezold 1905), die 
"Reichsordnung" (Guidi 1923) oder die "altamharischen Kaiserlieder" 
(Littmann 1914). Auch die Hagiographie bringt gelegentlich Bemerkun­
gen, die dieser Betrachtung zugute kommen. Während die älteren Quellen 
subjektiv geschrieben sind und auch Details des Königs-Alltages und des 
Zeremoniells bringen (z. B. die Chroniken der Könige cAmda Syon, Zar'a 
Yaclj:.ob, Ba'eda Maryam, Alexander und Nacod), tritt bei den späteren 
Annalen die Persönlichkeit des Schreibers hinter dem Bestreben zurück, 
das Bild des Königs und seine Taten in Analogie zu biblischen Ereignissen 
zu setzen. Eine unschätzbare Ergänzung der trockenen äthiopischen Dar­
stellung bilden die zahlreichen Werke der portugiesischen Missionare des 
16. und 17. Jahrhunderts, die mit dem offenen Blick, der dieses Volk da­
mals auszeichnete, einen ganz unmittelbaren und objektiven Eindruck der 
äthiopischen Kultur geben. 

Werke späterer Zeit - mit Ausnahme der offiziellen Annalistik -
können nur noch bedingt als Quellen herangezogen werden. Seit 1755 
(Tod des Königs Iyasu II.) befanden sich Reich und Königtum in einem 
unaufhaltsamen Niedergang, der seit 1 800 in offene Anarchie ausartete, 
obwohl der Thron stets besetzt wurde und die Schattenkönige ungeachtet 
ihrer völligen Ohnmacht und ihrer Mittellosigkeit ihr Zeremoniell nach 
Möglichkeit beibehielten. Wohl wurde die Fiktion der Einheit des Reiches 
aufrecht erhalten, die in Wahrheit dahin war und deren Zusammenbruch 
den königstreuen Chronisten manche Klage entlockt. Die Werke der 
europäischen Reisenden, die seit Bruce wieder häufiger das Land aufsuch-
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ten, haben deshalb für die Beschreibung des Königtums nur begrenzten 
Wert. Ahnlieh verhält es sich mit der Literatur der folgenden Zeit. Theo­
dor und Johannes richteten zwar das Reich nach völligem Zerfall wieder 
auf. Beide Könige waren indes inmitten von Not und dauernden Kriegen 
während der kurzen Zeit ihrer Regierung nicht in der Lage, die alte 
Königsherrlichkeit wieder aufleben zu lassen, ganz abgesehen davon, daß 
sie nicht zur salomonischen Dynastie gehörten und ihnen trotz aller Er­
folge das Odium von Usurpatoren anhaftete. 

Ein Seitenzweig der alomonide!l)latte sich in den Zeiten der Wirren 
an der äußersten Südgrenze des damaligen Reiches in-.Schoa.-fes.tgesetz. 
und ihr anfänglich winziges Gebiet in zielbewußter Politik ausgedehnt. 
Von hier ging die Erneuerung des Reiches aus, d�ile�..P_er_ 
Ja�ndertwende wieder zusammenfügte und durch Eroberungen im 
Süden U1n das Doppelte vergrößert;,--Ql>wohl er sich als rechtmäßiger 
Nachfolger der letzten legitimen Könige betrachtete und die Hof-Annali­
stik im Stile der Vorgänger fortfährt (Guebre Sellasie 1930-1932), so 
kann doch das aus Schoa hervorgehende Königtum nur mit Einschränkun­
gen als der wirkliche Nachfolger des um 1855 erloschenen angesehen wer­
den- ebenso wie das Deutsche Reich von 1870 nicht mit dem 1 806 auf­
gelösten vergleichbar war. Ein Jahrhundert der Anarchie hatte eine schwer 
überbrückbare Kluft aufgerissen und die Kontinuität unterbrochen. Das 
Königtum in Schoa entwickelte sich aus kleinsten Anfängen und entbehrte 
vieler Züge sakralen Herrschertums, wie es der ausführliche Bericht von Ji_arris ( 1844) aus der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts beweist. 
Vtel eher trug es Züge eines säkularen Heerkönigtums. Die zweite Restau­
ration des Reiches durch Menilek, der sich 1885 zum Herrscher von 
Gesamt-Athiopien krönen ließ, 

.
bedeutete ebenso .wie die erste nnte Y_ ekuno �inen völligen Bruch. mit der Vergangenheit und 

emen Neubeginn, auch wenn man sich als Fortführer der alten Tradition 
ausgab. Das Schwergewicht des Reiches verlagerte sich mit der Einsetzung 
von Addis Ababa als fester Hauptstadt an Stelle der bis dahin noch immer ' eh 1 d � - ·� we se n en Pfalzen tief in aen Süden, unmittelbar an die Grenze des von 
Amhara bewohnten Gebietes. Hier wurde in bewußter Konkurrenz zum 
N

_�
rden ein neues Kulturzentrum mit neuen Würdenträgern geschaffen, 

wahrend Aksum den letzten Rest seiner alten Bedeutung, nämlich seinen 
Charakter als Inthronisationsstätte der Könige, verlor. Auch das bereits 
vor der Jahrhundertwende einströmende europäische Gedankengut trug 
zu dieser inneren Umformung bei. 
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4. 
Zum besseren Verständnis der kulturgeschichtlichen Situation des hoch­

äthiopischen Königtums wollen wir einige Bemerkungen zur äthiopischen 
Kultur vorausschicken, auch wenn sie manche sich erst im Laufe dieser 
Untersuchung ergebende Erkenntnisse vorwegnehmen. 

Die Auswirkungen der südarabischen Kultur auf 1\thiopien werden all­
gemein überschätzt. Dieses Problem ist besser zu lösen, wenn man sich 
nicht mit der Aufzählung dessen zufrieden gibt, was einmal in Aksum 
existierte, sondern fragt, was wirklich geblieben ist. Es bleibt dann nicht 
viel mehr als Schrift, semitische Sprache und Pflug. Allerdings, wenn hier 
vom u n m i t  t e I b a r e n  Fortleben nur weniger aksumitischer Elemente die 
Rede ist, so darf darüber nicht vergessen werden, daß es andererseits der 
m i t  t e I b a r e  Einfluß der Südaraber war, der den Anstoß zur Entstehung 
der späteren äthiopischen Kultur gab. Durch dieses Kontakt war ein Tor 
aufgestoßen worden, das nie ganz zufiel und durch das immer wieder neue 
Impulse aus dem Orient in dieses afrikanische Land kamen. Die bloße Exi­
stenz der Schrift hob die christlichen 1\thiopier hoch über alle Nachbarn, 
auch wenn ihre Kenntnis auf die Geistlichkeit beschränkt blieb und sie 
nie ein eigentliches Kommunikationsmittel wurde. 

Auch die Verbreitung der semitischen Sprachen in 1\thiopien ist nicht 
auf das Weiterwirken der aksumitischen Kolonisation allein zurückzu­
führen, sondern das Ergebnis verschiedener, unabhängig voneinander ein­
strömender südarabischer Migrationen sehr unterschiedlicher Stärke (vgl. 
z. B. Cerulli 1936, S. 441 f., Leslau 1956 b, S. 26, Cerulli 1960, S. 9 f., 
Haberland 1960 d, S. 8). Damit finden auch die so verschiedenen Auswir­
kungen südarabischer Kultureinflüsse bei den verschiedenen Sprach­
gruppen ihre Erklärung. Während Tigre (von den Tigray bewohnt), das 
ehemalige Zentrum der aksumitischen Kultur, das am leichtesten von Süd­
arabien aus zugänglich war, bis heute die sabäische Substanz am auf­
fälligsten bewahrte (wenn auch häufig nur noch in Form von Ruinen), so 
nehmen diese Einflüsse im Süden und Osten ab. Bereits die nördlichen 
Nachbarn der Tigray, die " Tigre" genannten Viehzüchterstämme des mitt­
leren und nördlichen Eritrea, weisen kaum noch kulturelle Unterschiede 
zu den nördlich anschließenden kuschitisch sprechenden Bega auf. Auch die 
Sprachen des Südens zeigen sich nicht mehr wie das Tigriiia und Tigre als 
rein semitische Idiome, sondern sind teilweise so stark mit kuschitischen 
Elementen durchsetzt - sowohl in der Phonetik, als auch in der Morpho­
logie und im Vokabelbestand - daß man sie nur noch als hybride Spröß-
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linge des semitischen Stammes bezeichnen kann. Schon die Amhara mit 
ihrer so völlig vom Tigriiia abweichenden Sprache haben mit den Agau 
rnehr kulturelle Züge gemein als mit den Tigray, wenn ihnen später auch 
das Christentum und ihre Stellung als staatstragendes Volk eine gewisse 
Kulturhöhe verlieh (Conti Rossini 1909 b, S. 140). Die Mitglieder der 
südwestlichen semitischen Sprachgruppe in 1\.thiopien (Aymallal-Gafat) 
unterscheiden sich in ihrer Gesamtkultur ebenso wie die mit den Amhara 
sprachlich verschwisterten Zentral-Gurage (Caha usw.) in nichts mehr 
vom Kulturbild der umwohnenden Ometo oder Hadya-Sidamo (vgl. 
Leslau 1950, Haberland 1960 c, S. 14 f.), obwohl dort das Christentum 
einst festen Fuß faßte. Die kulturelle "Primitivität" dieser Gruppen ist 
nicht sekundärer Natur und etwa durch ihre Trennung von Hoch­
Athiopien durch die Galla-Wanderungen bedingt, sondern fiel bereits den 
äthiopischen und portugiesischen Autoren vor und gleichzeitig mit der 
Galla-Wanderung auf (z. B. Almeyda 1954, S. 50, Basset 1 897, S. 399, 
Conti Rossini 1907, S. 160). So erklärt sich das Kulturbild dieser Stämme 
auf eine sinnvollere Weise, während ihre Deutung als amharische Militär­
kolonien des Mittelalters (Conti Rossini 1937, S. 132) ihrem Wesen nicht 
gerecht wird. Die geringen Reste der südöstlichen Sprachgruppe (Harari 
und "Ost-Gurage") unterlagen zu stark dem islamisch-arabischen Ein­
fluß, als daß man bindende Aussagen über ihr einstiges kulturelles Bild 
machen könnte, doch weisen die Überreste der Ruinenstädte in Hoch-Arussi 
und im Ittu-Gebiet (Azais-Chambard 1931,  Bd. I, S. 122, Bd. II, Abb. 
XXVIII) nicht auf ein Fortleben der sabäisch-aksumitischen Kultur in 
dieser Region. 

Ungeachtet der Arbeiten der Sabäisten, die mit größtem Scharfsinn 
Scherbe für Scherbe zusammensetzten, liegt noch immer kein auch nur an­
nähernd deutliches Bild der altsüdarabischen Kultur vor uns. Das um­
f�ngreiche Werk von Ryckmans (1951) kann als Musterbeispiel sorgfäl­
tlger Quellen-Analyse und Kritik gelten - dennoch erfährt man nur 
w�nig über das eigentliche Wesen des altsüdarabischen Königtums. Das hat 
semen Grund in der knappen Diktion der sich in stereotypen Formeln er­
gehenden südarabischen Epigraphik und in den bisher seltenen Aus­
grabungsmöglichkeiten. Ahnlieh steht es mit der aksumitischen Kultur in 
Nord-1\.thiopien, über die noch immer die nur einen Anfang darstellenden 
Ausgrab�ngen und Darstellungen der Deutschen Aksumexpedition von 
1906 (Lmmann 1913 ), wenige andere, mehr zufällige archäologische 
Funde, Münzen, einige epigraphische Denkmäler sowie die spärlichen 
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2. Semitisches Sprachgebiet in Athiopien im 19. Jahrhundert 
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Angaben der spätantiken Literatur (Periplus, Kosmas, Nonnosos) die 
liauptquellen bilden. Noch weniger als in Süd-Arabien ist es hier 
znöglich, aus diesen Bruchstücken einen Eindruck der Gesamt-Kultur 
zu erhalten. 

Als nach den dunklen Jahrhunderten, die dem Nieder ru!K_des aksu­
zni_tisd:!�u..R.s::.idl! s XPru.QQJ.QJg�n, ..,u�70_rni!._4.��c;!' .. \ÜQSe��unß.�i. 

�ischen Dynastie das Reich neu begründet wurde, da faßte man 
diesen �� als eine bewußte Restauration auf, bei der nicht 
nur die legitime Dynastie wieder ihr göttliches Recht erlangte, sondern bei 
der auch nach der Episode der Za�y;na.We, die das Zentrum ihrer 
lierrschaft nach Süden, nach Lasta verlegte, wo sie in Lalibala ihre hei­
lige Stadt baute, Aksum offiziell wieder als "Nabel �s.Reiche7��d 
ntlironlsatio�tfti:e der Könige konstituiert wurde. Daß man bei der mit 

anderen Legenden zu einem ��rbundenen Geschichte der 
AQnigin_�Qß.S�ba..J.Ul.d..sale.mP:.S.!!-P.��P.ach A thiopien ver legte, zeigt, daß 
smon damals die Erinnerung an die Herkunft der Aksumiten aus Süd­Arabien verschwunden war und nur noch der Name Saba ohne jede leben­
dige Kontinuität fortlebte. Diese Restauratiol1.i�Ji.E.���-�.t.�J;,;......., 
l}��el'u__n�.E._!:s_�E,.li��S,'l�wiuts!.l,.cJi�,Jlctl.l��lh�� }).J.i�,r. .��.t.f!".i,\Q�..'J, M��tela.lt$!rs.,.x�r,:g�.s;QQßX:, p man sich ebenfalls dem Traum hingab, eine smemenhafte, glorreich Instit.!!.;i2.1!��u�m -�2�m �� �!::�L4��� die­sen dunklen Jahrhunderten muß sich die Bil ung der heutigen äthiopischen 
Ku!tur und seines Königtums vollzogen haben. Dabei setzte sich in dem gletmen Maße, in dem der aksumitische Überbau an Stärke abnahm, das afrikanische Substrat wieder durch. 

Der heutige christliche Hoch-1\.thiopier steht ebenso wie der des Mittel-
�lt�rs �en Resten der aksumitischen Kultur mit der gleicht;n Beziehungs­ostgkett gegenüber wie der ägyptische Fellah den Tempeln der Phara­onen. Sogar die Bewohner der Stad�, · de_�,;,.si.m.di meis.te.n,.Bau ... W�rke e · elten� und wo das alte Kulturerbe bewußt gepflegt wurde, 
;tssen z. B. nichts mehr über die Bedeutung der riesigen Stelen, über deren ntstehung und Deutung unter ihnen phantastische Fabeln umlaufen (vgl. S. 92). Selbst hier versteht man es nicht mehr, Steine zu behauen oder große Bauwerke zu errichten. Das zweistöckige Bauernhaus, das in Ak­
�u.zn und einigen Gebieten des äthiopischen Nordens vorkommt, geht viel­et.�t auf aksumitismes Vorbild zurück, dagegen ist die Errichtung von Bausern aus unbehauenen Steinen ohne die Verwendung von Mörtel ein Element einer älteren Kulturschicht, da solche Bauwerke auch bei alter-
liaberland, 2 
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tümlichen Stämmen des Südens, wie den Konso und Dime, verbreitet sind. 
Auch die Darstellung herrschedieher Taten in epigraphischer Form, die die 
Aksumiten von den Sabäern übernahmen, wird spätestens seit dem 5. Jahr­
hundert nicht mehr geübt. Verschwunden ist die Stadt im Sinn einer festen 
Polis, d. h. einer soziologischen und kulturellen Einheit, die fortan ein 
.Athiopien fremdes 'Element bleibt. Auch das spätere Aksum ist nicht mehr 
als eine Stadt anzusprechen. Die Prägung von Münzen, die vor 700 ein­
gestellt wurde, nahm man auch nach der Restauration nicht wieder auf 
(Anzani 1926) - geprägtes Geld erscheint erst wieder in größerem Um­
fang seit 1800, da der Maria-Theresien-Taler Eingang fand. Vorher 
wurde der Königstribut in Form von Naturalien (Baumwollstoffe, Vieh) 
oder Rohgold eingezogen (vgl. Alvarez 1558, Chap. CXVIII). Eisen­
stücke und Salzbarren bildeten die überall gängige Scheidemünze des 
Handels und sind es im Süden heute noch. In Aksum wie in den süd­
arabischen Staaten war die Münzprägung wohl ohnehin kein originäres 
Kulturelement, da man sich in Form und Beschriftung eng an griechische 
Vorbilder anlehnte und auch sich später der Münzreform des Konstantin 
anpaßte (Conti ·Rossini 1927 d). 

Auch die wenigen vom aksumitischen Königtum überlieferten Elemente 
tauchen nach der Restauration nicht wieder auf. Die Krone - wie das 
Diadem ein hellenistisch-orientalisches Element - muß wohl bereits vor 
1270 als Herrschaftssymbol verschwunden sein, da sie nicht mehr im spä­
teren Königsritual erwähnt wird, ebenso wie das auch auf den Münzen 
häufig abgebildete Szepter (vgl. S. 104 f). Der Thron und der Brauch des 
Errichtens von Thronen als Sieges- und Herrschaftszeichen treten eben­
falls nicht wieder auf (vgl. S. 121) .  Der von Elefanten getragene (?) Wagen 
des aksumitischen Königs, von dem die Byzantiner berichten (vgl. Dill­
mann 1 878, S. 241), gehört vielleicht in das Reich der Fabel? Wagen und 
Rad hat man seitdem nicht mehr in .Athiopien gesehen. 

Reste des aksumitischen Königsrituals - mit wieviel Abänderungen 
ist nicht mehr festzustellen - enthält der ll)thronisations-Ordo von Ak­
sum, wo auch nach 1270 die Könige nach einem kaum noch verstandenen 
Zeremoniell feierlich ihre Investitur begehen sollten. 

Daß sich vereinzelte Elemente der sabäisch-aksumitischen Kultur in 
Tigre - nicht im übrigen .Athiopien - erhalten konnten, ist für die Ge­
samtkultur nicht von großer Bedeutung. Häufig weiß man nicht, ob sie 
nicht nach der aksumitischen Periode abstarben und erst später unter 
arabischem Einfluß wieder auflebten, wie z. B. der im übrigen .Athiopien 
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unbekannte Obst-Anbau. (Eine Ausnahme bilden die seit langem isla­
mischen Gebiete wie Harar und Hat im östlichen Schoa.) 

Vergleicht man dagegen die Kulturelemente des christlichen Hoch­
Athiopien mit denen des heidnischen Südens, so muß man feststellen, daß 
- ungeachtet regionaler Sonderentwicklungen - überall die Züge einer 
Basis-Kultur zu finden sind. Die geringsten Unterschiede herrschen in der 
materiellen Kultur, bei der man ohne überspitzung sagen kann, daß darin 
das Niveau der Völker des Südens sogar höher als das der Amhara ist. 
Vergleicht man die erbärmlichen, aus Erde und Steinen aufgeschichteten 
und halb in die Erde versenkten Unterkünfte der Bauern von Hoch­Agame (Tigre) oder die windschiefen Holzhäuser der Goggami und ihr 
bescheidenes Inventar mit den großen Häusern der Wolamo oder Kaffa 
und der Unzahl sorgfältig gearbeiteter Gebrauchsgegenstände dieser Völ­ker, so kann man über die "absolute" Kulturhöhe im Zweifel sein. Auch 
di� Feldbaumethoden der Bewohner des Südens sind häufig höher ent­
Wickelt als die der Bewohner des Nordens, die ihnen einzig den Besitz des 
von den Südarabern übernommenen Pfluges voraus haben. 

Spricht man, um ein weiteres einprägsames Beispiel zu zitieren, von den A�hara oder Tigray als von Völkern, die durch ihre "Vollkleidung" aus Weißer Baumwolle ihre Kulturüberlegenheit gegenüber den "halbnackten" St�mmen des Südens dokumentieren, so vergißt man, daß noch um die �I�te des vorigen Jahrhunderts im Norden das Hemd ein unbekanntes Be­
k��Idungsstüc:k war und viele Männer, besonders die Bauern, ihren Ober­
A
orpe: mit einem Fell umhüllten, falls sie sich nicht ganz in Felle kleideten. 

L
uch Im christlichen Tigre trugen die Frauen bis zur Jahrhundertwende ederröcke. 
Sehr viele als typisch äthiopisch geltende Erzeugnisse des Kunsthand­w:rks (Silberschmiederei, Lederverzierung, Tischlerei usw.) sind junger 

0��entalischer Import (vgl. dazu vor allem die Listen arabischer Lehn­;orter von Leslau 1956 b, 1958). Der europäische Reisende und der nach iesem ��teilende Wissenschaftler ist ferner geneigt, Sondererscheinungen ; s reprasentativ anzusehen, wie in jüngerer Zeit die halb europäische 
�adt Addis Ababa und im Mittelalter die Kaiserpfalzen, wo wie durch em.e Lupe die kulturellen Ausstrahlungen des Landes ins Übermaß ge­�e�g�rt erscheinen. Nord und Süd haben so viele Elemente gemeinsam, � . Ihnen gegenüber die Besonderheiten des Nordens unbedeutend er-� 
h
�men. �thiopien ist ein urtümliches Bauernland, dem die meisten Züge e en, die als kennzeichnend für das Wesen einer Hochkultur gelten, 

2• 
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weshalb es auch in Afrika den Kulturen des Westens (den alten Reichen 
Mali und Ghana z. B.) einen höheren Rang einräumen muß. So fehlen ­
um nur einige wichtige Elemente zu nennen - in Athiopien das Bauen mit 
behauenen Steinen, Mörtel und Gewölbe, das Rad mit seinen Verwen­
dungsmöglichkeiten (Wagen, Räderpflug, Töpferscheibe, Flaschenzug), 
die Stadt, der Fernhandel und ein ausgebildetes Kaufmannstum, Geld­
verkehr, eine ständische Schichtung nach wirklichen Berufen, eine über 
die Urproduktion hinausgehende Wirtschaftsform, em differenziertes 
Handwerk, eine bürokratische Verwaltung und die Existenz von 
Beamten usw. 

Während das Fehlen aller dieser Züge beweist, daß Hoch-Athiopien in 
seiner heutigen Kultur nicht zum orientalischen Kreis zu rechnen ist, so 
verbinden es um so mehr gemeinsame Elemente mit dem äthiopischen Sü­
den, auch mit den Völkern (Ostkuschiten), bei denen das Königtum als 
herrschende Sozialverfassung durch demokratische Altersklassenorganisa­
tionen ("gada-System") ersetzt wird. Bis in alle Einzelheiten überein­
stimmend ist in Nord und Süd der vermutlich mit der Megalithschicht zu­
sammenhängende "Verdienst-Komplex". Dabei wird ein subjektives Ver­
dienst eines Menschen zum Anlaß genommen, ihm besondere Ehren zu 
verleihen und ihn in die Führungsschicht der Gesellschaft zu versetzen. 
Neben dem Verdienst durch "Töten und Zeugen" spielt der Reichtum eine 
wichtige Rolle. Das Rind hat dabei unter dem Einfluß des in ganz 
Athiopien sehr ausgeprägten Viehzüchterturns als Maßstab des Ver­
dienst-Besitzes den wichtigsten Platz erhalten, hinter dem der Reichtum 
an Boden und an Felderträgen zurücktritt. Alle Elemente dieser weitver­
zweigten Lebensordnung stimmen bis in die kleinsten Einzelheiten - z. B .  
den "Verdienst-Schmuck" der Töter - in ganz Athiopien überein. Aber 
auch die anderen Elemente der geistigen Kultur finden in Nord und Süd 
ihre Entsprechungen - die Auffassung von den großen Stationen des 
Lebenslaufes, das Ritual von der Geburt bis zum Tode, die Formen des 
Totenkultes, die vaterrechtliche, in Sippen und Klane gegliederte Gesell­
schaft, die verachteten Kasten, die überall den gleichen Meidungsgeboten 
begegnen und ihre ganz bestimmten Funktionen haben, das Viehzüchter­
ritual, die Formen des religiösen Lebens usw. 

Wurde gesagt, daß die relative Kulturhöhe mancher Lebensäußerungen 
der Süd-Atbiopier höher als die der Hoch-Athiopier sei, so darf doch kein 
Zweifel herrschen, daß die absolute Kulturhöhe des Nordens unbestritten 
ist. Er hat von den ihm zugetragenen Anregungen anderer Kulturen genug 
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aufgenommen, um dem Süden unvergleichlich überlegen zu sein. Für die 
Völker des Südens - soweit sie nicht zu entfernt wohnten - war das 
Reich des Nordens eine glorreiche und überwältigende Macht, deren kul­
turelle Überlegenheit stets anerkannt wurde. Nicht allein die militärische 
Kraft und die Größe seines Machtgebietes, auch das Bewußtsein, eine 
höhere Ordnung zu verkörpern, hat dem christlichen Kthiopien seit 1270 
den Mut verliehen, missionierend und kolonisierend bis tief in den Süden 
vorzudringen. Die Spuren seines Wirkens haben sich trotz der Galla­
Katastrophe bis heute erhalten. Nach der Wiedereroberung des Südens 
seit der Jahrhundertwende hat der neue äthiopische Staat das Werk der 
�hristianisierung des Südens und seine Angleichung an ein größeres 
Athiopien fortgesetzt. 
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I. CHRISTENTUM UND REICHSIDEE 

1. DIE ISRAELITISCHE TRADITION - DAS KEBRA NAGAST 

Der Gegenstand dieser ethnologischen Untersuchung soll nicht das Bild des christlichen �thiopiens und der aus orientalischen Quellen gespeisten �ultur seines Klerus sein. Ebensowenig soll die am Königshofe herrschende 
1terarische Aktivität, die Tätigkeit der Herrscher als Kirchengründer und �ls Vorsitzender von Konzilien oder ihre Rolle als religiöse Reformatoren 
d 
eha.ndelt werden. Eine Fülle von Einzeluntersuchungen hat sich bereits 
amu beschäftigt. Doch macht es das besondere Wesen Hoch-�thiopiens ��s, ein christliches Land zu sein, das einzige von Anbeginn christlich ge­
hebene Reich Afrikas. Das unterscheidet es vor allen anderen Faktoren ; Rasse, Sprache, Kultur, historische Entwicklung - gegenüber den an­eren Staaten und Völkern des schwarzen Kontinents. Das hebt es auch ��otz alter Kulturverwandtschaft und mannigfacher gegenseitiger Beein­ussung von den Völkern des äthiopischen Südens ab. Man muß daher a�ch bei der afrikanischen Struktur hochäthiopischen Königtums und ��men alten, vor Christentum, Hellenismus und südarabischer Kolonisation 
�ege�den kulturhistorischen Verbindungen die Veränderungen berück­stchugen, die diese Religion bei Herrscher- und Staatsauffassung hervorrief. 
M 

Für einen christlichen König konnte ursprünglich für das Wesen seiner 
b·�chtausübung auf dieser Welt nur das alttestamentliche Königtum Vor­
Tl 

d .u?d Maß sein. Nur dort,_ wo die lebendige cäsarisch-augusteische r�dlt1on das Christentum der Könige fast zurücktreten ließ, erscheint �� das alttestamentliche Geistesgut schwächer gezeichnet. Vor allem bot 
E
le �roßartige Gestalt Davids, des Kriegers und Psalmendichters, seine 

h 
r�ahlung durch Gott, die von allen christlichen Königen nachgeahmte et tge Salbung, nicht zuletzt seine Verknüpfung mit dem Stammbaum �sse genug Züge, die als Modell wahrhaften Königtums für alle späteren 

!;schlechter dienen konnten. Erst die im Abendlande wiedererwachende 
d 

e� ?er Renovatio des heiligen römischen Reiches vermochte es, das 
.�tdtsche Vorbild in den Schatten zu drängen. Karl der Große fühlte st mehr als novus David denn als imperator romanus (vgl. Ewig 1956, 

----------------------� 
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S. 23, Schramm 1951 ,  S. 483, Rougier 1959, S. 610) und noch die Hohen­
staufen stellten sich - wenn auch aus politischen Gründen - in die Nach­
folge der Könige von Juda, "noster predecessor David" schrieb Fried­
rich II. (vgl. dazu vor allem Heer 1952, S. 231 f.). 

Noch viel stärker mußte dieses Vorbild in einem Lande wie Kthiopien 
wirken, das dem Mythos vom römischen Reiche fremd gegenüberstand, 
und das im Alten Testament und seinem Königtum nicht nur ein Ideal­
bild, sondern auch eine vertraute Welt vorfand. 

Seit dem Werk von Merker (19 10) über die Massai, seit den Arbeiten 
über die Religion der Galla (so z. B. Schmidt 1941) und seit einer besseren 
Kenntnis der Religion der anderen, noch heidnisch gebliebenen Völker 
Nordost- und Ost-Afrikas kann man nicht mehr daran zweifeln, daß 
diese Gruppen einst in einem kulturhistorisch engen Zusammenhang mit 
den alten Israeliten und den präislamischen Nord-Arabern standen. Der 
Einwand, der um die Jahrhundertwende bei der Diskussion des viel­
umstrittenen Buches von Merker erhoben wurde, nämlich, daß die Ver­
breitung aller dieser alttestamentlichen Züge in Afrika lediglich einer 
jungen Propagierung durch Christentum und Islam zuzuschreiben ist, 
kann heute nicht mehr aufrecht erhalten werden. Dagegen spricht nicht 
nur das Vorkommen solcher Ideen in Gebieten, die nie vom Christentum 
oder Islam erfaßt wurden, wie das südliche Ostafrika und Süd-Afrika 
(vgl. Baumann 1936, S. 260 und 391), dagegen spricht vor allem die 
Existenz alttestamentlichen Gedankengutes, das nicht von den beiden 
großen Religionen verbreitet wurde (vgl. dazu Jensen 1960, Haberland 
1963 a, S. 565 f.). Wenn auch niemand geneigt sein mag, den allzu wört­
lich genommenen Übereinstimmungen zwischen den Galla und Galiläa zu 
folgen, die Mizzi (1936) vorschlägt und wenn man sich auch scheut, die 
Ausbreitung dieser Kulturschicht von Nord nach Süd in so junge Zeit 
zu verlegen, wie es Sicard (1952) tut, so sind die Übereinstimmungen von 
Soziologie und Religion sowohl in der Welt des Alten Testaments wie 
auch bei den heutigen Kuschiten ihrem Gewicht und ihrer Zahl nach zu 
erheblich, als daß sie das Ergebnis junger und jüngster Übertragungen 
sein könnten. Nicht nur die Verbindung des nördlicheren Kthiopiens mit 
dem vorderen Orient durch die südarabische Kolonisation und die Exi­
stenz einer Schrift waren der Ausbildung des Christentums in diesem 
Lande so günstig - es waren auch die religiösen Voraussetzungen, die es 
so fest Fuß fassen ließen. Nur die Mohammedaner-Kriege und die Galla­
Stürme im 16. Jahrhundert, die die Kraft des Reiches schwächten und den 
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Süden vom Norden Äthiopiens trennten, haben es verhindert, daß das 
begonnene Werk der Christianisierung im Süden den gleichen Erfolg 
hatte wie im Norden. Das Fehlen eines Polytheismus - sieht man von 
dem aus Südarabien importierten und bald verschwundenen Pantheon 
ab - und eine der des Alten Testaments vergleichbare Welt machten es 
den Äthiopiern leicht, die neue Religion zu übernehmen. Existierte und 
��istiert noch heute bei den heidnisch gebliebenen Völkern des südlichen 
Kthiopiens neben dem alles beherrschenden Himmelsgott eine weibliche 
Erdgöttin (die Erde), so ist doch ihre Wesenheit als passive, empfangende 
�erkörperung der Materie gegenüber dem spirituellen, schöpfenden hirnm­
Itsehen Herrscher-Gott viel zu untergeordnet, um nicht vor der dominie­
renden Gestalt des alleinzigen himmlischen Vaters des Alten wie des 
Neuen Testaments völlig zu verblassen. 

Das Herrscherbild des Alten Testaments wurde aber auch deshalb als be­
:vundenes Ideal aufgegriffen, weil es für den christlichen Äthiopier schon 
lD der aksumitischen Epoche, vor allem aber nach der Restauration von !270, kein Königtum in seinem ihm bekannten Umkreis gab, das ihm 

k
�rch seine Macht und seine Ideologie Maßstab und Vorbild hätte sein 

. .  0n�en. Aus Gründen, die noch angeführt werden sollen, blieb den �t�lOpiern "Rom" eiq leerer Begriff. Ägypten besaß seit der römischen 
e1t keinen eigenen Herrscher mehr. Die späteren Fatimiden-Kalifen (vgl. z. B. Mez 1922, S. 2 f.) und vollends gar die Mamelucken-Fürsten konn­;�� auf die .i\thiopier nur einen negativen Eindruck machen. Hatte es in ;�-;Arabien vermutlich nie ein dem afrikanischen vergleichbares sakrales 
ODlgtum gegeben - jedenfalls führen die bisher bekannten Inschrif­ten und islamischen Traditionen nichts über die mkrb und mlk der süd­-��abischen Staaten an, was mit den aus Äthiopien bekannten Elementen � 
1
ereinstimmt - so konnten erst recht ihre mohamme·danischen Nach-0. ger auf beiden Seiten des Roten Meeres kein Modell abgeben. Bagdad nut d:n Abbassiden als den Nachfolgern der persischen Großkönige lag zu Welt • 

. Ich möchte dem Vorwurf begegnen, das südarabische Element in Äthio­�en u�d s
_
eine Rolle bei der Entstehung der semitisch sprechenden Völker 

och-iX.thwpiens und des äthiopischen Reiches zu unterschätzen oder gar z� v�rschweigen. Es ist fraglos, daß die südarabische Kolonisation im nordhchsten Äthiopien und die Ausbreitung semitisch sprechender Ein­;anderungsgruppen bzw. die Ausbreitung der semitischen äthiopischen prachen, .vor allem aber die Einführung der Schrift in Äthiopien das 
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Fundament für die spätere Entwicklung legten. Ich habe es eingangs dar­
ge1egt und werde es eingehend am Beispiel der Inthronisations-Zeremonie 
von Aksum wiederholen, daß von den aksumitischen Elementen, d. h. von 
denen, die aus Südarabien herübergebracht wurden, nurwenige ein größe­
res Alter erreichten und noch bei der Restauration des Reiches vorhanden 
waren. Was Athiopien nach dem Niedergang von Aksum geworden ist, 
das verdankt es dem Christentum, das auf den Resten der aksumitischen 
Zivilisation mit einem afrikanischen Volke etwas ganz Neues aufbaute. 
Was von Aksum blieb, das war die aus hellenistischer Zeit stammende 
"moderne" Auffassung von Königtum und Staat, etwas, das man mit 
einer Reichsidee vergleichen kann, wie sie z. B. in der bewußten Erobe­
rungs- und Kolonisationspolitik der Inschriften der aksumitischen Könige 
zutage tritt, die später auch auf die hochäthiopischen Staatengründungen 
in Süd-Athiopien übertragen wurden. Dieses Element unterscheidet das 
äthiopische Königtum in ganz scharfer Weise von den anderen afrikani­
schen Königreichen, bei denen das rein mythische Element ausschlaggebend 
beim Aufbau eines Staates war (vgl. S. 284). 

Ein vermutlich ebenfalls hellenistisches Element ist der bereits zur 
aksumititchen Zeit auftauchende Titel "König der Könige" (negusa 
nagast), der allgemein in seiner Bedeutung überschätzt wird und den sich 
im späten Altertum jeder bedeutendere König zulegte, um anzudeuten, 
daß sich seine Souveränität auch über kleine Fürsten erstreckte (vgl. dazu 
vor allem Bilabel 1927, S. 207 f., daneben auch Vyzichl 1957, S. 193 f., 
der auf dem Material von Bilabel fußt). Dieser Name hätte in seiner wirk­
lichen Bedeutung, wie sie z. B. nur einem persischen Großkönig zukam, 
zur aksumitischen Zeit auch keinen Sinn gehabt, da der König von Aksum 
außer einem die heutigen Provinzen Tigre und Süd-Eritrea nicht über­
schreitenden kleinen Herrschaftsgebiet nur einen recht vagen Anspruch 
auf Teile des Yemen hatte. Liest man aufmerksam in den mittelalterlichen 
äthiopischen Quellen, so wird man finden, daß dem "König der Könige" 
von Athiopien eigentlich nie dieser Titel zugestanden, sondern durch­
gängig von ihm nur als vom König (negus) schlechthin gesprochen wird. 
Es ist weiter hervorzuheben, daß sich die äthiopischen Historiographen im 
Gegenteil bemühen, ihren Herrscher nicht als den König der Könige, son­
dern nur als d e n  König darzustellen. Von den in verschiedenartigen Ab­
hängigkeitsverhältnissen zu ihm stehenden, durchaus als Könige zu be­
zeichnenden Regenten der mittel- und südäthiopischen Staaten und Völ­
ker wird nie als von Königen gesprochen. Man bezeichnet sie entweder 
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�it ihren Eigennamen, ihren Dynastie-Namen, ihren besonderen, semi­
tischen oder kuschitischen Sprachen entstammenden Titel oder nennt sie 
gar nur "Amtsträger" oder "Chefs" (�um, bzw. seyum). Erst seit der Zeit 
des Niedergangs des Reiches, als die Könige ihre verlorene äußere Macht 
durch Titel wettmachen mußten und seit der neuesten Zeit, da der Titel 
negusa nagast mit "Kaiser" gleichgesetzt und den äthiopischen Herrscher 
a�f einen höheren Rang rückte als "gewöhnliche" Könige, gebraucht man 
diesen Doppeltitel regelmäßig. 

Aber das Vorbild des biblischen Königtums hat in ungleich stärkerer �eise als anderswo auf Äthiopien eingewirkt, so stark, daß sich die äthio­
Pischen Herrscher nicht nur in die geistige Nachfolge der Könige von Juda 
setzten, sondern sich auch als ihre leiblichen Nachfahren ansahen. Diese 
Vorstellung, die seit alter Zeit im Orient verbreitete Mythen und Legen­
den stützten, kristallisierten sich gleichzeitig mit der Restauration der 
salomonidischen Dynastie in jenem merkwürdigen Produkte äthiopischer �:is:igkeit, das unter dem Namen kebra nagast - die "Herrlichkeit der 

omge" - bis zum heutigen Tage die magna charta der äthiopischen Mon­
archie bleiben sollte. Soweit es nicht schon vorher geschah, bildete sich das K." . 
H

onigturn seitdem nach dem Modell dieses Werkes und die Taten der 
errscher wurden danach beurteilt, ob sie mit dem Buche im Einklang ;anden. Es ist kein zu origineHes, echt äthiopisches Erzeugnis, das lange ,;s�agen wörtlich der Bibel entnimmt oder in nicht sehr eigenschöpferischer 

d 
eise die biblische Diktion nachahmt. Es beginnt mit der Zusammenkunft 

si� 7,31 8 �echt�!äubigen ;o� Nicaea" (d. h. der Vä
.ter des �o�zils), die 

d' 
uber d1e Große der Kömge unterhalten und vor 1hrem ge1st1gen Auge 

l 
le biblischen Ereignisse bis zur davidischen Verheißung vorbeigehen 

S
asse�. Der Patriarch von "Rom", Domitius, berichtet nun, daß er in der 

d 
o�h!�nkirche eine Aufzeichnung gefunden habe, in der geschrieben stehe, a ��e �anze Welt je zur Hälfte dem Könige von Rom und dem Könige 

von
. 
Äth10pien gehöre, da beide Nachkommen Davids seien. In einem zweiten Teil folgt die berühmte Erzählung von der Reise der Königin "

.
0� Saba zu Salomon, dessen Weisheit sie kennenlernen wollte, ihre Ver­el11!gung mit ihm, ihre Rückkehr nach Äthiopien (Saba und Äthiopien ;erden von dem Schreiber gleichgestellt) und die Geburt ihres Sohnes, der er Stammvater der noch heute regierenden Dynastie wurde. Der Sohn -v�n der späteren Geschichtsschreibung Menilek genannt - besuchte später s�ll1en Vater in Jerusalem, der ihn zum König salbte und zum Mitregenten ell1seczte. Später sandte ihn der Vater zurück und gab ihm die erstgebo-
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renen Söhne aller vornehmen Israeliten als Begleiter mit, damit Israel 
auch in Athiopien herrsche. Die jungen Männer, die sich nur schwer von 
ihrer Heimat trennten, stahlen nachts heimlich die Bundeslade aus dem 
Tempel und führten sie mit sich. So kam das Allerheiligste der Welt nach 
Athiopien. Das Buch schließt mit der Teilung der Welt zwischen den 
beiden großen Heilsreichen Rom und Athiopien, die die Juden vernichten 
und das Reich Christi aufrichten bis zur Ankunft des Antichrist. 

Wir wollen nicht auf die noch immer unentschiedene Frage eingehen, ob 
die Redaktion des Buches den ausgesprochenen Zweck gehabt hatte, die 
wiedereingesetzte salomonische Dynastie zu legitimieren (so Bezold 1905, 
der das Werk herausgab und Conti Rossini 1 899, § 1 1 ), ob es eine für die 
Athiopier verfaßte Arbeit (so Praetorius 1905) oder ob es lediglich ein in 
Agypten geschriebenes Werk war, das bei den Athiopiern aus begreiflichen 
Gründen großen Anklang fand (so Budge 1922 a und Fleming 1909, 
S. 903 f.). Ganz sicher wurde das Buch in seiner auf uns gekommenen 
Form - das muß man sowohl nach dem berühmten Kolophon als auch 
nach sprachlichen Gesichtspunkten annehmen (Dillmann 1 878, S. 178) -
zur Zeit des Wiederaufkommens der salomonischen Dynastie, jedenfalls 
nicht nach dem 14. Jahrhundert abgefaßt. Man verkennt das sichere Ge­
fühl des Afrikaners für die Wahrheit eines Mythos, wenn man Perharn 
zustimmen wollte, die über das kebra nagast urteilt : "This legend was a 
most bold and ingenious inventio�" (1948, S. 69). Es ist im Gegenteil 
sicher, daß die bereits in der Bibel erwähnte Begegnung der Königin von 
Saba mit Salomo in Jerusalem (1.  Kön. 10, 1-13) und die Abstammung 
der äthiopischen Könige von einem aus der Verbindung der beiden her­
vorgegangenen Söhne Gegenstand eines weit im Orient verbreiteten Le­
gendenkranzes wurde, von dem schon lange vor der Restauration der 
Salomoniden genug Zeugnisse vorliegen (so im Koran, Sure XXVII, 
16-45, XXXIV, XXXVIII, 33;  weiter Grünbaum 1893, S. 1 89 f.; 
Hertz 1905, S. 413 ;  Gressmann 1906, S. 669 f. ; ferner Bezold 1905, 
S. LII f. über die arabische Volkslegende "Erklärung des Grundes, warum 
das Reich Davids von seinem Sohne Salomo dem König von Israel auf 
das Land des Negus, d. h. auf Abessinien überging" ; weiter Ermann 1 897, 
S. 24 f. ; Amelineau 1888 ,  S. 144-164). 

Auch die Erzählung des Überganges der ursprünglich in Jerusalem im 
Tempel liegenden Bundeslade nach Aksum in die Hände der A.thiopier 
war nicht die Erfindung des äthiopischen (oder ägyptischen) Redaktors 
des Werkes, sondern Jahrhunderte vorher eine allgemein bekannte Vor-

• 
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Stellung. Der Kopte Abu Salil]. (Churches and Monasteries of Egypt, fol. �
.
06 a zitiert bei Conti Rossini 1 895 b) spricht in jener berühmten Stelle uber Aksum, die etwa zur Zeit von Lalibala (im 12. Jahrhundert) ge­schrieben wurde, von dem täbüt al cahd (der Bundeslade), die zu Aksum aufbewahrt wurde und daß über ihr viermal im Jahre die Messe gelesen 
Wi.irde : Weihnachten, Ephiphanias, Ostern und zur Kreuzauffindung. "tJnd ihr [d. h. der Lade] Gottesdienst und das Tragen ist auferlegt einer großen Schar von Israeliten, die von Davids Stamm sind." Conti Rossini erhebt mit Recht die Frage, ob diese Israeliten-Schar aus dem Stamme 
Davids auch zum Geschlecht der aksumitischen Könige gehört hätten und ob der erste König der "wiedereingesetzten" Dynastie - Y ekuno , Amläk 
.-:- �er nicht aus Tigre, sondern aus Amhara stammte, das bis dahin in der athlopischen Geschichte keine Rolle spielte, auch wirklich ein Salomonide gewesen sei (Conti Rossini 1 895 b, S. 467 f.). Fühlten sich überhaupt die aksumitischen Herrscher als "Salomoniden" ?  Das ist ebenso wenig zu be­�ntworten wie die Frage, ob die Sassaniden, die sich als Wiederhersteller 
b 
es nationalpersischen Reiches nach der Fremdherrschaft der Arsakiden etrachteten, auch wirklich der lebendigen Tradition der Achämeniden 

d
verbunden waren oder ob es sich dabei um eine bewußte renovatio han­elte. 

V 
D�ch muß bereits unter den Aksumiten dasBewußtsein einer mythischen 

d'
e�b!Udung mit Israel vorhanden gewesen sein, da die im Mittelalter re­

b 1!?
1erten aksumitischen Königslisten eine große Zahl israelitischer Namen r�?gen, sowohl vor als auch nach Annahme des Christentums, die keine spatere Interpolation sein können. Zu viele Übereinstimmungen mit Na­men südarabischer Inschriften, ihrem Vorkommen auf aksumitischen Mün­��n u�d Erwähnungen durch arabische Schriftsteller stehen dem entgegen 

h 
ontl Rossini 1909 a, S. 313 f.). Beispiele solcher Namen sind Seyon 

(�gez,. !Omä �eyon, �eyon gezä, Yaclj:ob, kwelu Ia �eyon, elsa Seyon u. a. OntJ Rossini 1909, S. 270 f.). über die historischen Daten dieses Zu­ia�enhanges sind wir nur auf Vermutungen angewiesen. Die von Po­;ts Y (1.964) aufgezeigten sprachlichen Einflüsse des palästinensischen 
k 
argum tn der äthiopischen Bibelübersetzung sind ein weiterer, bis vor 
�rzem unbekannter Hinweis auf den Einfluß des Judentums oder zu­�1nde�t der jüdischen Religion auf Kthiopien. Gegenüber diesen frühen 

d 
eu�nlssen einer geistigen Verbindung Kthiopiens mit Israel - wir haben as 

_alascha-Problem bewußt ausgeklammert-gewinnt eine neue Theorie von Rathjens (1953, S. 90) wenig überzeugungskraft. Er hält die Ge-
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sd1ichte der Königin von Saba und Salomo und die Abstammung der 
äthiopischen Könige von diesem Paare für nidlts anderes als eine Ablei­
tung von der Erzählung einer "historischen" Königin von Saba (die be­
rühmte Bil�is) zu Beginn des 4. nachchristlichen Jahrhunderts, die die 
Tochter eines yemenitischen Fürsten aus der Tihama namens Hudhud 
war und einen auch Salomo genannten Fürsten cAmr heiratete. 

Beim Lesen des kebra nagast wird man die für christlich-orientalische 
Verhältnisse erstaunlich einheitliche Redaktion und die wohlüberlegte Stei­
gerung im Gange der Erzählung bewundern müssen. In außerordentlich 
kunstvoller Weise ist alles miteinander verwoben, was zur Erhöhung des 
äthiopischen Volkes dienen konnte: die leibliche Abstammung der Könige 
von David und die damit implizierte Verwandtschaft mit Christus und 
die Oberführung der Bundeslade nach Aksum, das nunmehr als zweites 
Zion das ideelle Zentrum 1\.thiopiens bleiben sollte. Für die christlich­
orientalische Dogmatik war ja die Bundeslade mehr als ein Allerheiligstes 
des Tempels, das die Niederschrift der Zehn Gebote Gottes enthielt. Sie 
ist ein Symbol der tatsächlichen Anwesenheit Gottes unter den Menschen 
und wird daher auch mit Maria, in deren Leib Gott Gestalt annahm, 
verglichen. 

"Zion meine Bundeslade . . .  welche ich zu einem Gnadenstuhl und zur 
Erlösung des Menschengeschlechtes geschaffen habe . . .  Wenn aber die 
himmlische Zion nicht herabgekommen wäre, und er Gott nicht den Leib 
Adams angezogen hätte, so wäre Gott, das Wort, nicht geoffenbart und 
unsere Erlösung nicht bewirkt worden. Das Zeugnis davon liegt in dem 
Abbild: die himmlische Zion ist zu vergleichen der Mutter des Erlösers, 
Maria. Denn in der gebauten Zion der Bundeslade waren die Zehn Gebote 
niedergelegt, die von seinen Händen geschrieben sind und im Leibe Marias 
hat er selbst gewohnt, der Schöpfer, um dessentwillen alles geworden ist" 
(Bezold 1905, S. 5 ) . 

So erscheinen die äthiopischen Könige als die geistigen und leiblichen 
Nachfahren der heiligen Könige des Alten Testaments und als Repräsen­
tanten des Alten Bundes, den Gott mit David schloß als er ihm verhieß, 
sein Geschlecht ewig herrschen zu lassen : " Ich habe einen Bund gemacht 
mit meinem Auserwählten, ich habe David, meinem Knechte, geschworen: 
Ich will deinen Samen bestätigen ewiglich und deinen Stuhl bauen für und 
für (Ps. 89, 4-5). "Zion aber hat seinen Wohnsitz genommen bei Deinem 
Erstgeborenen und wird zur ewigen Erlösung des Volkes Athiopiens 
werden" (kebra nagast - Bezold 1905, S. 67). Die äthiopischen Könige 
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sind aber auch Mitglieder des neuen Bundes durch die mystische Perle, 
dem Symbol der Erlösung des Menschengeschlechtes, die von den Urvätern 
des äthiopischen Königshauses weitergegeben wurde bis sie im Leibe Christi 
Zur Erlösung der Welt wurde (Bezold 1 905, S. 66, vgl. dazu auch Usener 1 892). 
d 

Vieles am kebra nagast entzieht sich unserer Einsicht. Woher vor allem er Gedanke, daß Äthiopien und Rom gemeinsam die Welt regieren soll­�n? Woher diese Vorstellung in einem Lande, für das sich mit dem Namen om - im Gegensatz zu den Völkern des Mittelmeers - nichts Beson­deres verband und dessen Herrscher den Äthiopiern nur dann bekannt ;aren, wenn sie in einer Beziehung zum Christentum standen? Spielt 
Ieser für die weitere Geschichte Äthiopiens so wichtige Gedanke lediglich auf die Eroberung Jerusalems durch die Kreuzfahrer an? (so Conti Rossini 1 �9_9, S. 2 13). Oder verbergen sich hier vergessene Vorstellungen der aksu­mitischen Zeit? 
Die überreiche Fülle von Verheißungen, Ermahnungen und Lobprei­�u�gen auf das zweite Israel - Äthiopien - die den Hauptinhalt des 

f"�h 
ra �agast bilden und deren wichtigste hier nur angedeutet wurden, u 1 rt die ungeheure Bedeutung vor Augen, die das Werk seit der natio­�a en. �estauration von 1270 für ganz Hoch-Äthiopien haben mußte. Die r�d!tionen und Legenden, die bis dahin unausgesprochen im Volksbe­wu
ß
tsein schlummerten, erhielten nun - zusammengefaßt und auf einen �0 a:tigen Heilsauftrag abgestimmt - eine Bedeutung für die künftige 

. n�wicklung Äthiopiens, die nur noch mit der Aeneis vergleichbar ist, In Jr in ähnlich prophetischen Worten der Auftrag Roms begründet ;ur e. Die Äthiopier sind das auserwählte Volk. "Sie alle sind Könige �r Erde, aber die Auserwählten des Herrn sind die Leute Äthiopiens. enn dort ist der Wohnsitz Gottes, die himmlische Zion . . .  die er �;�acht hat aus Barmherzigkeit gegen die Menschenkinder . . .  " (Bezold 5, s. 102) .  Man · · d 1\. h. . Wtir e der besonderen geographischen Lage und Beschaffenheit 
in
t 
d�
opiens und den Auswirkungen der kulturgeschichtlichen Entwicklung 

t Iesem Lande vor der Einführung des Christentums zu geringe Bedeu-ung zume 1 ß sond . ssen, wo lte man den Satz wagen, da alles das, was die Be-
p r :ten des mittelalterlichen äthiopischen Reiches ausmachte, was seine 
n� I

tl bestimmte und seinem Königtum diese für afrikanische Verhält-Isse unerh·· S b na orte ta ilität gab, lediglich den Auswirkungen des im kebra gast zusammengefaßten biblisch-christlichen Heilsauftrages zuzuschrei-
Raberiand, 3 
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ben sei. Zweifellos aber basiert die bis heute niemals bestrittene alleinige 
Legitimation der salomonischen Dynastie auf dieser Tradition ebenso wie 
das vorn Klerus immer wieder korrigierte Bild des äthiopischen König­
turns, das in allem dem israelitischen Vorbild gleichkommen sollte. Das 
Bewußtsein, das neue auserwählte Volk zu sein, muß auch eine der Kraft­
quellen gewesen sein, das dem noch im Hohen Mittelalter kleinen äthio­
pischen Reiche die ungeheure Kraft verlieh, seinen Herrschaftsanspruch 
über große Teile Nordost-Afrikas auszudehnen und dem ganzen Sub­
kontinent den entscheidenden Stempel aufzudrücken. 

2. MONCHE 

Träger und Verbreiter, Erhalter und Vorkämpfer der christlich-äthio­
pischen Kultur sind die Mönche gewesen. Die einzigen Zentren eines spiri­
tuellen Lebens und festen Pole kultureller Entfaltung waren in einem 
Lande, das keine Städte kannte und dessen bäuerliche Bevölkerung illite­
rarisch war, die Klöster. Wie bei den anderen christlichen Kirchen des 
Orients und wie in der orthodoxen Kirche Osteuropas besteht auch in 
Äthiopien ein scharfer Unterschied zwischen den Weltgeistlichen und den 
Mönchen. Die Weltgeistlichen sind die Vertreter einer echten Volkskirche. 
Durch keinerlei Schranken von der übrigen Bevölkerung getrennt, leben 
sie als Bauern unter Bauern. Das Priesteramt ist erblich und geht vorn 
Vater auf den Sohn über, der bereits als Kind als Ministrant und Diakon 
in die Geheimnisse des Meßopfers und der Liturgie eingeweiht wird, meist 
ohne eine ordentliche Ausbildung auf einet Klosterschule durchzumachen. 
Die Bildung der Priester ist deshalb auch heute noch bescheiden. Vielfach 
verstehen sie die altäthiopische Sprache (Gecez) nicht, in der die Liturgie 
und die gesamte theologische Literatur abgefaßt ist und haben schon des­
halb keinen Zugang zu den Arcana christlichen Dogmas und christlicher 
Bildung. In den oft nur knapp bemessenen Pausen, die ihnen die Längen 
des täglichen und nächtlichen Gottesdienstes gönnen, bestellen sie zusam­
men mit den nicht Priester gewordenen Mitgliedern ihrer Familie und 
ihres Klanes das Kirchenland, das von ihnen meist als Erblehen betrachtet 
wird, dessen Nutznieß ihnen für die Erfüllung des täglichen Meßopfers 
überlassen wurde. Evangelisches Vorleben darf man nicht von ihnen er­
warten, zwar gehören sie zu den wenigen 1\thiopiern, die nach dem christ­
lichen Ritual - nicht nur nach einem zivilrechtliehen Kontrakt - ver­
heiratet sind, was eine Voraussetzung der Ordination ist, doch erheben 
sie sich sonst wenig über das Niveau des sie umgebenden Volkes, dessen 
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gute und schlechte Eigenschaften, Glauben und Aberglauben sie teilen. �aran ändert auch ihre sogar für südeuropäische Verhältnisse erstaunliche 
ahl nichts. In Zentral-.iX.thiopien mögen die Priester mit ihren Familien 

Und ihren bäuerlichen, vom Kirchenland lebenden Verwandten ein Zehntel �nd mehr der Gesamt-Bevölkerung ausmachen. Ein instruktives Beispiel 

k�s. häufigen Vorkommens der Kirchen, die in ihren heiligen Hainen auf 

d' 
einen Hügeln inmitten der Hochebenen von weitem sichtbar sind, bieten 
le Luftbildaufnahmen aus dem mittleren Goggam (Kuls 1963). Das nicht zu Unterschätzende Verdienst dieser zu Unrecht geschmähten Geistlichkeit ;ar es, inmitten eines afrikanischen Volkes durch die tägliche Vollziehung 

F
es Meßopfers, durch die Erzwingung der formalen Gebote der Kirche -�ten, Feiertagsheiligung, Monogamie, Beichte - durch die Aufrecht­e� altung des christlichen Kalenders auch im einfachen amharischen oder t!grinischen Bauern hinter seinen Bergen ein christliches Bewußtsein wach­zuhalten. 

K.l
Wissen,. Bildung, Ansehen und Macht reißen eine nicht überbrückbare 

M:·�
ft zwrschen den Weltgeistlichen und Mönchen auf. Der Einfluß der 

"b
onche auf alle Zweige des äthiopischen Lebens ist überhaupt nicht zu u

. erschätzen. Gab die südarabische Einwanderung den Anstoß zur Bildung er�er besonderen Kultur, so ist das äthiopische Reich und Königtum in serner mittelalterlichen und heutigen Gestalt ein Ergebnis des nie müde ���dende� Eifers einer kleinen, von christlich-humanistischen Geiste er­

d" ten M:onchs-Schicht. Die Mönche haben auch dafür gesorgt, daß das 
�nn

d
e Band, das die vereinsamte Insel inmitten des heidnischen Meeres mrt e "b · 

h" f r u ngen christlichen Welt verband, nie ganz abriß. Auch das so 

d:� � ge:ad�lte Gesetz der äthiopischen Kirchenordnung, das bestimmte, 

v 
er ernzrge den .iX.thiopiern zugestandene Bischof ein vom Patriarchen 

V
on �lexandrien ausgewählter ägyptischer Mönch sein mußte, hat den 

C�r�er gehabt, daß stets ein Tor offenblieb, durch das die äthiopischen 

d 
n;�� Anregungen und Impulse empfingen, die verhinderten, daß sie 

s�s 
. rcksal so mancher anderer von der christlichen Okumene abge-nrttenen Gern . 

d . ) '1 d' d "b  . W l 
em e (Kongo, Nestonaner tel ten, re von er u ngen 

(l;9
t
9 
unbemerkt verschwanden. Wenn auch das Urteil von Conti Rossini 

v 
. '. 5:

1
198) hart klingt, so muß man ihm im Grunde doch zustimmen, " ens1m1 ment . . . . 

co 1, b' . e, senza tl cnstranesrmo, sra pur rozzo, sra pur corrotto me a rssmo d' . bb . 
et' . • Ie gran tempo non esrstere e neppure un rmpero roprco." 

Noeh immer liefern die äthiopischen Quellen - vor allem die Ge-
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schichtswerke, gelegentlich auch Notizen in der Hagiographie und anderen 
theologischen Werken - das Hauptmaterial zur Darstellung des hoch­
äthiopischen Königtums. Es liegen wenige Berichte aus dem Munde des 
äthiopischen Volkes vor, und die europäischen Schilderungen geben oft 
nur ein oberflächliches verzeichnetes Bild - ganz abgesehen da von, daß 
die meisten Europäer außer den Portugiesen das Reich lediglich zu Zeiten 
des Niederganges kennenlernten. Man muß das Bild des äthiopischen 
Königtums, so wie es in den Chroniken erscheint und wie es sich ohne 
Glanz bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts erhielt, als das Ergebnis des 
vielhundertjährigen Mühens der christlichen Geistlichkeit ansehen, das 
afrikanische Herrscherturn dem ihnen vorschwebenden Idealbild des christ­
lich-biblischen Königs anzugleichen. 

Die Annalen der offiziellen Historiographen sind ausgesprochene Kö­
nigsgeschichte. "Wir beginnen mit der Hilfe Gottes, die Geschichte unseres 
Königs N. N. zu schreiben" heben sehr viele Chroniken an. Die könig­
lichen Taten stehen im Mittelpunkt des Berichtes. Doch kommt es dem 
geistlichen Schreiber häufig mehr darauf an, ein Bild des Königs zu ent­
werfen, so wie es ihm selbst vorschwebte, als eine immer in allen Einzel­
heiten objektive Darstellung der Vorgänge zu geben. Ungeachtet des sehr 
starren Stils der Historiographen, dessen Lebendigkeit gegen Ende des 
mittelalterlichen Reiches immer mehr abnahm, ungeachtet der Formelhaf­
tigkeit des seit langer Zeit als lebendiger Sprache ausgestorbenen Alt­
äthiopischen, das nie wieder die Ausdruckskraft und Schönheit erreichte, 
die die frühen Werke wie die Psalmenübersetzung auszeichnet, zeigen 
doch die verschiedenen Chroniken ganz unterschiedlichen Inhalt und von 
einander abweichende Diktion, die es erlauben, sich eine Vorstellung von 
Charakter und Bildung des Schreibers zu machen. Mögen sie auch in ihren 
Interessen differieren, mag auch der Wert ihrer Arbeiten ein unterschied­
licher sein - eines ist ihnen allen gemeinsam und drückt ihrem Werk den 
Stempel auf: sie waren christliche Geistliche. 

Seit der Wiedereinsetzung der salomonischen Dynastie findet man unter 
jedem König einen hohen Hof-Beamten mit dem Range eines azäf (der 
ursprünglich nur Geistlichen verliehen wurde), der den Titel eines Sekre­
tärs und "Schreibers der (königlichen) Anordnungen" (�a�äfi te'ezäz) 
trägt. Er schrieb und siegelte königliche Erlässe und notierte die Ereignisse 
von Pfalz (und Reich) in Krieg und Frieden. (Vgl. Basset 1 88 1  a, S. 3 1 8  
- später wurden die Staatsschreiber von den azäz als besondere Rang­
klasse getrennt und rangierten sogar über ihnen - Basset 1 8 8 1  b, S. 362 f.). 
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annten Chronik des Menilek hatte es inne (Guebre Seilassie 1932, S. 544 f.) 

Und zu den Pflichten des 1955 abgesetzten �al;täfi te'ezäz ("'minister of the k:n�') Walda Giyorgis gehörte außer der Ausfertigung und Beglaubigung 

G
ontglicher Verordnungen auch die Registratur der Hof-Annalen und aller 

D
�burten, Hochzeiten und Sterbefälle innerhalb der königlichen Familie. 
tese Persönlichkeiten, die - wenn es die Verhältnisse erforderten -;�eh andere .Amter bekleideten, bildeten mit anderen, unter wechselnden 

d 
ttel auftretenden und meist dem geistlichen Stande angehörenden Wür­��trägern der heiligen Pfalz eine Schicht, die man "das Gewissen des 
nstlichen Reiches" nennen könnte. Sie waren die Ratgeber des Königs und 

.
�ür das noch stark in der sakralen Sphäre wurzelnde Hofzeremoniell �:tandig. Auf ihren Schultern lastete die Verantwortung für die mög­·� st ungestörte Sukzession. Dieses stolze Bewußtsein durchzieht auch alle � .. �e Schriften und verführt sie leider nur zu oft zum Nachteil einer aus-u rl�chen Berichterstattung, den Ablauf von Vorgängen zugunsten all­�em�tner Betrachtungen zurückzusetzen. Oft spürt man, wie der Schreiber 

k
�r 

.tn. monotoner Wiederholung ohne jeden Kommentar vorgetragenen Ontghchen Taten am liebsten alles das, was wirklich äthiopisch war, zu­��nsten der Darstellung eines christlichen Ideal-Herrschers zurückgestellt 
�tte. Man muß resigniert feststellen, daß so unendlich viel unserer Kennt­;ts entzogen bleibt und daß wir das Wissen von der Existenz vieler wich­

s:r 
.;lemente nur dem glücklichen Umstand verdanken, daß sich der 

e' re�· 
er

. damit auseinandersetzte oder daß sie ihm die Möglichkeit gaben, ��� 
. tbhsche Allegorie einzuflechten. Der Ablauf wichtiger Schlachten f-t .�� wenigen nichtssagenden Worten abgetan, während man förmlich 

l\ 
��1 1�n darüber abfaßt, daß Gott wie einst die Isrealiten so jetzt die 

C� 1��ter gerettet habe usw. Das negativste Beispiel ist die Chronik des 

me
au��

·
s, die von diesem, anscheinend mit bedeutenden getsttgen wie 

üb 
ns ;chen Qualitäten begabten König ein an Farblosigkeit nicht zu 

eh 
ertr� fenden Bild entwirft - obwohl der Chronist ein glühender Ver­

üb
rer 

h
es von ihm besdlriebenen Königs ist und keine Gelegenheit vor­

Kl
�.
rge en läßt, seinen Helden zu glorifizieren. Besuchen der Könige in 

sta 
ostern - vor allem der Klöster, aus denen der jeweilige Schreiber 

lich:m;e - oder der Besdlreibung von Kirmenfesten wird ein erstaun­
We k 

au.m gegeben. Der Chronist des Johannes I. füllt eine Seite seines 
l\r:n �� mtt der umständlidlen Darstellung der Konkordanz verschiedener erruchon 1899 a, S. 173) - dagegen wird das Krönungszeremoniell 
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meist mit den Worten abgetan, daß man "gemäß dem Brauch der Väter 
verfahren sei". 

Eine eigentliche Schulung der Schreiber - im literarischen Sinne - hat 
es wohl nie gegeben. Nach was für Vorbildern konnten sie sich auch rich­
ten ! Personen treten, ohne eingeführt zu werden, auf die Bühne des histo­
rischen Geschehens, wo sie bald zu einer wichtigen Gestalt werden und 
verschwinden dann wieder ohne Angabe von Gründen in der Versenkung, 
aus der sie kamen. Vergeblich sucht der Leser nach den Berichten, die ihm 
der Chronist verspricht, "wie ich es schildern werde" - oder die bereits 
dargestellt sein sollen. 

Und dennoch ist der Wert der Chroniken unschätzbar. Ungeachtet aller 
biblischen Gleichsetzungen und schriftstellerischen Mängel sind es doch äthio­
pische Dokumente, die vieles über das wirkliche Wesen der dargestellten 
Zustände aussagen. Ungeachtet der häufigen Verherrlichungen der Könige 
sind dje Chronisten alles andere als kritiklos und gestatten sich manche 
herbe Bemerkung, sogar ausführliche Darstellungen königlicher Mängel, 
wie des Ehebruchs des cAmda �yon (s. u.}, der Grausamkeiten des Zar'a 
Yäckob gegen- Frau und Sohn oder der Toleranz des Ba'eda Märyäm 
gegenüber den Malereien des Branca Leone, dessen Heilige Jungfrau das 
Christuskind auf dem "verkehrten" Arm hielt. Besonders bitter sind die 
Schreiber zur Zeit der Portugiesen, deren Katholisierungsversuchen sie 
natürlich als Geistliche der monophysitischen Kirche von Anfang an feind­
lich gegenüberstanden. "Das Herz des Königs [ Claudius] begünstigte den 
Glauben der Franken . . .  aber weil er fürchtete, daß das äthiopische Volk 
Unruhen erregen könnte . . .  verblieb er im alexandrinischen Glauben: 
Die Franken waren darüber sehr betrübt" (Conti Rossini 1910 d, S. 84). 
Noch offener werden die Glaubenskämpfe unter Socinius dargestellt und 
die als Hochverräter gegen den König wegen ihrer Verteidigung des mono­
physitischen Dogmas hingerichteten Männer als Märtyrer des Glaubens 
hingestellt, " . . .  es starb der abetohun Yamana Ab, dem man um Christi 
willen die Zunge abschnitt" (Perruchon 1 897 a, S. 1 87). 

Unschätzbar sind die Chroniken vor allem deshalb, weil sie - dem 
Chrol}isten unbewußt - eine große Zahl von Elementen enthalten, die 
erkennen lassen, daß das hochäthiopische Königtum nicht ausschließlich 
eine Kopie des biblischen Vorbildes war, sondern auch soviel ältere Züge 
aufwies, daß der Chronist nicht umhin konnte, gelegentlich ihrer Erwäh­
nung zu tun. So erfährt man anläßlich des Streites zwischen dem Prior 
Anorewos und cAmda �yon, daß der christliche König damals nicht nur 
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Zwei Frauen hatte - das wurde ihm von der Kirche zugestanden -�ondern auch eine Frau seines verstorbenen Vaters heiratete, ein Brauch, 
er noch bis 1900 in Süd-.i\thiopien zum Königs-Ritual gehörte. Die Be­schreibung des sakralen Charakters der Pfalz mit den strengen Vorschrif­ten für ihre Bewohner erfolgt eigentlich mehr zufällig anläßlich der Dar­�t
.
ellung aller durch Zar'a Yäc�ob eingeführten christlichen Neuerungen, 

h 1: 
anscheinend einen scharfen Schnitt in die bis dahin noch ungebrochenen etdnischen Traditionen darstellten. "Er setzte auch Kreuze auf die Pfalz, �s bis dahin nicht üblich war" (Perruchon 1 893 d, S. 25). Daß die Herr­s k er bei ihrer Inthronisation noch bis zu Ba'eda Märyäm Teile des alten a .sumitischen Rituals vollzogen, indem sie z. B. einen Löwen und Büffel �lt eigener Hand niederstießen (die symbolische Darstellung der Ritual­

���d), erfährt man aus der lobendenBemerkung in derChronik, daßBa'eda lVIary-. am diesen Brauch abgeschafft habe (Perruchon 1893 d, S. 123). Eben-s�.1
7-trd die ungeheure Bedeutung des ganzen Verdienstkomplexes, der in vo 
d
tgem Gegensatz zu den christlichen Prinzipien der Humilitas vor Gott �n der Clementia steht, immer da sichtbar, wo der Chronist nicht genug 

u���-n kann, d�ß �e� König dem christliche�-
Vorbild der Bescheide�heit 

l b 
Icht dem ath!Op!schen Ideal der Selbstuberhebung und des Eigen-o es folgte ( 1 f ) Ab . vg . unten S. 198 . .  

selb 
er filcht nur als Geschichtsschreiber und in ihren Funktionen am Hofe 

s 
st, auch sonst ist der Einfluß der Mönche auf König und Reich bedeut-

l
am gewesen. Wohin man sieht, erblickt man Geistliche in führenden Stel­ungen w··h B T 

· a rend aller Bedrängnisse haben sie stets treu zur Sache des 
d. 
et 1�en Reiches gehalten. Mönche haben bei der Restauration von 1270 Ie wu:ht' . . . 

re . tgste Rolle gespielt und zum Widerstand gegen die zu Unrecht 
ru1Ierende Zague-Dynastie "die nicht vom Stamme Israels war" aufge­
tr .. e� (Conti Rossini 1922 a, Guidi 1926 a). Das ist ihnen auch von den l"-Ontgen · . 

B k file vergessen worden. Der Vorsteher des Stephans-Klosters rm 
ha 

a! �See, wo der Heilige Iyäsus Moca lebte, die treibende Kraft der am­
he;l�s e en Revolte gegen die Zague, erhielt das bedeutendste Amt in der 
le 

g n
d
Pfalz, das des ca�äbe säcät (vgl. S. 160 und S. 141) . Als mit der Ver-gung es pol' . eh 'eh Dab L' It1s en Schwerpunktes des Rei es nach Schoa das Kloster 

Ap 
ra 

1 IS
banos das Stephans-Kloster an Ansehen überflügelte und dem OSte üd-1\ h' . . 

übe t IOptens, Takla Häymänot, dte Rolle des Iyäsus Moca rtragen wu d b · .. 
· d' 'eh b 1 Th best · . r e, ga es wemge Komge, 1e m t a d nach der ron-

neu 
eigun�/teses Beiligtum aufsuchten, um den "Bund" (kidän) zu er­ern. " Ie Mönche nahmen ihn [Socinius] wohl auf und liebten ihn 
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wie der Vater den Sohn und die Mutter ihre Tochter liebt, weil sie Leute 
des Bundes und des Eidschwurs mit den Königen, seinen Vätern waren, 
die vor ihm regierten, von Beginn der Herrschaft des Y ekuno Amläk bis 
heute, von Generation zu Generation" (Pereira 1 892, S. 1 3). 

Mönche ermahnen ohne Furcht vor dem Martyrium den cAmda $yon, 
sich den Geboten' der Kirche zu fügen (Basset 1881 b, S. 93), Mönche 
treten als Vermittler zwischen streitenden Parteien und Prätendenten auf 
(Conti Rossini 1907, S. 41 , Cha1ne 1913, S. 186 - noch zwischen Menilek 
und Johannes IV.), sie helfen dem fliehenden jungen Sar�a Dengel (Conti 
Rossini 1907, S. 39) und richten Johannes IV. auf, als er sich von der 
Regierung zurückziehen wollte (Cha1ne 1913, S. 1 88). Vergessen wir 
nicht, daß die entscheidende Person bei der Absetzung von legg Yäsu der 
Metropolit war, der das Volk des dem Herrscher geleisteten Eides ent­
band (Guebre Selasse 1932, S. 629). 

Mit der Gabe der Prophetie begnadet, üben die Mönche großen Einfluß 
auf das politische Geschehen aus und gebrauchen gegenüber der Allmacht 
der Könige eine bemerkenswert freie Sprache, was ihnen oft genug die 
Verbannung einbringt (z. B. vor cAmda $yon-Dillmann 1884, S. 1022 f., 
bei Alexander - Perruchon 1894 a, S. 357, 363, vor Ba'eda Märyäm ­
Perruchon 1893 d, S. 361, vor Saqa Dengel - Beguinot 1901, S. 39). Mit 
den gleichen Worten, mit denen die prophetischen Eremiten der Einöden 
von Wall�ayt und Waldabba von Bruce (1791/1792, II, S. 570 f., IV, 
S. 13 1) erwähnt werden, gedenkt der äthiopische Chronist zweihundert 
Jahre früher ihrer. "In dieser Zeit kamen die Propheten hervor, die einen 
lebten in Klausen eingeschlossen, die anderen waren mit den Hasen in den 
Schluchten in der Nähe der Nester der wilden Vögel, andere lebten in den 
Wäldern oder auf den Gipfeln der hohen Berge mit den Hirschen und 
stillten ihren Durst aus der gleichen Quelle wie die wilden Esel. Andere 
lebten in Klöstern und ertrugen mit Geduld die Härten des Mönchslebens, 
härter als das der Tiere. Alle diese hatten die Gabe der Prophetie empfan­
gen als Entschädigung für ihre großen Leiden und ihre Kämpfe (gadl) um 
Gott zu gefallen . . . Diese schrieben Briefe an Claudius des Inhalts, er 
solle iJl sich gehen, denn der Tag seines Todes nähere sich. Er würde wie 
der Märtyrer Claudius von Antiochia den Tod durch die Hand eines heid­
nischen Volkes finden" (Conzelmann 1895, S. 159 f.). Diese von Gott 
Begeisterten, die dem unnahbaren König mit ihren Verkündigungen ent­
gegentraten, beschränkten sich indes nicht nur auf den geistlichen Zuspruch, 
sondern griffen freiwillig zur Waffe, um für Glauben und Reich zu 

. .  
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�ämpfen und zu sterben. Ergreifend wird in den Chroniken der Tod des 
C�audius geschildert, der zerrissenen Herzens in den Kampf zog und von setnem unlustig kämpfenden Heer nicht genügend unterstützt, bald fiel. 
"1fit Claudius starben viele Mönche, der 'e��age Y ol}.annes [der Vor­�teher aller äthiopischen Mönche] ,  der calj:.äbe säcät (s. u. S. 1 60), der lj:.es 
D
a�e [Bofkaplan] "  (Basset 1 88 1  b, S. 109), es fielen weiter die Abte von 
ß
abra Libanos und Dabra Sabä'ot, ein berühmter Eremit, der kein Fleisch � Und auf keinem Bett schlief, ferner der Abba Takla MälJ.bar, der Lehrer es Xönigs . . .  alle als wahre Märtyrer für den christlichen Glauben" (�onzelmann 1 895, S. 1 80). Solche Gestalten begegnen uns in der äthio­��;hen G:schid1t.e häufig. ?a ist der .abuna Y emrel}.än� Kr�stos, der mit 
eda Maryäm m den Kneg gegen die Doba zog und Ihn mcht verlassen ;o�lte, bis er mit Gewalt fortgesdlickt wurde (Perruchon 1 893 d, S. 147), t lSt ein ungenannter mamher (Lehrer) aus den Klöstern von Tigre, der � ta�ferer Held bei der Belagerung der Seefestung Dakhäno kämpfte 

d 
onti Rossini 1907, S. 1 49), da ist vor allem die wunderbare Erscheinung 

d
es kleinen Mönches Abba Newäy, die treibende Kraft im Falascha-Kriege .�5 Sar�a Dengel, der sich wie ein Löwe auf den Gegenkönig stürzte, um �� zu zerreißen, der in echt alttestamentlichen Geiste verhinderte, daß 

w e l�nge�e und Beute gemacht wurde, sondern alles zerstören ließ. "Hier 
d 0 

en Wir den Abba Newäy feiern. Er war Mönch und nimt an das Werk er Kriege und Smlachten gewöhnt, doch ging er den Starken im Hand­gellleng h d. e o ne Furcht vor Speer und Smwert voraus. Seht dom den Mut 
���. Mönches!" (Conti Rossini 1907, S. 106). 

Ih 
onche bildeten auch die tonangebende Schicht des Königlichen Hofes. 

k n�� gehörten nicht nur die Staatsschreiber (�al}.äfi te'ezäz) und die Haus­
k�P.a�e (�es l}.a�e), sondern auch die Zeremonienmeister, Reimsrimter und 
s �ill

ghchen Räte ('azäz) an. Zur Zeit von Zar'a Yäckob, da das Bewußt­
d
ein um die Sakralität der Pfalz nom nimt gesmwu�den war und außer 
f
e� Herrscher und seinen Frauen nur "reine", d. h. von allem Sexuellen rete 11 ...L • 

eh 
ensUien stch für dauernd dort aufhalten durften, betraute man �

as
o� aus diesem Grunde gern Mönche mit wimtigen Amtern, von denen 

ei �deutendste das des calj:.äbe sacät war, des "Wächters der Stunden", 
li� llllt �.er unmittelbaren Sorge um die königliche Person betrauter geist­
(b 1e__

r Wurden träger, der aum die Oberaufsimt über die königlimen Pagen 
d.
e ata) führte. Man übersieht zu leimt über den vielen Funktionen, die lese w·· d .. . 

gib 
ur entrager hatten, daß sie aum Pnester waren, denn nur selten t es Gelegenheiten, bei denen ihr geistlicher Charakter hervortritt, wie 
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bei dem Zug des Sar�a Dengel nach Inarya und der großen Taufe des 
ganzen Volkes dieses Landes, bei der sich die hohen Würdenträger des 
Hofes (azäz) in taufende Priester verwandeln (Conti Rossini 19.07, S. 139). 

3. "ROM" 

Das Christentum war keine Religion, die aus dem geistigen Umkreis der 
äthiopischen Kultur stammte und dessen evangelische Botschaft leicht im 
Volk hätte Fuß fassen können. Alles das, was aus dem hellenistischen Erbe 
dieser Religion stammte und ihrer Verbreitung im Mittelmeergebiet so 
förderlich war, mußte den Bewohnern der äthiopischen Berge fremd und 
unverständlich sein. Äthiopien hat nie - nimmt man die zeitlich und 
räumlich begrenzte Epoche der hellenisierten aksumitischen Könige aus -
Teil an der Entwicklung der mittelmeerisch-orientalischen Koine genom­
men. Erst recht mußte ihm das unbekannt bleiben, was die Übernahme 
des römisch-byzantischen Erbes der übrigen christlichen Welt vermittelte 
und bis heute ihr verbindendes Element bildet. Keiner der großen grie­
chischen oder römischen Geschichtsschreiber, Philosophen und Dichter, 
auch niemand aer großen westlichen Kirchenväter und von den östlichen 
nur sehr wenige sind je ins Äthiopische übersetzt worden. Alles das, was 
die Araber seit ihrem Eindringen nach Syrien an antikem Gedankengut 
übernahmen und was sie seitdem mit der abendländischen Welt verbindet, 
hat das ferne Äthiopien nie erreicht. So ist auch - ungeachtet des häufig 
durch die Literatur geisternden Satzes vom byzantinischen Erbteil Äthio­
piens - die Vorstellung vom römischen Imperium als Idealstaat, die die 
politische Entwicklung des europäischen Mittelalters so bestimmen sollte, 
nie nach Äthiopien gedrungen. Der Name Caesar, der in West wie Ost 
den Herrschertitel bildete, war diesem Lande nicht mehr als einer von 
vielen unbeachteten Namen der wenigen aus dem Arabischen übersetzten 
Weltchroniken. Fragt man, weshalb dieses christliche Land außerhalb des 
Kreises antiker Nachfolge blieb, so muß man antworten, daß geringe 
geistige Voraussetzungen vorhanden waren, diese Gedanken in einem rein 
afrikanischen Lande heimisch zu machen. Zum anderen - und das ist ein 
noch entscheidenderer Grund - verharrte das christliche Ägypten, der 
Vermittler zwischen Äthiopien und der übrigen Welt, seit dem Wieder­
erwachen seines Nationalgefühls und seit dem Anfang der koptischen 
Literatur ebenso wie die anderen nichtgriechischen Völker des christlichen 
Orients (Syrer, Armenier und die Mitglieder der nestorianischen Kirche) 
in Ablehnung alles dessen, was von den "römischen" Unterdrückern kam. 
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�as nicht von den Agyptern rezipiert wurde - wie sollte es nach Athio­�en gelangen? Die Eroberung durch die Mohammedaner, unter denen die 
gypter anfänglich lieber als unter den verhaßten Byzantinern leben Wollten, bereitete den christlich-orientalischen Kulturen ein Ende, wenn auch ihre fast erstorbenen Reste noch bis heute dahinvegetieren. Damit War für Athiopien die Tür zum Westen endgültig zugeschlagen. Fortan War es darauf angewiesen - besonders seit der Restauration von 1270 Und dem Wiederaufleben einer äthiopischen Literatur - mit dem vorlieb �u nehmen, was ihm vom absterbenden Christentum des Nillandes zukam . 
. as War nicht viel und konnte nicht ausreichen, einem noch halbbarba­rrsth�n Volke entscheidende Impulse für eine Eigenentwicklung zu geben U�d rhm Einsichten über historische und kulturelle Geschehnisse außerhalb ���e: Berge zu verschaffen. Das koptische Kgypten blieb bis in die jüngste Nlt In Ermangelung eines besseren Vorbildes der Lehrmeister Athiopiens. 

l oth 1941 wurde nach der Besiegung der Italiener das Schulwesen des 
. a��es durch Kopten wieder aufgebaut. Athiopische Mönche studierten 
rn �gypten und Obersetzungen in koptischer oder arabischer Sprache 
�e� �iebener Werke repräsentieren außer den Annalen und wenigen ein­
v 
er�.�sthen Hagiographien die Mehrheit der äthiopischen Literatur. Die e� altnismäßig wenigen Werke, die nur in äthiopischer Sprache auf uns � ommen sind, wurden vermutlich nicht nur von Kopten oder von in gypten ausgebildeten äthiopischen Mönchen geschrieben, sondern auch :?� der endgültigen Niederschrift ins Kthiopische im Arabischen kon­

�pren. Das ist besonders deutlich bei den Schreibern der Zeit von Lebna 
C 
engel bis Sar�a Dengel, bei denen sich die Arabismen häufen (z. B. 

s' 0��
elmann 1 895, S. 1 65 ;  Schleicher 1 893, S. 5 und 6; vgl auch Conti Ros­�� 895 e, S. 204; Guidi 1902 b, S. 1 12; Conti Rossini 1925 a, S. 520. ­

faTI · auth die umstrittene Stelle im Kolophon des kebra nagast, wo eben­
ins � a�?eg�ben wird, dieses Werk sei vom Koptischen über das Arabische 
b . ..�.. t roprsthe übersetzt worden. Indes liegen keine koptischen oder ara­IS"'ren T 

'W 
exte des kebra nagast vor, Bezold 1905, S. 138). 

Mö ;;;n �uch die ägyptischen oder in Agypten ausgebildeten äthiopischen 
so h

n � emen großen Einfluß auf die literarische Entwicklung ausübten, 
bee· 

a;I as Nilland es doch nicht vermocht, das Königtum entscheidend zu 
in �

n ussen. Die antiken Vorbilder waren nicht übernommen worden und 
(vgl.�pten sel�st existierte seit der römischen Zeit kein Königtum mehr 
Kön' · 27)·. Erne wie wenig originelle Vorstellung über das Wesen des tgtums In w • . b , 1 .ngypten herrschte, bewe1st Jenes vom Kopten 'I n a 
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cAssäl aus allen möglichen Quellen zusammengestellte große Gesetzbuch 
("nomokanon"). Es basiert vor allem auf mohammedanischem Reichsrecht, 
das seinerseits auf römisch-hellenistischem ius gentium fußt (Guidi 1 897 
und 1899, vgl. dazu Conti Rossini 1 899, S. VIII ; Nallino 1942, IV, 
S. 371 f. ; Emilia 1941/1942 ; Cerulli 1932 b, S. 392 f. ; Conti Rossini 
1943 c, S. 41 f.) . ' Ins 1\thiopische übersetzt - allerdings in sehr unvoll­
kommener Weise - wurde es aller Wahrscheinlichkeit nach erst gegen 
Ende des 1 6. oder gar erst im 17. Jahrhundert in 1\thiopien eingeführt 
(vgl. Basset 1881 b, S. 1 1 5 ;  Cerulli 1932 b, S. 393; Guidi 1932 a, S. 78 f.), 
wo es unter dem Namen fetl;la nagast, "die Rechtsprechung der Könige" 
großes Ansehen erlangte, ohne jedoch wirklich als Rechtsquelle benutzt zu 
werden, da nicht nur die Übersetzung dunkel und unverständlich und die 
Gecez-Kenntnisse der Richter nicht immer die besten waren, sondern da 
auch die differenzierten Institute des Gesetzbuches einer hochentwickelten 
Gesellschaft nicht auf die archaischen Verhältnisse eines rein bäuerlichen 
Volkes übertragen werden konnten. Es blieb, wie Conti Rossini (1904 c, 
S. 1 )  treffend sagt, "un espressione ideale d'un diritto puro e imparziale". 
Harris (1 844, II, S. 92) berichtet vom Beginn des vorigen Jahrhunderts 
aus Schoa, daß das Buch als zur konstantinischen Zeit vom Himmel ge­
fallen gelte - es beruft sich in der Tat auf die "318 Rechtgläubigen" und 
enthält Konzilsakten- daß seine Statuten jedoch nicht als bindend aner­
kannt würden. Das Kapitel über die Könige enthält nur allgemeine 
Grundsätze und beschränkt sich auf die Beschreibung der moralischen 
Qualitäten eines Ideal-Herrschers, die in nichts über das hinausgehen, was 
nicht schon ohnehin von der Bibel gefordert wird. 

Im Laufe der Jahrhunderte war 1\thiopien so weit von der übrigen 
Welt abgerückt, daß es nur noch zu gelegentlichen offiziellen Kontakten 
mit 1\gypten kam, wenn etwa der König wegen der Entsendung eines 
neuen Metropoliten ein besonderes Anliegen an den Herrscher oder Statt­
halter 1\gyptens hatte oder wenn gelegentlich eine äthiopische Pilgerkara­
wane auf der Reise nach Jerusalem durch Kairo kam. (über Jerusalem, 
wo sich vom 13. Jahrhundert bis zum heutigen Tage ein äthiopisches Klo­
ster erhielt, sind merkwürdigerweise wenig Anregungen literarischer Art 
nach 1\thiopien gelangt - vgl. dazu Littmann 1902; Duensing 1916; 
Cerulli 1943/1947). Die ägyptischen Annalen machen gelegentlich An­
gaben über diese Gesandtschaften, die wegen des Aussehens ihrer Mit­
glieder und der Geschenke, die sie brachten (wilde Tiere) ungeheures Auf­
sehen erregten (Quatremere 1 8 1 1 ,  S. 267 f.; Jorga 1910, S. 140 f. ; Vacca 
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�937, S. 219 f.). Indes bemerkt der ägyptische Historiograph angesichts er für die islamische Diplomatie erstaunlichen Tatsache, daß zwischen 
Z>v . et solchen Gesandtschaften 36 Jahre lagen (886 H. und 922 H.) ganz 
;:ock�n: "Die Fürsten dieses Landes [ d. h. die äthiopischen Könige] sind 

"'r ett von Agypten entfernt, daß sie es nicht nötig haben, Beziehungen au zu h n· ne men" (Quatremere 1 8 1 1 , S. 279). 
Ii te völlige Weltabgeschiedenheit der Athiopier und ihr Gefühl, die 
w

e�ren der Welt ZU sein, mußte in einem Lande, das im Zentrum des 
S 

e thandels lag und ein Brennpunkt von Wissen und Bildung war, nur 
e P

ot� erregen. Der äthiopische König schrieb an den Sultan Mohammed, 
p
� so le die Christen in Agypten gut behandeln, sonst würden die Athio­
l�er den Nil aufhalten. "Der Sultan lachte jedoch darüber!" (Quatremere 
La�' 

S. 275 f.). Man darf nicht zweifeln, daß das, was den Sultan zum 
ta .. en .veranlaßte, dem äthiopischen König heiliger Ernst war und er 
�sa.chhch der Macht der Legende unterlag, die Athiopier könnten als B :st�zer" der Nilquellen diesen Fluß jederzeit verschließen. Ein gutes 

...;��p��l übrigens für das noch völlig im halbmythischen Denken verhaftete 
A
t tld auch der christlichen Athiopier. 

""' 1 gyd
pten war für Athiopien das ferne große Kulturland, hinter dem die we t es "11' . . 

der "b . 
vo . tg sagenhaften "Rom" begann. Was dort existierte und was 

für � ��ge� Islamischen Welt als eine Selbstverständlichkeit erschien, war 
zw . 

t IOpten etwas Unerhörtes. Das erkennt man aus dem Bericht über 
un�

I
k
aus Agypten geflüchtete Mamelucken, die den Athiopiern bis dahin 

ehe 
e ,;,nnte Waffen mitbrachten. Ein koptischer Schreiber nahm den glei­

gin 
n eg und führte die geregelte Steuerverwaltung ein - vermutlich 

(vgY
e� alle diese Neuerungen mit dem Tode ihrer Erfinder wieder ti.n 

A
. 
ch
acca 1937, S. 220 f. ; Ma�rizi S. 270 f.). 

Bew 
u 
ß 

a�s den äthiopischen Berichten wird klar, wie wenig außer dem 
Ath'

u �sem, ein Mitglied der allgemeinen christlichen Kirche zu sein, 
häu��

pte� mit der übrigen Welt verband. Man darf sich nicht durch den 
Pier 

g
ll
au tauchenden Begriff "Rom" verwirren lassen, mit dem die Athio-a es and l . 

banden. Die 
er� a s eme klare V ?�stel:ung vo� Rom oder Byzanz ver-

Mission 
beruhmten "Neun Heiligen und die als "�ad�än" bekannten 

eines ei 
are �nd Eremiten, auf die die Klostergründungen und der Beginn 

als der::� tchen christlichen Lebens in Nord-Athiopien zurückgehen und 
aller W h ��ru?gsland die äthiopische Legende "Rom" angibt, kamen 
sie m · t 

a . rs emhchkeit nach aus Syrien und Agypten. Vermutlich hängen 
1 Jenen syrischen Missionaren und Bibelübersetzern zusammen, 
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denen die äthiopische Sprache die syrischen Worte ihres sich auf religiöse 
Dinge beziehenden Sprachschatzes verdankt. Ein anderes Mal werden die 
Portugiesen als Leute von Rom verstanden (Guidi 1926 b, S. 368; Conzel­
mann 1895, S. 1 85), dann sind es dieTürken (Conti Rossini 1907, S. 93) und 
von der yemenitischen Gefangenschaft des späteren Königs Minäs heißt es 
gar, er sei "nach Rom verkauft" worden (Guebre Selassie 1930, S. 56). 

Es nimmt nicht wunder, daß auch die Namen von Herrschern und gei­
stigen Größen der Antike in .Athiopien unbekannt geblieben sind. Nur 
ganz selten wird ihrer Erwähnung getan und wenn, dann in einem von 
dem des Europäers verschiedenen Verhältnis. So wird beispielsweise von 
Sar�a Dengel anläßlich der Falascha-Kriege gesagt, er habe über die Juden 
gesiegt, wie Titus, der Sohn Vespasians, des Römers (Conti Rossini 1907, 
S. 1 10, 1 1 8, 171) oder Mohammed "Gran" wird mit Diokletian ver­
glichen, weil auch er das Blut der Christen vergoß (Conti Rossini 1 894 a, 
S. 638). Das sind aber keine lebendigen Beziehungen zu einer als Vorbild 
empfundenen Welt, sondern eher glückliche Gelegenheiten für den Anna­
listen, sein Wissen zu zeigen, das er aus so trüben Quellen wie den Welt­
chroniken des äl Makin oder des Joseph ben Gorion schöpfte. Was man 
von der Wirkung solcher Quellen zu halten hat, geht sehr instruktiv aus 
der Chronik des Claudius hervor, deren Verfasser ohnehin ein Muster 
von in .Agypten erworbener Pseudogelehrsamkeit ist - so spricht er von 
den äthiopischen Bauern als "fallältin" und rühmt die Fruchtbarkeit des 
äthiopischen Bodens, daß er nicht wie in .Agypten bewässert zu werden 
brauche! (Conzelmann 1895, S. 165). Bei einem Kirchenbau des Claudius 
bemerkt der gleiche Verfasser, daß er 3 18 Geistliche für ihren Dienst ein­
setzte, "weil soviel Weise üabibän) in Rom waren und dieses Reich zu 
einer Zeit verwalteten, als es noch keine Könige gab" (Conzelmann 1895, 
S. 15 1). Unter den antiken Herrschern ist lediglich der große Konstantin 
als Vorkämpfer des Christentums ein vielbewundertes Vorbild. Der ge­
waltige Zar'a YäcJs:ob, der Reformator von Kirche und Glauben nannte 
sich stolz den zweiten Konstantin (Caquot 1955 b, S. 102). Alle anderen 
"antiken" Namen, die von äthiopischen Königen (auch Geistlichen oder 
Laien) getragen werden, wie Claudius, Victor, Basilides, Socinius, Minas, 
Theodor, Demetrius, Theophil, Justus, Sebastian u. a. gehen nicht auf 
römisch-griechische Vorbilder, sondern auf christlich-orientalische Mär­
tyrer und Heilige zurück (vgl. Conti Rossini 1 899, S. 210). Der Alexander­
roman ist in der Form, in der er nach .Athiopien kam, ein reines Märchen­
buch, das nichts vom antiken Geist vermittelt (vgl. z. B. Budge 1933). 
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Mit den Jahrhunderten schwand der lebendige Kontakt und das Wissen �m die �brige Welt im Norden immer mehr. A.thiopien, dessen Könige 
· h. dte von Aksum) einst Briefe mit den byzantinischen Kaisern ge­Wechselt hatten, schreckt noch beim Fall des christlichen Edessa ( 1 144) Zusammen und König Lalibala nannte zur Erinnerung an dieses verloren-
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was man empfindet: Wo kein König, da auch kein Staat. Das biblische 
Königtum Athiopiens mußte sich auch dem rituellen Königstode entgegen­
stellen - nicht nur, weil kein Vorbild in der Bibel vorhanden war und 
dort im Gegenteil die Tötung des Gesalbten des Herrn als Frevel bezeich­
net wurde, sondern auch, weil der gewaltsame Tod des Herrschers die 
Kontin'uität der Heilsordnung unterbrochen hätte. Der Herrscher bildet 
nur ein Glied einer unendlichen Kette. Seine Aufgabe mußte es sein, 
ebenso wie seine Vorfahren die bestehende Ordnung zu festigen und zu 
erhalten. Daher beziehen sich alle Lehensakte und ähnliche Edikte der 
äthiopischen Könige stets auf die Ahnen des Herrscherhauses, deren An­
ordnungen ihr Nachfahre lediglich restituiert, aber keine Neuerungen ein­
führt. Der Beginn der salomonischen Dynastie von 1270 ist keine Usur­
pation oder Neugründung, sondern kann nur die Restituierung des ihnen 
rechtmäßig zustehenden Erbes, des Thrones Davids, darstellen. Kein an­
deres Geschlecht konnte die Herrschaft Athiopiens innehaben, denn sagte 
nicht die heilige Schrift : "Und ich will ihn [David] zum ersten Sohn 
machen, allerhöchst unter den Königen auf Erden . . .  Ich will ihm ewiglich 
San{en geben und seinen Stuhl, solange der Himmel währt, erhalten" 
(Ps. 89, 28-30). 

Kthiopien war in den Augen seiner Bewohner der Nabel der Welt, das 
größte Reich, das am längsten bestand. "Es sagt Athiopien : ich erhebe 
mich über alle Könige der Erde wegen der Länge meiner Tage und wegen 
der Generationen meiner Väter" (Conti Rossini 1916 a, S. 439). "Athio­
pien unser Land ist der Palast der Heiligkeit des Herrn, des Vaters, der 
[Maria] beschattete und befestigte, des Sohnes, der sich durch sie ver-­
körperte und des Heiligen Geistes, der kam, sie zu heiligen. Unser Land 
ist ihr [Maria-Zion] zugeteilt und ihre Erbschaft . . .  Georg, der große 
Priester aus dem Lande Sagla schrieb in seinem Buch vom Geheimnis von 
ihrer Glorie und Größe, David besang sie in seinem Psalter, als er sagte : 
Athiopien wird seine Hände zum Herrn ausstrecken. So prophezeite er 
im Hinblick auf unser Land, Athiopien" (Conti Rossini 1910 a, S. 616, 
vgL auch Guidi 1907 a, S. 19, 27). 

_.. Das herrliche Wort des Psalters vom gläubigen Athiopien, das seine 
Hände zum Herrn ausstreckt, ist einer der dem äthiopischen Volke liebsten 
Sprüche geworden, der ähnlich den Einsetzungsversen der davidisch-salo­
monischen Dynastie als unmittelbarer Ausfluß göttlicher Zuneigung zu 
seinem Lande gilt. "Wir, die wir die Heiligen Schriften kennen, wir sagen 
das, was die Wahrheit ist : daß die Mohammedaner die erst seit 700 Jahren 

J 
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Das Gefühl, das auserwählte Volk zu sein und im Gottesreich zu leben, 
verführte die Athiopier allerdings dazu, ihre Bedeutung zu überschätzen. 
Auf ihrer einsamen Berginsel, abgeschnitten vom Leben der übrigen Welt, 
verloren sie ungeachtet ihrer in manchen Kriegen zutage tretenden Schwä­
chen jeden Maßstab für ihre wirkliche Macht und erhoben nach wie vor 
den Anspruch, die Herren der einen Hälfte der Erde zu sein. Diesem An­
spruch kam allerdings entgegen, daß die christlichen Athiopier, von klein­
sten Anfängen ausgehend, bis zur Zeit des Mohammed Gran fast das 
ganze heutige Athiopien mit Ausnahme der östlichen Tiefländer unter­
warfen oder zur Anerkennung ihrer Oberhoheit zwangen, daß sich rings 
um Athiopien nur unfruchtbare, kaum besiedelte Wüsten und Steppen 
ausbreiten und daß endlich die Gewißheit in ihnen lebendig war, Macht 
über das einzige mit ihnen in direkter Verbindung stehende bedeutende 
Land - .1\gypten - zu haben. Als Herren des Nils - so wollte die 
Tradition - lag es in ihrem Belieben, das fruchtbare Land zu beiden 
Seiten des großen Stromes in Wüste zu verwandeln. Es ist heute nicht 
nachzuweisen, wie diese Legende entstand. Sie wurde nicht nur in Athio­
pien für wahr angesehen, sondern war auch in Agypten bekannt. Dem 
deutschen Jerusalem-Pilger Harff wurde im 15. Jahrhundert berichtet, 
der Sultan von Agypten zahle dem äthiopischen König jährlich einen 
großen Tribut, damit er nicht den Nil aufhalte. Deshalb dürften die äthio­
pischen Pilger mit entfalteten Bannern und ohne Zoll zu zahlen, nach 
Jerusalem reisen (Harff 1 860, S. 178). Obereinstimmend erklärt Fra 
Suriano die Ehren der Athiopier in Jerusalem "ehe non lo taglia l'acqua 
del Nilo" (Golubovich 1900, S. 80 f.). Wie fest verwurzelt diese Gewiß­
heit bei den Athiopiern war, geht nicht nur aus vielen Zitaten in den Hei­
ligen-Viten oder Volkslegenden hervor, es war den äthiopischen Herr­
schern ein willkommenes Mittel, auf die ägyptischen Sultane einzuwirken 
- so in dem oben erwähnten Falle (S. 45, Quatremere 1 8 1 1 ,  S. 275 f.), 
wenn man eine bessere Behandlung der Kopten erreichen wollte. Noch zur 
Zeit des beginnenden Niederganges bedroht der König Iyäsu II. den 
Mamelucken-Beg von Kairo anläßlich der Ermordung des französischen 
Gesandten damit (Lobo-Legrand 1728, S. 174). (Zur Nil-Legende vgl. 
ferner Conti Rossini 1943 b, S. 1 1 0  f. ; Guidi 1926 b, S. 360; Caquot 
1955 b, S. 91 Anm. 2 ; S. 99; Perruchon 1898, S. 165 f., S. 1 69 ; Ellero 
1941, s. 846). 

Welchen Einfluß diese - ganz unbewiesene und auf falschen Vor­
stellungen beruhende - Legende noch in jüngster Zeit auf die tatsächliche 
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Politik ausübte, demonstriert das Verhalten der englischen Regierung in 
1\.gypten. Obwohl damals die technischen Mittel nicht vorhanden waren 
und obwohl man wissen mußte, daß die Absperrung des Tana-Sees nur 
einen geringen Einfluß auf die Wassermenge des Blauen Nils haben 
konnte, spielten die Vorsichtsmaßnahmen gegen eine mögliche Schließung 
des Nils im ersten Drittel dieses Jahrhunderts eine große Rolle in der 
anglo-ägyptischen Politik. 

Aber welche realen Konsequenzen hatte die Vorstellung vom Heiligen 
1\.thiopischen Reiche und seiner Suprematie über die eine Hälfte der Welt? 
Man wird beim Durchlesen der äthiopischen Chroniken erkennen, daß 
das äthiopische Reich sogar zur Zeit seiner Hochblüte alles andere als 
ein fest in sich geschlossenes Herrschaftsgebiet war, sondern aus einer 
großen Zahl von oft nur lose dem Reich föderierten Staaten und Völkern 
bestand, die von einem sehr kleinen Kerngebiet aus beherrscht und durch 
den Reichsbegriff, dem sich alles - wenn auch oft nur widerwillig -
unterordnete, zusammengehalten wurden. Es wurde als ganz selbstver­
ständlich vorausgesetzt, daß der allerchristliche König Oberherr aller unter 
dem Namen 1\.thiopien zusammengefaßten Länder - also des gesamten 
Osthorns - und auch der dort lebenden Mohammedaner war. Als es 
zwischen dem mohammedanischen Könige von Adal, das kaum dem Na­
men nach zum Reich gehörte, und König cAmda �yon zum Kriege kam 
und sich Söhne und Brüder des mohammedanischen Fürsten unterwarfen, 
machte ihnen der christliche König den Vorwurf: "Ihr habt Krieg mit 
mir begonnen, der ich König von ganz 1\.thiopien bin! . . .  Ich bin der 
Herr des ganzen Landes! . . .  Gibt es ein Beispiel einer ähnlichen Revolte 
von Untergebenen, die Krieg gegen ihren Souverän anfangen !" (Perru-
chon 1889, S. 470, S. 472). , Angesichts des jetzigen Wohngebietes der Amhara, die fast das ganze 
heutige Mittel- und Nord-1\.thiopien südlich der Tigray bewohnen, über­
sieht man leicht, daß nicht nur zur Zeit von Y ekuno 'Amläk, da die 
salomonische Dynastie und mit ihr das heutige äthiopische Reich seinen 
Anfang nahm, sondern noch zur Zeit des Lebna Dengel das Kerngebiet 
des Reiches - das heißt das amharische Gebiet - sehr begrenzt war. 
Einwanderung und Ausbreitung der verschiedenen semitisch sprechenden 
Völker Äthiopiens vollzogen sich vermutlich nicht von Aksum aus nach 
Süden, sondern erfolgten in verschiedenen Schüben über das Rote Meer 
{vgl. dazu Caquot-Leclant 1955, S. 120 f., die das Problem ;,on der 
sprachlichen Seite aus betrachten; Haberland 1960 c, S. 10). Nur so läßt 
4* 
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es sich erklären, daß Tigray im Norden und Amhara im Süden durch 
einen breiten Streifen von Agau (von den Kwara im Westen über die 
Avargalle bis nach Wag-Lasta im Osten) getrennt wurden. (Heute sind 
viele Agau von den beiden semitisch sprechenden Völkern assimiliert 
worden, vgl. Karte 3-5). Das Herrschaftsgebiet des Yekuno >Amläk, 
der sich anfänglich nur König von Amhara nannte (vgl. Conti Rossini 
1895, S. 158), beschränkte sich auf das heutige Wollo, wo sich um Amba 
Ge�en, den Hay�-See und in Säynt die Haupt-Episoden seiner Zeit ab­
spielten (vgl. Conti Rossini 1922 a, S. 291 ;  Paez 1905/1906, I, S. 23 f.) 
und im Süden auf das anschließende nördliche Schoa, von wo aus die 
Revolte gegen die Zague ihren Anfang nahm. Der kleine Gau Amhara 
Säynt im westlichen Wollo gab den Amhara ihren Volksnamen. (Der 
heutige Name Wollo war damals nicht bekannt und wurde der Region 
erst von den im 17. Jahrhundert eindringenden Galla gegeben, die die 
Amhara in weiten Teilen der ehemaligen Amhara-Provinz ausrotteten. 
Heute hält die amharische Sprache und Kultur wieder ihren Einzug in 
diesen Gebieten, allerdings sind die Wollo zu Beginn des vorigen Jahr­
hunderts zum Islam übergetreten. V gl. dazu Brielli 1945.) Das heutige 
Wollo und vor allem Schoa blieben bis in die Zeit von Sar�a Dengel die 
eigentlichen Zentren königlicher Macht, besonders zu der Zeit, da die 
Unterwerfung des äthiopischen (heidnischen) Südens eines der Hauptziele 
der Reichspolitik bildete. cAmda �yon hielt sich meistens in Schoa auf 
(Basset 1882, S. 99 f. ; Perruchon 1889, S. 336), ebenso Isaak (Makrizi, 
S. 287), Nacod (Perruchon 1894 a, S. 263), Zar'a Yäc�ob, der dort seine 
berühmte Pfalz von Dabra Berhän baute (Perruchon 1893 d, S. 72). Lebna 
Dengel hatte in Schoa sein Lager aufgeschlagen, als ihn die portugiesische 
Gesandtschaft aufsuchte und noch Saqa Dengel zog auf die Nachricht 
vom Einfall der Galla eilends aus dem Norden nach dem Süden und 
überließ Tigre mit den heiligen Stätten von Aksum dem drohenden An­
griff der Türken, um Schoa zu retten, "denn Schoa ist das Zentrum des 
Reiches" (Conti Rossini 1907, S. 51) . Noch heute verknüpfen sich mit 
einer ganzen Reihe von Stätten in dem jetzt von den Galla bewohnten 
Teile Schoas Erinnerungen an diese Glanzzeit, so mit dem Berg Yerer 
östlich von Addis Ababa (Wellby 1901, S. 98), dem Berge Mannagasa 
westlich der Hauptstadt (Negga Tesema und Aseffa Liban 1955, S. 4), 
Entotto (Guebre Seilassie 1930, S. 162 f.), Ze�wala (Mohammed Abclau­
rahman und Teshome Gabre-Mariam 1953, S. 7). Tigre - einst das Herz 
des aksumitischen Staates und Keimzelle des Reiches Äthiopien - be-
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wahrte im Mittelalter und noch mehr in der Neuzeit stets einen gewissen 
Antagonismus gegen die Zentralgewalt und nahm wenig Anteil am Ge­
schehen in der Mitte und im Süden des Reiches. Die Länder westlich von 
Amhara und Schoa aber, in die sich im 17., 1 8. und beginnenden 19. Jahr­hundert das Schwergewicht des Reiches verlagerte, die heutigen Provinzen 
Goggäm und Begamedr, kamen erst sehr spät zum Reich und wurden all­
m�hlich christianisiert und damit meist auch amharisiert. Lasta, der ein­st��e Sitz der Zague, wo heute noch Agau gesprochen wird, war noch wa?:end der Regierungszeit dieser Dynastie heidnisch und der König und Hellrge Na'akweto La'ab erbaute über den zugeschütteten heidnischen Qu�ll�eiligtümern christliche Kirchen (Conti Rossini 1943 b, S. 213). Die tssrmllation und Unterwerfung vollzog sich in kriegerischer und fried-
�cher Weise, durch Missionare, mit denen das Christentum und die amha­nsche Sprache eindrang und durch die Eroberungen der Könige, die mit 
�ewalt das Christentum einführten, die ungehorsamen Einheimischen, wie �re Juden in Samen ausrotteten oder aussiedelten, Kirchen und Klöster auten und amharische Besatzungstruppen ansiedelten, die sich bald mit der �e�ölkerung vermischten und ihre Assimilation förderten (vgl. Conti Rossrnr 1938 b, S. 82, 10 1 ;  Perruchon 1893 d, S. 136 f.). Dieser Prozeß wurde dadunh beschleunigt, daß die Amhara - die man als semitisch sprechendeAgau bezeichnen kann (vgl. S. 12 f.) - sich in ihrer materiellen 
Kultur und Wirtschaft wenig von den Agau unterschieden. Man kann an­neh�en - obwohl darüber kaum Zeugnisse vorliegen - daß in vielen Gebreten die Unterwerfung, d. h. die Annahme des Christentums und die 
�nerkennung der Oberhoheit des christlich-äthiopischen Königs in fried­licher Weise vor sich ging. Wie im Süden, so mag auch hier die geistige 
Ü�erlegenheit der Amhara, die Anziehungskraft des Christentums mit s�rnem reichen Ritual und nicht zuletzt der Mythos des Heiligen Reiches 
ernen überwältigenden Eindruck auf die heidnischen Athiopier gemacht 
haben, so daß sie zögerten, dieser als geistig aufzufassenden Macht Wider­
stand entgegenzusetzen. Anders war es da, wo Judentum und Islam Fuß gefaßt hatten. 

Aus dem Stammbaum des Heiligen Takla Häymänot kann man er­kennen, daß seine Vorfahren allmählich von Tigre über Dawnt nach 
�choa vorrückten (Conti Rossini 1910 a, S. 583) und die Eltern des Hei­
ligen Takla Alfa wanderten erst unter König Isaak in das damals noch 
ha�b heidnische Goggäm ein (Cerulli 1943 a, S. 52). Goggäm war noch zur 
Zelt der Zague-Dynastie ein heidnisches Land, dessen Chef auch nach der 
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Christianisierung lange Zeit den Titel eines nagäs ("König") führte (Guidi 
1923, S. 89. Vgl. auch die Angaben über die unabhängigen heidnischen 
Fürsten von Goggäm zur Zeit der Zague-Dynastie bei Conti Rossini 
1943 b, S. 202 f.; Perruchon 1 892, S. 1 17 f. und noch später zur Zeit des 
Heiligen Yäfkeranna Egzi' - Wajnberg 1926, S. 1 8  f. ; Conti Rossini 
1936/1937, S. 424 f.). Noch im 18 .  Jahrhundert war in Goggäm die Tra­
dition lebendig, daß das ganze Land einmal von Agau bewohnt worden 
war (Conti Rossini 1905 a, S. 194). Ein Beispiel für die allmähliche Assi­
milation dieser Völker bieten die Agau des westlichen Goggäm (nicht von 
Agaumedr), die erst von Socinius unterworfen wurden und damals das 
Christentum annahmen, ohne allerdings ihr Volkstum und ihre Sprache 
aufzugeben, die sie über hundert Jahre später, als Bruce diese Gegend 
bereiste, bewahrten. Heute sind sie indes völlig zu Amhara geworden und 
nichts erinnert mehr daran, daß sie noch vor wenigen Jahren echte Agau 
waren (Mitt. von W. Kuls). 

D�e Kraft, die die Reichsidee den christlichen Herrschern und dem 
Staatsvolk verlieh, kann überhaupt nicht überschätzt werden. Ohne sie 
wäre die reibungslose Wiederaufrichtung von Königtum und Reich nach 
dem Zusammenbruch der italienischen Okkupation nicht möglich gewesen. 
Es erscheint kaum glaublich, was diese Handvoll Menschen - verglichen 
mit der Gesamtbevölkerung Athiopiens - vollbracht hat und wie selbst 
in Zeiten schlimmsten Verfalls der Glaube an die Sendung der amharischen 
Nation nicht aufgegeben wurde. Die gleichen Könige, die alle Kräfte des 
Reiches zusammenraffen mußten, um gegen die ewig unruhigen Moham­
medaner des Südostens zu kämpfen, die Sphäre des Reiches in den Hei­
denländern des Südens auszudehnen und das Missionierungswerk voran­
zutreiben, unterwarfen gleichzeitig in endlosen Kriegen die jüdischen Agau 
in ihren unzugänglichen Bergen im heutigen Begamedr. cAmda $yon 
kämpfte gegen "Rebellen" in Samen, Waggarä, $alamt und $aggade, "die 
Christus verleugneten auf Veranlassung der Juden" (Perruchon 1 889, 
S. 340; Perruchon 1 890, S. 23, 29). Isaak setzte diese Kriege fort (Basset 
1 882, S. 1 1) . Unter Zar'a Yäc�ob erfolgten neue "Aufstände" der Juden 
von Salamt und Samen, sowie des sum Kantibä, des Chefs des Landes 
Dambiya (Perruchon 1 893 d, S. 1 3  f., S. 47, S. 96 f., S. 172). Die end­
gültige Unterwerfung dieser Länder, die dann seit dem 1 7. Jahrhundert 
den Kern des Reiches bilden sollten, erfolgte erst durch Saqa Dengel, der 
in blutigen Ausrottungskriegen die Juden in Samen zum Kreuze zwang 
(Conti Rossini 1907, S. 97 f.). Zu dieser Zeit bewies es sich besonders, 

----=---------------------------.illllll 
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welche Macht dem Namen des Heiligen Reiches anhing, das damals nahe 
daran war, nicht viel mehr als ein Begriff zu sein: Die Türken saßen in 
Tigre, die jüdischen Provinzen erhoben die Fahne des Aufruhrs, die Galla 
vernichteten die südlichen Vasallenstaaten (Damot, Konc, Bizämo, Gäfat, 
Inarya, Dawäro, Bäli usw.) und die Kernprovinzen von Schoa und Am­
hara und überschwemmten Goggäm. Mochte die Macht des Königs auch 
auf den Punkt reduziert sein, wo er gerade mit seinem Heere stand, an 
der Unerschütterlichkeit des Heiligen Äthiopiens wurde, das müssen wir 
den Chroniken entnehmen, nie ernsthaft gezweifelt. 

• 
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II. NACHFOLGE UND INTHRONISATION 

1. NACHFOLGEORDNUNG 

Bei der Durchsicht der äthiopischen Chroniken fällt es auf, daß über die 
Nachfolge des Herrschers keine konkreten Vorschriften, ja allem Anschein 
nach nicht einmal gewohnheitsrechtliche Regelungen bestehen. Die Quellen 
schweigen sich beharrlich aus und sogar die "Reichsordnung" (Guidi 1923) 
gibt nur Anweisungen, w i e  der neue König zu inthronisieren sei, nicht 
jedoch den eigentlichen Grund seiner Einsetzung. Sie ergeht sich in sehr 
allgemeinen Worten, daß man denjenigen der Söhne oder Brüder (womit 
nach äthiopischem Sprachgebrauch auch Enkel und Neffen gemeint sein 
können) einsetzen solle, den der sterbende König als Nachfolger bestimmt 
habe (Guidi 1923, S. 73 f.). 

Dieses Fehlen jeder festen Nachfolgeordnung kontrastiert auf das 
schärfste mit den beiden Grundprinzipien des äthiopischen Königtums, von 
denen das eine die ununterbrochene Dauer der salomonischen Dynastie mit 
der Existenz lühiopiens verknüpft. Das andere Prinzip ist die Auffassung 
des Reiches als einer christlichen Heilsordnung, die gegen alle die Mächte 
kämpft, die Unruhe und Verwirrung bringen können und denen die Struk­
tur der heidnisch-afrikanischen Königreiche sogar Raum zur Entfaltung 
gibt, wenn mit dem Tode eines Herrschers die Ordnung zusammenbricht 
und ein im Ritual verankertes Chaos herrscht, bis mit der Inthronisation 
des neuen Königs eine neue Ordnung einkehrt. Auch diese Mächte sind in 
lühiopien im Untergrund vorhanden. Sie warten nicht nur auf die Mög­
lichkeit zum illegalen Ausbruch: "es ist die Sitte der Leute von Äthiopien, 
vor allem der Leute dieses Zeitalters, bei solchen Anlässen Aufruhr zu er­
regen" (Conti Rossini 1907, S. 5). Das ist mit dem Wesen jeder Monarchie 
verknüpft, da ihr Bestand am Leben eines einzelnen hängt. Die auf Um­
sturz der Ordnung drängenden Kräfte haben im südlichen 1ühiopien in 
der Lebensordnung mancher Völker ihren festen Platz, wenn z. B. bei den 
Galla nicht beim Wechsel des Königs, wohl aber beim Wechsel der Klassen 
des gada-Systems das Gesetz eine Zeit oder einen Augenblick der Anarchie 
geradezu vorschreibt, bis mit der feierlichen Aufrichtung der drei Steine, 

• 
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die "das Gesetz" verkörpern, wieder Ruhe einkehrt (Cecchi 1888, S. 44; 
Cerulli 1930, S. 48). Solche Vorstellungen müssen der Auffassung eines 
christlichen Reiches, dessen auf die Ewigkeit gerichtete Dauer nie Unter­
brechung erfahren darf, fremd sein. Zweifellos bedeutet auch die Inthro­
nisation des äthiopischen Königs für viele Dinge einen Neubeginn. Wich­
tiger ist die reibungslose Sukzession, die verhindert, daß jener Zustand 
eintritt, den die Chroniken mit dem umstrittenen Ausdruck "taf naccau" 
oder "taf we'etu" ("es war öde") bezeichnen (zu "taf" vgl. indes die ande­
ren Deutungen durch Basset 1 882, S. 99; Beguinot 1901, S. 5, Anm. 3). 
Charakteristisch für das Bestreben, einen unmerklichen Obergang zu schaf­
fen, ist die Formel der Königsproklamation, die die Reichsordnung fest­legt (Guidi, 1923, S. 74) und die dem europäischen "le roi est mort, vive le ro.i" ganz entspricht: "Möge es so sein, daß Ihr betrübt seid wenn wir tot smd und Ihr Euch freut, wenn wir regieren". Mit geringen Abweichun­gen von dieser Formel wurde der Tod des Königs Sähla Selläse von Schoa <18 13-�847) und die Inthronisation seines Nachfolgers Jj:äyla Maläkot proklamiert: "Wir sind gestorben, aber wir leben auch. Mein Vater hat gesagt: wer für mich war, ist auch für meinen Sohn" (Guebre Sellassie 193.�, S. 77). Was macht es unmöglich, eine feste Nachfolge-Ordnung ein­z�fuhren und alle Möglichkeiten einer Störung auszuschließen? Warum dteser Spielraum für die Willkür? Die Legitimation der salomonischen Dynastie und ihr gottgewollter 
Auftrag sind nie bestritten worden. Alle Usurpatoren, die den Versuch machten, sich des Thrones zu bemächtigen, mußten wie I:Iamalmal bereits 
zu Beginn ihres Unternehmens erkennen, daß es erfolglos sei (Conti 
Rossini 1907, S. 23 f.) oder wurden wie Justus nach kurzer Zeit beseitigt (Basset 1882, S. 182 f. ; Beguinot 1901, S. 96 f.), nachdem seine Regierung von Anfang an als unrechtmäßig angesehen wurde (Basset 1 882, S. 1 80 f., 
1 83 f. ; Beguinot 1901, S. 94 f.). Die Thronbesteigung des Justus wird von 
der Reichschronik mit den Worten gekennzeichnet "er wurde mit Gewalt 
[�ich� durch göttliches Recht] König". Nach seiner Absetzung, als er be­
re�ts �m Sterben lag, wurde er von der Versammlung der Würdenträger 
feierlich angeklagt : "Warum hast Du regiert? Wer bist Du überhaupt?" 
worauf er gestehen mußte, daß er kein Recht auf den Thron hatte 
(Basset 1882, S. 183 f.). Dabei waren beide Prätendenten durch ihre 
�ütterliche Abstammung Salomoniden, so daß ihr Anspruch, wenn auch 
nicht gerechtfertigt, so doch nicht völlig aus der Luft gegriffen war. Auch 
in den hundert Jahren der Anarchie von 1755-1855 bis zum endgültigen 
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Zusammenbruch des Herrschaftsanspruches der Könige in Gondar ist trotz 
willkürlicher Absetzung, Einsetzung und Tötung der Könige durch die 
jeweiligen Machthaber nie an dem Grundsatz des alleinigen Thron­
anspruches der Salomoniden gerüttelt worden. Beim Tode des Königs 
Takla Giyorgis, der nach 1779 insgesamt sechsmal ein- und abgesetzt 
wurde, klagt der Chronist "das Reich hörte auf zu bestehen und die Zeit 
der ,Richter' (masäfent) begann, doch gaben sie nicht den Namen des 
Königtums auf, noch wagten sie es, sich auf den Thron Davids zu setzen 
und sich mit der heiligen Krone zu krönen" (Guidi 1926 b, S. 417). Das 
ging soweit, daß manche Salomoniden sich in der Hoffnung wiegten, un­
ter Theodor II. weiter den Schattenkönig zu spielen und erst bei der form­
losen Selbst-Proklamation dieses eigentümlichen Mannes "verschwanden 
die Hoffnungen derer, die gedacht hatten : wir gehören zum königlichen 
Stamme, er wird einen von uns regieren lassen" (Conti Rossini 1916 a, 
S. 5 1 8). Auch Theodor legte größten Wert darauf, zum "israelitischen", 
(wenn auch nicht salomonischen) Stamm zu gehören und leitete sein Ge­
schleCht von Amnon, einen Sohn des David und Bruder des Salomo ab 
(Guidi 1926 b, S. 417). Von der mütterlichen Seite - die allerdings in 
Athiopien früher nicht zählte - wollte er sogar ein Salomonide sein 
(Conti 1916 a, S. 522). Der sehr undiplomatisch geäußerte Zweifel seiner 
europäischen Umgebung an diesem Stammbaum war einer der Gründe, 
die zur Einkerkerung der Europäer und zum Untergang von Theodor 
führten (Flad 1922, S, 140 f.). 

Man könnte also schließen, daß es sich in Athiopien - wie im mittel­
alterlichen Frankreich - um ein Königtum handelte, bei dem der Thron­
anspruch einer bestimmten Dynastie unbestritten war, die Nachfolge je­
doch durch Wahl oder den Wunsch des Vorgängers geregelt wurde. Das 
nimmt auch Caquot (1957, S. 215 f.) an und so kann man auch die Worte 
der Reichsordnung deuten "man läßt den seiner Söhne oder Brüder kom­
men, den sein Vater als Nachfolger gewählt hat" (Guidi 1923, S. 73). 
Bevor jedoch die Frage untersucht wird, ob es nun Willkür war, die die 
Thronfolge regelte, d. h. ob der freie Wille des scheidenden Königs oder 
der Königsmacher den Nachfolger bestimmten, oder ob doch Normen die 
Nachfolge regelten, soll die äthiopische Königsliste - in einen genealo­
gischen Zusammenhang gebracht - folgen, die besser als alle Spekulatio­
nen darüber Auskunft gibt, welche Art der Nachfolge die häufigste war. 
Dabei werden nur die Könige bis 1 755, bis zum Tode von Iyasu II. be­
rücksichtigt, da danach die Anarchie einsetzte und die Königswahl dann 
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wirklich reiner Willkür unterlag. Ober die Regelung der Nachfolge vor 
der Restauration des Reiches durch Yekuno 'Amläk um 1270 ist zu wenig 
bekannt, als daß man daraus sichere Schlüsse ableiten könnte. Es scheint 
z. B., daß Brüder gemeinsam regiert hätten, wie z. B. Aizanas und Saizanas 
(Dillmann 1880, S. 17 f.) - doch ist es auch möglich, daß dieses eine Aus­
nahme war. Aizanas (Ezana) jedenfalls tritt später als alleiniger Re­
gent auf . 
. Während der Zeit der Zague-Dynastie (ca. 1 150-1270) kommen häu­
f1? Thronwechsel vor - noch zu Lebzeiten eines Königs, der abdankt und 
semen Platz nicht seinem Sohn, sondern einem Bruder oder Neffen ein­
räumt. Auf den König I;Iarbäy z. B. folgte nicht sein Sohn, sondern sein 
B�uder Lalibala, dessen Nachfolger wiederum nicht sein Sohn, sondern 
sem Neffe Na'akueto La' ab wurde, der Sohn eines dritten Bruders. übrigens 
räumte dieser wieder den Thron zugunsten des noch lebenden Lalibala, 
der so zum zweiten Male König wurde (Perruchon 1892, S. 12', S. 89; 
Conti Rossini 1943 b, S. 207). Sowohl I;Iarbay als Lalibala als auch 
Na'akueto La'ab wurde dabei ein freiwilliger Rücktritt nachgesagt, ein 
V ?rgang, der in der äthiopischen Geschichte nur wenige Parallelen findet, 
w�e Kaleb, der der Legende nach Mönch wurde (Sapeto 1857, S. 422 f.; 
Dillmann 1880, S. 44) und Socinius, der 1632 resigniert abtrat, als seine katholische Politik scheiterte (Basset, 1882, S. 132). Die Abdankungen der 
Könige nach 1755, die in den Klöstern und Einsiedeleien von Waldabba 
und Wallj:äyt herumirrten sind nie freiwillig gewesen. Man muß sich 
üb.:igens auch fragen, ob die in den ohnehin recht legendären Viten der 
spater zu Heiligen erhobenen Lalibala und Na'akueto La'ab so rührend 
ausgemalten Ereignisse nicht der Feder eines späteren Redaktors ent­
st�mmen, der Intrigen und Thronwirren in erbauliche Taten umdeutete. 
Eme andere Quelle läßt den aus Agypten stammenden Metropoliten von 
lühiopien (abuna) als Königmacher auftreten und den jüngeren von zwei 
Königssöhnen zum Herrscher proklamieren. Doch haben alle diese Aus­
sagen nur beschränkten Wert, sichere Nachrichten beginnen erst mit 
Yekuno 'Amläk. 

Aus dieser Liste geht hervor, daß bei den 39 Königen von 1270 bis 
1755 insgesamt 20mal ein Sohn des verstorbenen Königs - in der Mehr­
zahl der Fälle der älteste - der Nachfolger wurde. Sieht man von ano­
malen Verhältnissen ab, wie sie anscheinend nach dem Tode von Yekuno 
'Amläk herrschten, dem nacheinander seine sieben Söhne folgten, von 
denen einige anscheinend gemeinsam regierten, und den Wirren, die das 
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1 .  Yekuno 1 Amläk 
5. I;Iezba Arced 

3. Bä�r Asgad 
8. Wedem 'Arcad 6. J5.egma 'Asgad 4. �enfa Asgad 
9. cAmda lyon 

- 10. Newäyl Krestos 

7. Gen Asgad 

1 1 .  Newäyr::::-----u:. D__avid I. 

13. TheodOr" 14. Isaak :� Yäckob � , . 15 .  Andreas 1 7. �arwe lyäsus 18.  c:Amda >lyäsus 
. 20. Ba'eda Märyäm 

21 .  Alex�'oj 
I I 22. cAm<la �yon II. 24. Lebna Dengel 

Victor 25. Claudius Jakob 26. Minäs 

Tazk�lad" ��Kr.,to• 

30. Socinius 28. Jakob Za Märyäm 29. Za Dengel 
I 

3 1 .  Fäsiladas 
I 32. Jonannes 
,------

33. 'lyäsu I. 35. Theophilus 

37. David III. 38. akäffä 
I 

39. lyäsu II. 40. 'lyloas 
34. Takla Häymänot 
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Reich nach dem Tode von Isaak und Sar�a Dengel erschütterten, so be­
deutet das, daß die Sohnesfolge die ungeschriebene, stillschweigend befolgte 
Regel war. 

Es ist dabei belanglos, ob der Sohn "legitim" oder "illegitim" war, da 
bei der den Königen, wenn auch nur ungern, von der Geistlichkeit zuge­
standenen Polygamie die Söhne durchaus nicht immer die Kinder der 
designierten Königin ('itege) waren. Auch sind die Grenzen zwischen ei­
ner bloßen Konkubine und einer legitimen Gattin, die häufig nur eine 
"Dame" (emmäbet) und nicht die Königin war, nicht deutlich. Noch heute 
ist die Auffassung des christlichen Kthiopiers von der Ehe - im Gegen­
satz zum heidnischen Süden - mehr als liberal. Obwohl es verschiedene 
Vertragsformen gibt, die eine Ehe als eine so lose Bindung wie einen 
Dienstvertrag erscheinen lassen, wird häufig genug nicht einmal dieser 
Form Genüge getan, da· das bloße Zusammenleben als Mann und Frau 
in der öffentlichen Meinung als Ehe gilt und diesem Verhältnis nichts 
Schimpfliches anhaftet. Auch ohne Vertrag besteht die Verpflichtung der 
väterlichen Sorge für die Kinder. Die kirchliche Eheschließung ist so sel­
ten, daß sie für die Betrachtung äthiopischer Verhältnisse ganz außer acht 
gelassen werden kann. Entscheidend war allein die Legitimierung durch 
den Vater. Die salomonische Abstammung durch die mütterliche Linie war 
früher ohne Belang. Erst in jüngster Zeit hat der in Schoa herrschende 
Zweig der Salomoniden mit dieser Regel gebrochen. Menilek (1889-1913) 
setzte als seinen Nachfolger - da er keine Söhne hatte - nicht, wie es 
früher geschehen wäre, einen Neffen oder Onkel ein, sondern den Sohn 
seiner Tochter, der als "legg" 'Iyäsu eine wenig rühmliche Rolle spielte. 
Nach seiner Absetzung war das alte Prinzip des alleinigen Nachfolger­
rechtes des Mannesstammes bereits so wenig im Bewußtsein des Volkes 
verwurzelt, daß man Häyla Selläse, dessen Vater Makonnen der Sohn 
einer Prinzessin (König;tochter) war, zum Erben des Reiches proklamieren 
konnte, obwohl es Prinzen gab, die ein gewichtigeres Recht auf den Thron 
hatten, wie z. B. Taya. 

Zwei der bedeutendsten Herrscher Äthiopiens entstammen einem 
flüchtigen Liebesverhältnis, das seine Rechtfertigung und sein glorreiches 
Vorbild in der Begegnung von Salomo und der Königin von Saba 
findet. 

Der Vater des Y ekuno 'Amläk, des Wiederbegründers der salomonischen 
Dynastie - Tasfä 'Iyäsus - schlief der Legende nach nur eine Nacht mit 
der Dienerin oder Sklavin seines Gastgebers. Der Chronist läßt ihn -
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ebenfalls nach dem Vorbild des Salomo im Kebra Nagast (Bezold 1905, 
S. 22) - am nächsten Morgen der Dienerin prophetisch verkünden: "Be­
wahre wohl, was ich Dir anvertraute, denn ich habe Dir Gold gegeben" 
(Conti Rossini 1922 a, S. 287 f.). 

Das gleiche Thema greift der Chronist des Menilek - Gabra Seiläse -
begierig wieder auf, denn auch Menilek li. entstammte der außerehelichen 
Verbindung des Kronprinzen von Schoa - lj:äyla Maläkot - mit einer 
Zofe seiner Mutter (Guebre Seilassie 1930, S. 74 f.). Eine andere Quelle 
(Cecchi 1 886, I, S. 249 f.) berichtet sogar, sie sei eine fremde Sklavin ge­
wesen! Auch hier werden Prophezeiungen über die künftige Größe des 
Kindes ausgesprochen und seinem Großvater, dem damals regierenden 
König von Schoa, Sähla Selläse, in den Mund gelegt. 

Auch bei Jakob (1597-1603) war es bedeutungslos, daß er die Frucht 
einer illegitimen Verbindung seines Vaters Sar�a Dengel (1563-1597) 
mit einer Nebenfrau war. Ihn deshalb auszuschließen, kam niemand in 
den Sinn, wohl aber wollte sein Vater zunächst einen Neffen Za Dengel 
zum Kronprinzen erklären, da dieser ein erwachsener Jüngling, Jakob da­
gegen ein Kind war und in den damaligen unruhigen Zeiten (Galla- und 
Türkenkriege) für die Lenkung des Reiches nicht geeignet erschien (Basset 
1 882, S. 123). Dieser Gesichtspunkt hat im Verlauf der äthiopischen Ge­
schichte anscheinend mehrfach eine Rolle gespielt, vermutlich auch bei der 
Einsetzung von Zar'a Yäclj:ob. Auch Socinius war das illegitime Kind eines 
Prinzen, was jedoch seine Großmutter, eine Königin, nicht hinderte, ihn 
nach dem Tode seines Vater bei sich am Hofe aufzuziehen (Basset 1 882, s. 127). 

Die Liste zeigt weiter, daß n i e  m a I s ein Prinz aus einer der vielen 
Seitenzweige inthronisiert wurde, die "auf dem Berge" im Exil saßen, 
wie z. B. einer der sprichwörtlich zahlreichen Nachkommen des I;Iezba 
Näfi (vgl. S. 88) - es sei denn als ein von Rebellen aufgestellter Neben­
könig. Nur aus der engsten Verwandtschaft des letzten und vorletzten Kö­
nigs, aus denen, die ihm "am nächsten" waren, also aus einem recht kleinen 
Kreis, ist der Nachfolger genommen worden. Als der größenwahnsinnige 
I;Iamalmal, der Sohn einer Prinzessin, sich 1563 gegen den soeben einge­
setzten Sar�a Dengel, der noch ein Kind war, empörte und einen Greis als 
Gegenkönig einsetzte, der vom König Säyfa Arcad (oder Newäya Krestos, 
1344-1372) abstammte, rang der Chronist noch nachträglich über diesen 
doppelten Frevel die Hände: "Da er [I;Iamalmal] ein naher Verwandter 
des Königs war, Bruder [d. h. Vetter] seines Vaters . . .  - wie konnte er 
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das Königtum seines Hauses (bet) auf eine andere Familie (nagad) über­
tragen?" (Conti Rossini 1907, S. 19). 

Aber sogar in solchen Zeiten der Wirren ist das in anderen Bereichen 
des äthiopischen Lebens so wichtige Element der Bevorzugung des Älte­
sten nie ganz aus den Augen gelassen worden. Socinius hatte deshalb bei 
den Thronwirren gegenüber den beiden anderen Prätendenten einen all­
gemein anerkannten Anspruch auf den Thron, weil - abgesehen von sei­
nen Eigenschaften als Feldherr und Führer - sein Großvater ein älterer 
Bruder des Königs Minäs war, der jedoch vor diesem starb. So ist das 
Erstgeburtsrecht oft genug mit dem Wahlprinzip, dessen tieferen Grund 
wir noch behandeln werden, in Konkurrenz getreten. Bei dieser so häufi­
gen Bevorzugung der Primogenitur handelt es sich nicht um einen unaus­
gesprochenen Grundsatz der Reichsordnung, denn um eine Wiederspiege­
lung des in Äthiopien - ähnlich wie in der Welt des Alten Testamentes ­
ganz elementaren Rechtes der Erstgeburt. Auch bei den Amhara hat es 
nichts von seiner Wichtigkeit eingebüßt. Im südäthiopischen Raum ist es 
bis heute eines der Grundgesetze des sozialen wie des religiösen Lebens 
geblieben. Nicht nur bei der Erbteilung wird der älteste Sohn in ganz 
unerhörter Weise bevorzugt und erbt praktisch alles, während sich seine 
Brüder (Frauen erben nicht) mit Bruchteilen des väterlichen Vermögens 
begnügen müssen. Auch seine soziale Stellung ist besser. Nur nach ihm 
werden Sippen und Klane benannt und meist erhält er das alleinige Recht, 
zu opfern und religiöse Zeremonien zu vollziehen. Seine Brüder dürfen 
das erst nach seinem Ableben selbst tun. Aber auch dieses so mächtige Ele­
ment hat sich bei der Thronfolge nicht durchzusetzen vermocht. Warum? 

Bei dem Versuch, diese Frage zu beantworten, ist man gezwungen, zwi­
schen historischer Wirklichkeit und historischer Wahrheit zu scheiden 
(Bachofen: "Was nicht geschehen sein kann, ist jedenfalls gedacht worden"). 
Nicht die historisch genaue Rekonstruktion der wirklichen Begebenheiten 
kann hier weiterhelfen - das würden die sehr parteiisch geschriebenen 
Chroniken ohnehin nicht zulassen - man muß versuchen, das Wesen des 
Königtums so zu sehen, wie es dem Ä.thiopier erschien. Obwohl die mön­
chische Geschichtsschreibung versucht hat, alle heidnisch-afrikanischen Ele­
mente zu tilgen (vgl. S. 37), so ist auch der Hofchronist Afrikaner genug, 
Um nicht im Unterbewußtsein von der irrationalen Gewalt des Königtums 
ergriffen zu werden. So bleiben trotz der sehr gefärbten Art der Geschichts­
schreibung unter dem christlichen Oberbau genug Züge sichtbar, die verdeut­
lichen, daß dem christlichen König bis in die Jetztzeit Eigenschaften zu-
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geschrieben wurden, die ihn als Verkörperung von Heil und Fruchtbarkeit 
und als irdisches Symbol der kosmischen Ordnung erscheinen lassen. Wären 
wir in der glücklichen Lage, 2\ußerungen des äthiopischen Volksbewußt­
seins zu besitzen und müßten nicht so gut wie ausschließlich auf die stili­
sierte Annalistik zurückgreifen, dann würde diese Auffassung des König­
tums noch viel klarer hervortreten. Daher werden viele Elemente nur im 
Vergleich mit dem südäthiopischen Material verständlich. Der König ist 
also nicht nur der Vorsteher einer unpersönlichen Heilsordnung, ein Glied 
in der Sukzessionskette seiner Dynastie, sondern auch Symbol des Glückes 
seines Landes, das von seiner Person abhängt. Es muß gewährleistet sein, 
daß die charismatischen Kräfte, die dem König eignen sollen, auch den 
Nachfolger erfüllen. Die Wahl eines falschen Königs stößt die Weltord­
nung um, während der rechte Herrscher das Gleichgewicht der Kräfte 
wieder herstellt, das nach dem Tode eines jeden Königs in Unordnung 
gerät. Nachfolger darf deshalb nur der werden, dessen Heilsbegabung 
spürbar ist. Das ist der entscheidende Punkt in der Lösung der Nach­
folgefrage. 

Auch rein rationale Erwägungen haben bei der Nachfolge Bedeutung 
gehabt. Die Gewohnheit und das Verantwortungsbewußtsein der Großen 
des Hofes, die sich als Garanten der Reichsordnung fühlten, haben darauf 
eingewirkt, eine möglichst reibungslose und schnelle Sukzession durchzu! 
setzen, wobei die Bevorzugung des ältesten Sohnes dem äthiopischen 
Rechtsempfinden entgegenkam. Ebenso muß man auch die nicht immer 
von den lautersten Motiven bestimmten Erwägungen von Königinnen und 
Großen in die Waagschale werfen, die nur zu gerne auf der Einsetzung 
eines Kindes bestanden, um während seiner Minderjährigkeit selbst die Zü­
gel in die Hand zu nehmen, wie z. B. bei Alexander, Lebna Dengel, Sar�a 
Dengel oder Jakob (vgl. dazu Beguinot 1901, S. 4 1 ;  Conti Rossini 1 893 a, 
S. 8 10, Anm. 8 ;  Perruchon 1894, S. 352; Basset 1882, S. 120 ;Tellez S. 242). 
Aus dem gleichen Grunde versuchte eine Faktion der Königsmacher, vor 
der Inthronisation des Bakäffä seinen jüngeren Bruder ihm vorzuziehen 
(Basset 1 882, S. 191). 

Mögen diese hier angeführten Gründe im gegebenen Falle auch wirklich 
zur Einsetzung eines Königs geführt haben, so sind sie doch im allge­
meinen Bewußtsein nicht relevant. Bis in die jüngste Zeit hinein ist in 
Hoch-2\thiopien die Vorstellung lebendig geblieben, die noch jetzt im Sü­
den des Landes die Einsetzung der Könige regelt, daß das entscheidende 
Moment für die Wahl eines Nachfolgers die Epiphanie des Charisma ist. 
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Allen Völkern, bei denen die Mythe noch eine lebendige Wahrheit ist, 
muß der Gedanke einer automatischen Übertragung der überirdischen 
Kräfte des heiligen Königs auf seinen Nachfolger absurd erscheinen, und 
noch fremder muß ihnen die Vorstellung sein, daß der älteste Sohn das 
Sacrum seines Vaters "erbte". Eine solche gewaltige Macht kann nur vom 
Oberirdischen ausgehen und unterliegt anderen Gesetzen als die irdische 
Erbfolge. Es ist ein Zeichen starker Säkularisierung und dem Wesen echten 
Königtums widersprechend, wenn wie in Wolamo (vgl. S. 261) diese Über­
tragung durch die Primogenitur geregelt wird, so daß der Alteste Amt und 
Charisma des Vaters erhält. Zum Königtum ist eine förmliche Berufung 
notwendig, ebenso wie bei Schamanen und Propheten. Dieser Auftrag 
wird entweder durch den Mund eines dazu Erwählten verkündet oder 
manifestiert sich überzeugend durch Wunderzeichen oder in der allen sicht­
baren Kraft des Erwählten. Auch dabei überschneiden sich im äthiopischen 
Königtum die zwei Vorstellungskreise vom biblischen und vom afrika­
nischen Herrschertum. Das afrikanische Element verblaßte im Verlauf der 
hochäthiopischen Geschichte immer mehr, bis gegen Ende der Monarchie 
nur noch wenig von der charismatischen Begabung des Königs zu spüren ist. 

Die göttliche Berufung wurde durch den Mund eines heiligen Propheten 
nach den bekannten Vorbildern (Samuel-Saul, Samuel-David, Ahia-Jero­
beam, Elisa's Jünger-Jehu) ausgesprochen. Gott beschließt in seinem un­
erforschlichen Ratschluß das heilige Amt des Königs einem Auserwählten 
zu verleihen und läßt die Verkündigung durch den Mund seines Dieners 
geschehen, der dem König durch die Salbung Heiligkeit und Charisma 
verleiht. Er ist von nun an der Gesalbte des Herrn und der profanen 
Sphäre entrückt ("und der Geist des Herrn geriet über David von dem 
Tage an", 1. Sam. 16, 13). Diese Berufung kennzeichnet den Wiederbeginn 
der salomonischen Dynastie und nimmt anfänglich an Bedeutung zu. Es 
ist nur verständlich, daß die ältere Form der Berufung - durch Wunder­
zeichen - von der das auffälligste Beispiel aus der Zague-Dynastie be­
kannt ist (vgl. S. 70 f.) - zugunsten der Berufung im biblischen Stil von 
einer Dynastie in den Hintergrund geschoben werden mußte, deren Sinnen 
und Trachten darauf gerichtet war, als legitime Nachfolger des judäischen 
Iiauses zu gelten. 

Die Berufung des Yekuno 'Amläk, mit dem die Salomoniden wieder 
an die Macht gelangten, ist in allen Einzelheiten von den späteren Redak­
toren dieser Legende der Berufung Davids zu Lebzeiten Sauls nachgebil­
det (Conti Rossini 1922 a, S. 306 f. ; Guidi 1926 a, S. 404 f.). Als er be-

lfabcrland, 5 
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rufen wurde, regierte die Zague-Dynastie noch. Ebenso wie bei David, 
dem jüngsten Sohn seines Vaters, gefiel es Gott, auch Yekuno 'Amlak trotz 
seiner illegiti�en Herkunft die königliche Macht zu verleihen. Yekuno 
'Amlak soll der Nachfahre eines der wenigen Salomoniden gewesen sein, 
die das Blutbad überlebten, das die Zague unter den Mitgliedern dieser 
Familie anrichteten. Märchenhafte Motive vermischen sich mit dem histo­
rischen Kern der Erzählung. Obwohl ihm sein Vater Großes voraussagte, 
sah er anscheinend seinen Sohn nie, der von seiner Mutter - einer armen 
Magd - ausgesetzt und auf wunderbare Weise wiedergefunden wurde. 
"Er ist vom Schoße seiner Mutter her bestimmt, den Thron Davids zu 
erben . . . Gott hatte damals beschlossen, seinem Zorn auf die Salomo­
niden ein Ende zu machen und ihnen die Herrschaft über .Kthiopien zu­
rückzugeben", denn "er erinnerte sich des Schwurs, den er David geschwo­
ren hatte : Auf ewig will ich Deine Nachkommenschaft fest gegründet sein 
lassen und_ für alle künftige Geschlechter Deinen Thron erbauen . . .  ich 
will seiner Nachkommenschaft ewigen Bestand verleihen und seinem 
Throne, solange der Himmel währt" (Ps. 89, 5 ;  30). Während Yekuno 
'Amläk Dienst als Pferdebursche des Zague-Königs tat, hörte dieser -
als König mit übermenschlichen Eigenschaften begabt - den Hahn krähen: 
"Wer meinen Kopf ißt, wird herrschen, er wird das Königtum von David 
erben." Der König geriet in Verwirrung und bat einen heiligen Mann um 
Rat. (In der älteren Chronik ist das der Heilige IyäsusMocä, später wurde 
er durch den Heiligen TaklaHäymänot ersetzt.) Der Heilige empfahl ihm, 
den Hahn schlachten zu lassen und selbst zu essen. Doch die Köchin warf, 
ohne zu wissen, daß der Kopf das Begehren des Königs war, gerade diesen 
fort. Yekuno 'Amläk, hungrig wie alle jungen Diener - für .Kthiopien 
ein sehr realistischer Zug - fand durch göttliche Fügung den Kopf und 
aß ihn. Alsbald machte sich die charismatische Wirkung dieser Speise be­
merkbar : sie "erhob ihn und machte ihn stärker als die Starken, sein Ant­
litz glänzte wie die Sonne . . .  und alles Volk fürchtete sich vor ihm, es war 
voller Bewunderung und Zuneigung und sie hatten ihn lieb in ihrem Her­
zen" (Conti Rossini 1922 a, S. 308; Guidi 1926 a, S. 406). Auch kam 
sogleich ein Engel vom Himmel zum Heiligen, der ihm Gottes Ratschluß 
mitteilte : "Bete nicht mehr für diesen Zague . . .  Heute setze ich Yekuno 
'Amläk, den Sohn des David und seine Nachkommen ein" (vgl. dazu 
1 .  Sam. 16, 1 :  "Wie lange trägst Du Leid um Saul, den ich verworfen 
habe, daß er nicht König sei über Israel? Fülle Dein Horn mit öl und 
gehe hin" usw.). Yekuno 'Amläk wurde auch vom Heiligen Iyasus Mocä 
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mit dem heiligen Salböl gesalbt, das der Chronist auf die gleiche Weise 
bereiten läßt, wie es im Alten Testament vorgeschrieben ist (2. Mos. 30, 
23 f.). Jedoch stellt das nur eine zusätzliche Weihe dar - ebenso wie in 
Israel - und manifestiert den heiligen Charakter des Erwählten, begrün­
det ihn jedoch nicht. Erst in späterer Zeit tritt eine "Verdinglichung" des 
Charisma ein, das man nun - in Umkehrung der ursprünglichen Auf­
fassung - durch die Salbung überträgt oder das man anscheinend mit 
dem Besitz gewisser Insignien verbindet, so daß Caquot zu der Auf­
fassung kommt "la couronne est chargee de royaute" (1957, S. 217). Diese 
Auffassung ist insofern berechtigt, als die Krone durch die Berührung 
des Königs geheiligt ist und mit in den Bannkreis gehört, der um seine 
Person gezogen ist (vgl. indes den besonderen Abschnitt über die Krone 
S. 104 f.). Auch später war die Vorstellung nicht völlig geschwunden, daß 
die Einsetzung zum König und die damit verbundene charismatische Be­
gabung ein Geschenk aus Gottes Hand ist, das er gibt, wem er will. So 
glaube ich auch den Ausspruch des Königs Zar'a Yac�ob zu verstehen, der 
im rna�hafa berhän - auf sein Exil auf dem Berg Gesen anspielend -
schreibt : "als Gott uns von dem Berge, auf dem wir gefangen saßen, 
herabführte" (Dillrnann 1885, S. 63). "Diese Gefangenen werden später 
Könige genannt, wenn G o t t  e s  b e s  t i rn rn t ,  daß sie regieren sollen" 
(Cerulli 1956 c, S. 128). 

Später werden diese Zeugnisse seltener - ungeachtet der großen Heilig­
keit des Königs und seiner offenkundigen überirdischen Macht, die den 
Hofchronisten veranlaßt, ihn den "Wundertäter" zu nennen. Es fehlt doch 
die sichtbare Berufung, deren großartigstes Beispiel ich weiter unten an­
führen werde. Stattdessen heißt es z. B. vorn König Takla Giyorgis, daß 
er "heimlich von der Hand der Engel gesalbt wurde, wie es unser Vater 
Takla Häyrnänot vorhergesagt hatte" (Guidi 1926 a, S. 409 - in dieser 
Version tritt er an die Stelle des oben erwähnten Iyäsus Mocä, der den 
Yekuno 'Arnläk gesalbt hatte). 

Doch arn Prinzip der göttlichen Wahl wird festgehalten, auch wenn 
diese sich nicht offenkundig manifestiert. Bei der Einsetzung des Johannes 
(1667-1682), den die Würdenträger aus uns unbekannten Gründen zum 
König proklamierten, "obwohl" er ein jüngerer Sohn war, heißt es in 
der Chronik "daß der Herr den Johannes auserwählt und mehr geliebt 
habe [als seine älteren Brüder],  wie David, ,sein Vater' gesagt hat : Er er­
Wählte nicht den Stamm Ephrairn, sondern den Stamm Juda" (Ps. 77, 
67 f.). Weiter werden dem Johannes die Worte "Davids" in den Mund 
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gelegt "Meine Brüder sind gut und älter als ich, aber sie haben dem Herrn 
nicht gefallen" (Ps. 15 1 ,  5 f. - Guidi 1903, S. 4 f.). Sogar der jetzige 
König Ij:äyla Selläse rezitierte bei seiner Krönung, deren Zeremoniell in 
vielem vom alten abwich und deren Ordo allem Anschein nach für diesen 
besonderen Fall neu geschaffen wurde, die Worte des apokryphen Psalms 
"ich bin der geringste meiner Brüder" (Cerulli 1932 a, S. 172). 

Später, da die Zeit der großen Heiligen vorbei ist, treten Mönche und 
Eremiten auf, die sich gerne als Nachfolger der alttestamentlichen Pro­
pheten gebärden. Auch die Könige, zu deren charismatischen Gaben eben­
falls die Macht der Weissagung gehört, sprechen von Gott inspirierte 
Wort über den künftigen König. Bei der Inthronisation des Ba'eda 
Märyäm verkündete ein hoher Hofbeamter ('a�äbe sa'ät) die Worte sei­
nes Vaters Zar'a Yä'�ob : "Es is� nicht mein eigener Wille, sondern der 
Wille Gottes, daß ich über Euch regieren lasse Ba'eda Märyäm" (Per­
ruc:hon 1 893-d, S. 168). Ebenso setzte König Ba'eda Märyäm seinen Sohn 
Alexander mit diesen Worten als Nachfolger ein: "Man mache nach mir 
meinen Sohn Alexander zum König, denn es ist so vom Herrn, meinem 
Gott, beschlossen" (Perruchon 1 894, S. 352). Oft genügt die bloße Prophe­
zeiung über die Person des künftigen Herrschers, wobei der göttliche 
Wille ganz in den Hintergrund tritt oder stillschweigend vorausgesetzt 
wird. So sagt ein Mönch vom späteren König Nä'od mit einem der in 
Athiopien so beliebten und wirksamen Wortspiele :  "Na'od wird regieren, 
gelobt und verschieden [ d. h. besser als die anderen] "  (yenags Näcod, ne"ud 
be'ud - Perruchon 1894, S. 347). 

Claudius (1540-1559) bestieg nur deshalb den Thron, weil sein älterer 
Bruder Victor im Kampfe fiel. Dennoch gebärdet sich der Chronist so, als 
sei er von Anfang an der von Gott Auserwählte gewesen. "Dieses Kind, 
das unter Tausenden von anderen auserwählt war" (Conzelmann 1 895, 
S. 124). Sein Vater (der König Lebna Dengel) sagte ihm in seiner Jugend 
voraus, daß er seine Feinde besiegen würde . . .  "denn sein Vater hatte 
die Gabe der Prophetie, des Priestertums und des Königtums empfangen 
wie Melchisedek und David . . .  Man sagt auch, daß sein Vater ihm viel 
mehr als seinen Brüdern den tieferen Sinn der heiligen Schriften erklärte, 
denn er [Claudius] war Besitzer eines großen Herzens" [d. h. er hatte 
viel Verstand] (Conzelmann 1895, S, 1 25). Ahnlieh wird Saqa Dengel 
in seiner Chronik in den Himmel erhoben: "Da Du noch klein an Körper 
und jung an Jahren warst, hat Dich der Herr auserwählt und auf den 
königlichen Thron gesetzt, wie er David, seinen Knecht, auserwählte, 

• 
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ihn von seinen Lämmer-Herden geholt und ihn herbeigeführt hat von 
den Schafen, die geworfen haben, daß er Jakob seinen Diener und Israel 
seine Erbschaft sehe" (Conti Rossini 1907, S. 141 - vgl. Ps. 78, 70 f.). 
Mit den gleichen Worten wird zweihundert Jahre später der göttliche Auf­
trag des lyasu II. verteidigt: " [der König] ist gewählt und geheiligt von 
Gott, der ihn für die Herrschaft gesalbt und zum König gemacht hat, 
auf daß er das Volk Jakob's seines Dieners weide und Israel sein Erbe" 
(Guidi 1926 b, S. 383 ). Auch die etwas überstürzte Inthronisation des klei­
nen Sar�a Dengel durch eine Faktion der Würdenträger am Hofe wird 
als der Ausfluß göttlichen Willens gedeutet : "Es war der Geist des Herrn, 
der sie antrieb, dieses zu tun, damit die Herrschaft dieses Königs nicht von 
der Hilfe der großen Männer abhing" (Conti Rossini 1907, S. 5 f.). Noch 
bei den Königen des schoanisd1en Zweiges der Salomoniden sind solche 
Prophezeiungen beliebt, Sähla Seiläse z. B. trat auf Grund einer göttlichen 
Eingebung seinen Namen Menilek an seinen Enkel ab, der einmal alle 
Völker vereinigen würde (Guebre Seilassie 1930, S. 75). 

Anscheinend hat das Christentum und die Sucht, die äthiopischen Kö­
nige in allem den Königen des Alten Testaments gleich zu machen, viele 
der alten Quellen äthiopischer Königsauffassung verschüttet. Vielleicht 
lebt noch manches in der Volks-Legende weiter. Auch scheute man sich 
wohl, Wundertaten des Herrschers niederzuschreiben, die den Amhara 
Wohl möglich erschienen, einem gebildeten Mönch, dessen Blickfeld über 
das seiner engeren Heimat hinausging, gar zu mythisch anmuten moch­
ten. So kommt es, daß von den verschiedenen Formen der Epiphanie des 
Charisma, wie sie später aus dem südäthiopischen Raum beschrieben wer­
den (vgl. S. 288) nur ein einziges, dafür aber um so überzeugenderes Bei­
spiel aus Hoch-äthiopien bekannt ist, nicht von den Salomoniden, son­
dern von einem Mitglied der ihnen vorausgehenden Dynastie der Zague, 
dem Heiligen Lalibala. Es erscheint mir als ganz sicher, daß bei diesem 
Geschlecht, das in dem noch heute von Agau bewohnten Lästä zu Hause 
War, das afrikanische Element stärker in den Vordergrund trat, als bei 
den "israelitischen"' Salomoniden. Daher war wohl das hier überlieferte 
Element kein episodischer Zug, sondern fest mit dem Königtum dieser 
Region verwurzelt - nur daß dieses dem späteren Redaktor nicht mehr 
Zum Bewußtsein kam. Ursprünglich war es nicht das göttliche Wort, das 
sich durch den Mund eines Propheten oder Königs kundtat und daß man 
später durch allgemeine Phrasen ersetzte, sondern die auf den neuen Kö­
nig übergehende überirdische Macht, die sich ganz konkret durch ein 
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Wunder manifestierte. Nur so war es deutlich, wer von den vielen in 
Frage kommenden Bewerbern mit dem Charisma begabt war. Theoretisch 
hatte ja die ganze nähere männliche Verwandtschaft des Königs durch 
ihre Zugehörigkeit zu dem erlauchten Geschlecht die Voraussetzungen, 
Herrscher zu werden. Ein solches Wunder kann sich nach dem Tode des 
Königs ereignen und bildet dann die Bestätigung des Nachfolgers, es 
kann aber auch schon vorher den Blick aller auf den künftigen Nachfolger 
richten. In den archaischen Königtümern, wo die Ermordung des Königs 
mit in die sakrale Sphäre einbezogen war, bewies der Töter durch seine 
Tat, daß das Charisma vom vorigen König gewichen war und auf ihn 
überging. Wie hätte er sonst den Sieg davontragen können? 

Lalibala wird von der äthiopischen Kirche heute als Heiliger und 
Wundertäter gefeiert, obwohl er ein Mitglied der Zague-Dynastie war, 
die die Salomoniden auf unrechtmäßige Weise - "sie gehörten nicht zum 
Stamme Israel" - für hundert Jahre von der Regierung ausschloß. 
Unverlöschlichen Eindruck machen bis heute die ihm zugeschriebenen 
monolithischen Felsenkirchen seiner Pfalz Roha, die später seinen Namen 
erhielt. Die spätere Legende hat ihm außerdem untergeschoben, auf die 
Wiedereinsetzung der Salomoniden hingearbeitet zu haben. Lalibala war 
der Bruder des Königs I;Iarbäy und damit - dem Chronisten zufolge ­
von der Thronfolge ausgeschlossen. Dennoch erwählte ihn die Hand 
Gottes zum König, denn "man kann sidl des Thrones nur mit dem Willen 
Gottes bemächtigen und wenn sich dieser Wille offenbart, so wird er sich 
erfüllen" (Perruchon 1 892, S. 8 1 ). Am eindrucksvollsten ist das Wunder, 
das sich nadl seiner Geburt ereignete. "Als ihn seine Mutter gebar, kam 
eine große Zahl von Bienen, die ihn umgaben, wie sie den Honig um­
geben. Seine Mutter sah die Bienen, die sidl um ihr Kind scharten wie 
eine Armee um den König. Da kam der Geist der Prophetie auf sie herab 
und sie sagte: Die Bienen wissen, daß dieses Kind groß [d. h. bedeutend] 
ist. Deshalb gab sie ihm den Namen Lalibala, der bedeutet : Die Biene 
kennt sein Charisma - neheb 'a'emara �agähu" (Perrudlon 1892, S. 77 f.). 
Conti Rossini (1895 a, S. 358) macht darauf aufmerksam, daß die Biene im 
Harnir-Dialekt der Agau von Lästä, der Heimat des Lalibala, lala heißt, 
der Geschidlte also wohl schon deshalb eine einst als real empfundene 
Vorstellung zugrunde liegen muß. über die enge Verbindung von Biene 
und König sowohl in Hodl-Ji.thiopien als auch im Süden, wo ja das 
"Bienen-Orakel" vielfach ein fester Bestandteil der Wahl des Nachfol­
gers geworden ist, wird noch ausführlich berichtet werden (S. 123, S. 289). 
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Obwohl bis zur Jetztzeit bei den Amhara Biene, Honig und Wachs in die 
sakrale Sphäre des Königtums einbezogen wurden, so war doch der en­
gere Zusammenhang dem mönchischen Schreiber entweder nicht geläufig 
oder aber - und das ist wahrscheinlicher - er sah über ihn hinweg und 
deutete das Wunderzeichen bewußt ins biblisch-allegorische um. Darin 
konnte sich die äthiopische Geschichtsschreibung nie genug tun. Er fährt 
nach der Beschreibung des Bienenwunders fort : "Sicher haben die Bienen 
sein Charisma gekannt, denn sie haben ihn umgeben, wie sie den Honig 
umgeben und sind deshalb um ihn herumgeflogen, denn der selige Lalibala 
sollte den Honig der guten Werke hervorbringen" usw. (Perruchon 1 892, 
S. 78 f.). (Das Wort �agä wird meist als Segen oder Gnade übersetzt, doch 
kommt "Charisma" hier der wirklichen Bedeutung am nächsten - vgl. 
auch Dillmann 1 865, Col. 1317.) Im gleichen Zusammenhang alegorisiert 
der Schreiber weiter, daß "die Bienen die Armee des zukünftigen Königs 
versinnbildlichten . . .  und das war eine Anspielung darauf, daß Lalibala 
später König werden würde . . .  aber es waren nicht wirkliche Bienen, 
sondern Engel, die ihn umflogen" - der letzte Satz ist für die Tendenz 
des Autors bezeichnend und bedarf keines weiteren Kommentars. Von 
diesem Augenblick an trug Lalibala auch äußerlich das Zeichen des von 
Gott Auserwählten, "obwohl er nicht König war, so konnte man es ihm 
ansehen, daß er etwas besonderes war, er hatte ein majestätisches Aus­
sehen" (Perruchon 1 892, S. 79). 

So ist die mythische Vorstellung von der Epiphanie des königlichen 
Charisma stark genug gewesen, zu verhindern, daß sich eine feste Nach­
folgeordnung herausbilden konnte, so stark, daß sich das sonst in Kthio­
pien so bedeutungsvolle Prinzip der Primogenitur nicht als Grundgesetz 
durchsetzen konnte. 

2. KöNIGSTOD UND PRINZEN-RELEGIERUNG 

Seit dem großartigen Werk von Frazer "The golden Bough", das alle 
Vorzüge und Nachteile einer gewaltigen Kompilation in sich vereint, gilt 
der "rituelle Königsmord" als ein besonders auffälliges Element des 
archaischen Königtums, vor allem seiner afrikanischen Form. Frobenius 
hat in "Erythräa" (193 1) aus eigener Anschauung der vergehenden Kul­
turen Südafrikas und mit dem ihm eigenen Einfühlungsvermögen in ver­
gangene Epochen ein Bild des heiligen Königtums Afrikas von unerreich­
barer Unmittelbarkeit entworfen. Der heilige König, der wie ein Gott 
Unsichtbar über seinem Volk herrschte, der "tun darf, was er will" (Bau-
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mann 1894, S. 78), der über Regen und Gestirne gebietet, wird umge­
bracht, muß sogar getötet werden, wenn er eine bestimmte Zeit regiert 
hatte, wenn eine astrologische Konstellation eintrat, wenn er Zeichen von 
Alter oder Krankheit zeigte oder wenn der Regen ausblieb und Unheil 
das Land heimsuchte. Bei manchen Völkern - das bildet einen Kern­
gedanken des "Golden Bough" - durfte jedermann die Hand gegen den 
Herrscher erheben : seine Überwindung bewies, daß das Charisma von ihm 
gewichen und auf den Mörder übergegangen war. Ein Kontrast, wie er 
den archaischen Kulturen eignet : gottgleiche Heiligkeit des unsichtbaren 
und unberührbaren Königs und vom Ritual vorgeschriebener schmählicher 
Tod durch Henker- oder Mörderhand. Dieses Nebeneinander der für das 
Gefühl späterer Kulturen so unerträglichen Gegensätze veranschaulicht 
den noch ganz im mythischen Denken verwurzelten Charakter des ur­
sprünglichen Königtums. Es ist bereits ein Zeichen der Säkularisation, 
wenn man sich nicht mehr damit zufrieden geben und diesem uralten Ri­
tual entfliehen will. Seinen schönsten dichterischen Niederschlag hat der 
Triumph der neuen Auffassung des Herrschertums, das einen nach eige­
nem Willen entscheidenden König den von kosmischen Gesetzen abhän­
gigen Regenten gegenüberstellt, im Märchen vom Untergange von Kasch 
gefunden (Frobenius 1923 a, IV, S. 9 f.). 

Trotz Islamisierung des Sudans war der "heilige Königsmord" noch 
kurz vor 1 800 in dem .Athiopien im Westen angrenzenden Reiche der 
Fundj üblich und bis vor wenigen Jahren noch bei den südlich an die 
Fundj anschließenden nilotischen Schilluk (vgl. Seligman 1932, S. 426 f., 
Evans-Pritchard 1948). In Hoch-.Athiopien scheint dieses Element -
jedenfalls in der soeben beschriebenen, vom Gesetz gebilligten Form -
zu fehlen. (Daß Könige bei Wirren oder Nachfolgekämpfen getötet wur­
den, ist ein Zug, der überall in der Welt auftritt und der ein Zeichen der 
Anarchie, nicht aber der vorgeschriebenen Ordnung ist, denn gerade als 
solcher tritt der rituelle Königsmord auf.) Für Conti Rossini ( 1948, 
S. 15 f.) und Caquot (1957, S. 2 1 8) mußte das Fehlen des Königstodes 
und die Nichtabsetzbarkeit des christlichen Königs - es sei denn als ein 
Akt der Willkür - auf seine westasiatische Herkunft hinweisen und als 
ein besonders eindringlicher Beweis für ihre Ansicht gelten, daß dem 
äthiopischen Königtum alle afrikanischen Züge mangelten. (Sie übersahen 
dabei wohl, daß auch in Sumer der Opfertod des Königs vorkam.) 

Obwohl sich den äthiopischen Chroniken nicht eine einzige Andeutung 
entnehmen läßt, daß der Königsmord je in Hoch-.Athiopien existierte, so 

A 
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darf doch die Möglichkeit nicht von vorneherein ausgeschlossen werden, 
daß man ihn in früheren Zeiten doch kannte. In Süd-1hhiopien (Kaffa, 
Gangero, Dime, Ubamer - vgl. S. 306 f.) jedenfalls gibt es genug Bei­
spiele zwar nicht eines regelmäßigen Mordes, aber doch von gelegentlicher 
"legaler" Tötung und vor allem von Absetzung, deren Motivierung be­
weist, daß dort der König noch als ein mit den Gestirnen, mit dem Regen 
und mit dem Heil seines Volkes verbundenes Wesen aufgefaßt wird. Sein 
Versagen macht seine mangelnde charismatische Begabung offenkundig 
und verlangt seine Ablösung durch einen glüddicheren Nachfolger. 

Im christlichen i\thiopien ist für den Königstod kein Platz in der Ge­
samtkultur. Wir sahen, daß die Form des Königtums, so wie sie im Spät­
mittelalter und der beginnenden Neuzeit aus Chroniken und Berichten 
erkennbar ist, das Ergebnis der vielhundertjährigen Bemühungen der 
Geistlichkeit ist, es nach alttestamentlichem Vorbild umzumodeln und alle 
heidnisch-mythischen Züge auszutilgen. Es leuchtet ein, daß einer bibli­
schen Königs-Ideologie der Mord - noch dazu der legale - des "Ge­
salbten des Herrn" als ein entsetzlicher Frevel erscheinen mußte. Nirgends 
gab es Vorbilder - weder im Alten Testament noch in den wenigen 
Quellen über die römische Geschichte - die dafür hätten sprechen können, 
diesen Brauch mit in das christliche Königtum zu übernehmen. Die un­
geheure Heiligkeit, die dem Könige in Afrika sonst anhaftet, solange er 
herrschte, weil er eine überirdische Macht verkörpert, wurde in Athiopien 
nicht nur auf den König, sondern auf sein ganzes Geschlecht - Nachfah­
ren Salomos und Verwandte des Heilands - übertragen. Ihr heiliges Blut 
zu vergießen wäre ein unerhörtes Sakrileg gewesen und noch furchtbarer 
mußte der Mord des Königs einem Volk anmuten, das seine Erbauung, 
seinen Trost und sein Vorbild in der herrlichen Gestalt Davids fand, der 
-schon von Gott zum Herrscher über Israel auserkoren - seine Hand nicht 
wider Saul, den Gesalbten des Herrn, erheben wollte, als dessen Leben von 
seinem Belieben abhing: "Wer hätte je an den Gesalbten Jahwes Hand 
angelegt und wäre ungestraft geblieben?" (1. Sam. 26, 9). Das alttestament­
liche Vorbild hatte sich mit Macht durchgesetzt und alle früheren Vor­
stellungen verdrängt. Verschwunden sind die mysteriösen Wirren und 
gegenseitigen Absetzungen, wie sie wohl noch z. Z. der Zague die Regel 
waren. Es erscheint dem i\thiopier als ganz unmöglich, daß des Königs 
heilige Majestät, die durch die Salbung besondere Kräfte erhielt, außer 
dem natürlichen Tod gemeinem menschlichem Geschick unterworfen sein 
sollte. In allen Fällen, wo der Chronist Tod oder gewaltsame Absetzung 
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eines Königs berichtet, fühlt man sein Bestreben, zum Ausdruck zu brin­
gen, daß der Herrscher über aller menschlichen Willkür stand und nur 
dann angetastet werden konnte, wenn es "Gottes Wille" war und dieser 
seine Hand von ihm zog, d. h. wem} sein Charisma und seine Königs­
Heiligkeit von ihm wichen. Dessen ungeachtet blieb es eine Himmel und 
Erde erschütternde Freveltat, wenn ein König umgebracht wurde. Noch 
während der Wirren, die der Thronbesteigung des Socinius vorausgingen, 
wurde der Tod eines der drei Gegenkönige auf dem Schiamtfeld als ein 
furmtbares Gesmehen angesehen. Erst in späterer Zeit, da mit dem Nieder­
gang des gesamten Reiches auch der Nimbus der heiligen Salomoniden zu 
verschwinden begann, wurden Absetzungen und Tötungen der Könige 
häufig. 

Untersumen wir die wenigen Beispiele der von den Chronisten einge­
standenen Absetzungen oder Tötungen von Königen. Die rasche Auf­
einanderfolge der Söhne des Y ekuno 'Amläk lassen ebenso wie die kurze 
Regierungszeit (und die Bemerkung "taf we'etu" - vgl. S. 57) der vier 
Nachfolger des Isaak darauf schließen, daß einige dieser Könige ein ge­
waltsames Ende fanden, doch smweigen die Annalen darüber. (Die An­
gaben von Bruce - 1790/1791, II, S. 4 f. - sind sehr fragwürdig.) 
Alexander, der Sohn des Ba'eda Märyäm, wurde allem Ansmein nam von 
einem hohen Würdenträger (Za Sellus) oder auf dessen Anstiften ermor­
det. Dom mamt der Gesmichtssmreiber alle Anstrengungen, um darzu­
legen, daß der König nur deshalb dem Verräter zum Opfer fiel, weil 
Gott es so gewollt hatte. Er gebraucht dabei den Kunstgriff, nam der 
Aufzählung der guten Eigensmaften des Alexander fortzufahren: "Seine 
Soldaten plünderten das Volk aus, sie machten die Armen seufzen, er aber 
zog sie nimt zur Verantwortung. Deshalb wurde Gott auf ihn zornig" 
(Perruchon 1 894, S. 357). In einem anderen Fragment einer Chronik des 
gleichen Königs heißt es: "Der König zog danam nam Schoa, Za Sellus 
blieb bei ihm . . .  denn Gott hatte sein Urteil über sie gespromen" (Per­
ruchon 1894, S. 355). Der heilige König kann nur von Gott gefällt wer­
den, der sim dazu seiner Werkzeuge bedient! Aber aum dann noch blieb 
die Tat illegal und vom Namfolger des Ermordeten - seinem kleinen 
Sohn cAmda �yon Il. - wird gesagt : " M i t  G e w a l t  ging die Herr­
schaft an cAmda �yon über" (Perruchon 1 894, S. 356). 

Wohl das eindrucksvollste Beispiel für die unverletzlime Glorie des Kö­
nigs ist die schwadie Gestalt des Lebna Dengel. Ohne Zweifel stand ihm 
in Mohammed Gran ein übermächtiger Gegner gegenüber, der allein durm 
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den Besitz von Feuerwaffen ein starkes Obergewicht über die Athiopier 
hatte. Dennoch kann man sich schwer des Eindruckes erwehren, daß es 
die Entschlußlosigkeit und die mangelnde persönliche Tapferkeit dieses 
Königs waren, die sein Volk lähmten und das Reich fast an den Untergang 
brachten. Ohne sich zu einem größeren Schlage aufraffen zu kpnnen, floh 
er vor den Mohammedanern von Provinz zu Provinz und verdankte es 
nur den durch die großen Regenzeiten erzwungenen Kriegspausen, daß 
man ihn nicht fing. Schließlich gab er jeden Gedanken an eine Gegenwehr 
auf und starb auf dem unangreifbaren Burgfelsen von Dabra Dämo. Wie 
sehr das Vorbild des Herrschers den Mut des ganzen Volkes hob oder 
schwächte, das führt der anschließende Thronantritt des tapferen Claudius 
vor Augen, der vom ersten Augenblick an den Sieg an seine Fahnen hef­
tete. Dennoch wurde kein Wort des Vorwurfs gegen Lebna Dengel laut, 
dessen Verhalten in jedem anderen Reiche Afrikas oder Vorderasiens zu 
seiner Absetzung oder Ermordung geführt hätte. Im Gegenteil, die Anna­
listik machte aus dem faineant, unter dem Mißernten und endlose Kriege 
seine Untertanen heimsuchten, einen heiligen Märtyrer, der es ablehnte, 
dem mohammedanischen Unterdrücker seine Tochter zu geben, um Frie­
den zu erkaufen (ein höchst unwahrscheinlicher Zug!) und geduldig die 
Heimsuchungen ertrug, "denn Gott hatte in seinem Zorn ein Feuer ange­
zündet, das bis in die Tiefen der Hölle brannte . . .  Er wurde von seinem 
Thron gejagt und irrte von Wüste zu Wüste, ertrug Hunger und Kälte in 
völliger Entblößung. Er zog dem irdischen Königtum und seinen An­
nehmlichkeiten das himmlische Königtum und die Glückseligkeit derer 
vor, die um der Gerechtigkeit willen verfolgt werden . . .  er ertrug mit 
Ergebenheit, was ihm geschah, wie einst der König von Edom [Hiob ] ,  
ohne sich gegen Gott zu  erzürnen" (Conzelmann 1 895, S. 123 f) . . .  "der 
Heilige Geist lehrte ihn Geduld, damit er stark wie Hiob würde und nicht 
in Bedrängnissen murrte" (Conti Rossini 1 894 a, S. 636). 

Sein Nachfolger Claudius fiel später in einer Schlacht. Sein Tod, der 
einer nationalen Katastrophe gleichkam, wurde jedoch nicht seinem Mangel 
an Glück oder der militärischen Überlegenheit der Feinde zugeschrieben, 
sondern dem Wunsch des Königs, als Märtyrer zu fallen, nachdem ihn die 
Mönche des Hofes auf die Möglichkeit aufmerksam gemacht hatten, die 
Märtyrerkrone zu erringen. Die Umstände seines Todes unterlagen einer 
starken literarischen Stilisierung - er fiel angeblich ani Karfreitag und 
sprach vorher Worte, die ihn einer Imitatio Christi nahebrachten (Basset 
1 882, s. 1 14). 
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Freiwillige Abdankungen hat die äthiopische Geschichte wenige ge­
sehen. Sie kommen bis zum Ende des 18 .  Jahrhunderts selten vor. Als 
Vorbild wird meist die halbmythische Erzählung von König Käleb aus 
der aksumitischen Zeit angeführt, der nach seinem Siege über die jüdische 
Partei im Nagran in Südarabien der Krone entsagte, die er als Weih­
geschenk nach Jerusalem geschickt haben soll, und Mönch wurde (Sapeto 
1857, S. 422 f.; Dillmann ·1 880, S. 44). Die Idee, der Welt zu entsagen 
und sich in die Einsamkeit zurückzuziehen, ist dem christlichen Athiopier 
bis heute geläufig gewesen. Sie ist ein Relikt der ägyptischen Mönchs­
tradition der altchristlichen Zeit. Sie starb auch in Agypten nie aus. Noch 
heute werden die Bischöfe und Führer der koptischen Kirche ausschließlich 
aus den wenigen Mönchen gewählt, die in den Klöstern der arabischen 
oder sketischen Wüste ausharren. Bei den Athiopiern verbindet sich mit 
der Idee der Heiligung durch Askese und der engen Gemeinschaft mit 
Gott in der Einsamkeit auch noch ein ganz realistischer Zug, der dem ech­
ten weitabgewandten Einsiedlerturn widersprechen sollte. Wie der alt­
indische Eremit sammelt auch der äthiopische durch Beten, Fasten und 
Keuschheit "Verdienst", das ihn auf eine hochgeachtete Stufe hebt und 
ihn - wenn er aus der Einsamkeit auf Grund eines göttlichen Befehles 
wieder unter die Menschen tritt - mehr Autorität verleiht, als den poli­
tischen Führern. So bedeutet die Niederlegung von Amtern und der Ein­
tritt in den Mönchsstand keineswegs den Entschluß, sein Leben in weit­
abgewandter Kontemplation zu beschließen, sondern oft nur eine Ver­
änderung des bürgerlichen Standes. Aber für den König, von dessen 
Energie, Lebensglück und Nachkommenschaft sein Reich abhängt, ist das 
häufig geäußerte Streben, in den heiligen Stand einzutreten, ein uto­
pischer Wunsch, wohl auch vom mönchischen Annalisten untergeschoben, um 
seinem Stande mehr Bedeutung zu verleihen. Das einzige wirklich sicher 
überlieferte Beispiel eines freiwilligen Thronverzichtes ist das des Socinius, 
der resigniert aufgab, als er seine katholische Politik scheitern sah: "ich 
bin schwach, ich habe Fehler begangen, ich bin krank" (Basset 1 882, 
S. 1 32 ;  Perruchon 1 897, S. 1 88). 

Iyäsu der Große fiel einer Palastverschwörung zum Opfer, die seinen 
eigenen Sohn als Führer hatte - (der uralte Antagonismus Vater-Sohn, 
vgl. S. 83). Die Verschwörer forderten ihn, der krank war und sich von 
der Hauptstadt entfernt hatte, zur Abdankung auf, da sie wohl hofften, 
bei der unblutigen Beseitigung des beim Volke sehr beliebten Königs den 
Übergang der Herrschaft ohne Schwierigkeiten bewerkstelligen zu kön-

• 
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nen: "Wir haben Deinen Sohn Takla Häymänot eingesetzt, denn wir 
wissen, daß Du, o Herr, nicht wieder auf den Thron gelangen wirst. Ent­
sage friedlich der Welt wie Käleb, der sich von seinem Königtum zurück­
zog und unter der Leitung von Abba Pantalewon ein mönchisches Leben 
begann." Darauf gab Iyäsu, der zuerst gegen die Verschwörer ziehen 
wollte, nach und erklärte : " Ich erkenne, daß es der Wille des Herrn ist, 
daß mein Sohn Takla Häymänot regiere. Ich ziehe das Königreich des 
Himmels vor" (Basset 1 882, S. 167 f.). - "Nicht Menschen haben mich 
überwunden, sondern Gott !"  Iyäsu brach völlig zusammen und tat alles, 
seinem Sohne den Herrschaftsantritt zu erleichtern - so sandte er ihm 
alle seine übrigen Söhne, die noch beim Vater waren, damit sie auf den 
Berg der Relegierung gebracht würden (Basset 1 882, S. 168) und zog sich 
in eine Einsiedelei auf eine Insel des Tana-Sees zurück. Die unwürdigen 
Ratgeber seines unwürdigen Sohnes fürchteten seine Rückkehr und ließen 
ihn ermorden - ein in anderen afrikanischen und orientalischen Ländern 
alltäglicher Vorgang. In Kthiopien hatten die christliche Ethik und die 
Vorstellung vom heiligen Reich der Salomoniden so tief eingewirkt, daß 
Entsetzen alle ergriff. "Der König Takla Häymänot verbrachte die 
Trockenzeit [die Zeit der großen kriegerischen Unternehmungen] in Gon­
dar in Trübsal und Krankheit ohne auszuziehen" (Basset 1 882, S. 171). 
Als er wenige Jahre später auf der Büffeljagd unter den Streichen einiger 
Verschwörer zusammenbrach, fand der Chronist kein Wort des Bedauerns 
für den parricida (Basset 1 882, S. 175). 

Wenn zur Zeit der Anarchie in der ersten Hälfte des 1 9. Jahrhunderts 
die abgesetzten Könige als Mönche in die Einöden und als Priester in die 
großen Kirchen zogen und der letzte Schattenkönig in Gondar - Sähla 
Dengel - resigniert zu einem europäischen Reisenden sagte, er wolle nach 
Jerusalem ziehen, um dort zu sterben (Rüppell 1840, S. 127), so sind dies 
nur noch Zeichen der völligen Aushöhlung des Königtums, atypisch für 
die Auffassung des unabsetzbaren und lebenslänglich regierenden Herr­
schers. 

Aber nicht nur die Person des Königs war sakrosankt - seiner charis­
matischen Begabung, seiner Abstammung und seiner Salbung wegen -
das Prinzip der Heiligkeit und Unverletzlichkeit wurde auf alle männ­
lichen Angehörigen der Dynastie ausgedehnt. Der Abstammung von 
seiten der Mutter wird von den Kthiopiern nur wenig Bedeutung und 
Wenn, nur in der ersten Generation beigelegt. Daher räumte der Titel 
eines oder einer wayzero (Plural wezäzer), wie alle Kinder von Königs-



78 HOCH-ÄTHIOPIEN I 

töchtern genannt wurden, zwar eine geachtete Position ein, verlieh jedoch 
keine Mitgliedschaft zur königlichen Familie im juristischen und genea­
logischen Sinne. Nur die Söhne von Königen und deren gesamte Nach­
kommenschaft im Mannesstamme - denen theoretisch das Königtum 
zustand - hatten als abeto (oder auch abetähun) teil an der königlichen 
Heiligkeit. Ihre Person war unverletzlich (oder sollte es sein), ihr Blut 
durfte unter keinen Umständen vergossen werden. Dieses Gesetz ist so­
lange befolgt worden, wie die Majestas des Königtums außer Frage stand. 

An die Stelle des "jus gladii", der Institution, beim Thronantritt eines 
neuen Herrschers alle als Prätendenten in Frage kommenden männlichen 
Verwandten zu töten oder zu verstümmeln, trat in lühiopien die "Prinzen­
Relegation" .  Legale Hinrichtungen sind dennoch gelegentlich vorgekom­
men, vor allem in der Zeit, da man das ursprüngliche Gefängnis der 
Prinzen auf dem Berge Gesen aufgegeben hatte, nachdem der Ort 1539 
von den Mohammedanern verwüstet worden und das zweite "Gefängnis" 
auf dem Berge Wabni noch nicht eingerichtet war (das geschah erst 1647). 
Aber auch dann war man bemüht, das Blut der Prinzen nicht zu "ver­
gießen" :  den Prätendenten Tazkäro ließ Minäs von der Höhe des Passes 
Lamalmon hinabstürzen (Ludolf 1691, S. 242, Bruce II, S. 206, Basset 
1 882, S. 1 16, Anm. 201, Tellez 1710, S. 174), Claudius, ein illegitimer 
Sohn des Jakob, wurde auf Befehl des Socinius erdrosselt, ras Secela 
Krestos, das Haupt der katholischen Partei und Bruder des Socinius wurde 
nach dessen Abdankung von Fäsiladas nach Sewäda deportiert, "er wurde 
an eine Zeder gehängt und starb" (Perruchon 1 897/1 898, S. 84;  Basset 
1 882, S. 133). Daß Fäsiladas angeblich seine vierundzwanzig Brüder töten 
ließ, ist eine Erfindung der in ihrem Haß gegen diesen Herrscher einigen 
Jesuiten (Tellez 1710, S. 224) - gerade dieser König richtete nach den 
fast hundertjährigen Wirren seit dem Fall des Relegierungsortes Gesen 
diese Institution in Wabni wieder neu ein. Sein Sohn Claudius, der sich ­
vermutlich auf Anstiften der Jesuiten gegen ihn empörte - wurde der 
erste Häftling (Basset 1 882, S. 1 35). 

Auch noch in späteren Jahren hüteten sich die Machthaber vor der 
blutigen Tötung der von ihnen eingesetzten Schattenkönige und wenn 
man sich nicht damit begnügte, die abgesetzten Monarchen als Mönche in 
die Wüste zu jagen, wurden Gift und Schlinge dem Schwerte vorgezogen 
(so wurde z. B. lyoas 1769 stranguliert - Guidi 1926 b, S. 4 15 - sein 
Nachfolger Johannes II .  im gleichen Jahre vergiftet - Bruce 1790/1791 II, 
S. 702). Noch in der allerjüngsten Zeit verfuhr man gegen den wegen 
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seiner Unfähigkeit und seiner mohammedanischen Neigungen abgesetzten 
"legg" Iyäsu sehr gelinde und beide Male, da man nach ihm fahndete, 
erging strengster Befehl an seine Verfolger, sein Leben zu schonen (Moreno 
1932, s. 362). 

' 

Es ist die gleiche Vorstellung von der Heiligkeit des königlichen Blutes, 
wenn in Wolamo die Angehörigen des Königsklanes nur ertränkt werden 
durften (vgl. S. 262). 

So stehen sich in der Struktur des äthiopischen Königtums zwei diver­
gierende Elemente gegenüber : einmal das Fehlen einer festen Nachfolge­
ordnung, das theoretisch jedes Mitglied des Königshauses als Nachfolger 
in Frage kommen ließ und andererseits die Heiligkeit des königlichen 
Blutes, die die Ausrottung von Prätendenten verbot. 

Es war eines der wichtigsten Grundgesetze des äthiopischen Königtums, 
daß alle männlichen Angehörigen der Königsfamilie, die " Israeliten" (vgl. 
Basset 1 882, S. 109, Alvarez 1558, S. 158), mit Ausnahme derer, die der 
regierende König davon befreite, auf den "Berg der Könige" (ambä 
nagast) in die Relegierung geschickt wurden. Sie lebten dort unter bestimm­
ten Bedingungen, konnten heiraten, durften jedoch ebensowenig wie ihre 
männliche Nachkommenschaft den Berg je verlassen. Starb ein König, 
ohne Söhne zu hinterlassen oder wurden diese vom Wahlkollegium nicht 
akzeptiert, so konnte aus seinen "auf dem Berge" lebenden nächsten Ver­
wandten sein Nachfolger gewählt werden. Im Europa des 16. und 17. 
Jahrhunderts muß das als die übliche Form der Nachfolge gegolten haben, 
denn bereits in dem 1588 in Venedig erschienenen Atlas des Livio Sanuto 
findet sich auf dem Blatt .Athiopien (tav. IX) unter einem hohen Berge 
die Bemerkung "regalis mons imperatoris aethiopiae filii omnes in monte 
relegati vivunt vacantis vero imperii successor educitur" .  Diese Möglich­
keit ist jedoch nicht die Regel, sondern eher eine Ausnahme gewesen. 

Wir wissen nicht, wie es zu jener einzigartigen Einrichtung kam, die 
die ganze äthiopische Geschichte hindurch als stabilisierender und ausglei­
chender Faktor wirkte. Mag die von Alvarez überlieferte Angabe, daß 
der König Abraham - der nicht in den Königslisten erscheint (vielleicht 
ist damit Yemrehäna Krestos gemeint, der ein Menschenalter vor Lalibala 
regierte?) - eine Offenbarung von Gott empfing, eine fromme Legende 
sein (Alvarez 1558, S. 1 53), so steckt doch auch in dieser Überlieferung 
eine innere Wahrheit, die besagt, daß wir den Ursprung dieser Einrichtung 
im sakralen Bereich zu suchen haben. Die Quellen schweigen sich darüber 
aus, ob diese besondere Relegierung bereits vor der Restauration der salo-
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manischen Dynastie bestand. Eine "profane" Verbannung muß bekannt 
gewesen sein, da der erste Salomonide, Y ekuna 'Amläk, vor seinem Herr­
schaftsan tritt um 1270 vom letzten (oder vorletzten) Zague-König auf 
einem Berge Mälo! (vermutlich Amba Mälat nordöstlich von Gesen) in­
haftiert wurde (Conti Rossini 1922 a, S. 289). Auch in späterer Zeit -
bis zum heutigen Tage - ist die Verbannung in einer der italienischen 
"confinazione" ähnlichen Form beibehalten worden, wenn es galt, dem 
König gefährliche Persönlichkeiten auszuschalten, die man wegen ihrer 
Bedeutung und ihres großen Anhanges nicht töten mochte. Häufig war 
(und ist noch) die Ernennung eines Unbequemen zum Statthalter einer 
entfernten Provinz die ehrenvolle Form einer Verbannung gewesen. 

Doch muß man sich bei einer anscheinend ausschließlich politischen 
Zwecken dienenden Institution wie der Prinzen-Relegierung hüten, das 
s a k r a l e  Element zu übersehen, das sich hier spürbar macht. Wie so 
häufig haben sich dabei reale und irreale Motive in schwer trennbarer 
Weise verbunden. Verfolgt man die recht fragmentarischen Bemerkungen 
der äthiopischen Chronisten, so tritt deutlich hervor, daß die Relegierung 
der meisten Salomoniden und ihrer Nachkommen "auf dem Berge" alles 
andere war, als das, was es den Portugiesen erschien, nämlich ein finsteres 
Staatsgefängnis. Sieht man davon ab, daß nichts, was mit dem Königtum 
zusammenhing, einen anderen als sakralen Charakter tragen konnte, 
so weisen auch die beiden europäischen Berichterstatter, die etwas über 
den Ursprung sagten, in diese Richtung: Alvarez, der die Relegierung 
einer göttlichen Offenbarung zuschreibt (s. o.), Bruce, der als ersten Berg 
der Verbannung Dabra Dämo bezeichnet, den berühmten Burgberg, auf 
dessen Höhe sich das Kloster des Heiligen Mikä'el Za 'Aragäwi erhebt 
(Bruce 1790/1791 ,  I., S. 530). Es ist durchaus möglich, daß diese Bemer­
kung des Bruce der Ungenauigkeit zuzuschreiben ist, mit der er die äthio­
pischen Quellen auswertete - wichtiger ist es jedoch, daß dieser Reisende, 
der seiner Fehler ungeachtet ein vorzüglicher Kenner Athiopiens war, 
nichts dabei fand, ein "Gefängnis" in eine der heiligsten Stätten des Landes 
zu verlegen. 

Ungeachtet der starken Spannung zwischen König und Thronfolger, 
wurden:· die Söhne der regierenden Königs selten sogleich auf den "Berg 
der Könige" gesandt, sondern entweder am Hofe oder in einem Kloster 
aufgezogen, denn, wie sich noch der Hofchronist im 20. Jahrhundert aus­
drückt "les enfants des rois ne peuvent supporter le regard des hommes 
[sie, sind anfälliger gegen den Bösen Blick wie andere Kinder]. De plus, 
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on veut ainsi leur permettre d'apprendre, isoles du monde, a faire galopper 
les chevaux, a nager, jouer aux echecs, a pincer du beguena, a etudier dans 
les livres, enfin a apprendre la sagesse et la science" (Guebre Seilassie 1930, 
S. 60 f.). Dieses Erziehungsideal des 20. Jahrhunderts deckt sich völlig 
mit dem der vorhergehenden Zeiten. Genauso wird von Ba'eda Mä.ryä.m 
berichtet, daß er seine kleinen Kinder zum Statthalter von Ganz sandte, 
wo sie von einem hohen geistlichen Würdenträger - dem Chronisten, 
dem wir diese Angaben verdanken � fern vom Getriebe des Hofes er­
zogen wurden (Perruchon 1 894, S. 362). Dort wurden sie in dem unter­

. richtet, was für einen äthiopischen Laien die Summe des Wissens dar­
stellte: Psalter, Prediger Salomonis, Hohes Lied, Evangelien, Lobgesänge 
der Jungfrau, an�a�a berhä.n (geistliche Hymnen) usw. (vgl. auch Conti 
Rossini 1943 b, S. 199). Häufig waren mit dieser Ausbildung die Diakons­
Weihen verbunden, die es den Prinzen ermöglichten, das Innere der Kirchen 
zu betreten (a. a. 0., S. 100). Von Claudius berichtet der Chronist, daß 
er von seinem literarisch sehr interessierten Vater, Lebna Dengel, unter­
richtet wurde, "der eine vollkommene Kenntnis der Bücher des Gesetzes 
besaß. Außer seinem Vater hatte er einen hervorragenden Lehrer, der ihn 
die Tugenden der Menschen lehrte, die Gott nahe waren, wie die Pro­
pheten und der heiligen Apostel" (Conzelmann 1 895, S. 1 25 f.). Noch 
wichtiger war es, die heranwachsenden Prinzen in den Beschäftigungen zu 
üben, die einem zukünftigen Krieger und Führer zukamen - gerade das 
unterschied sie von ihren relegierten Verwandten. "Reiten, mit dem Bogen 
schießen, Wild zu jagen - wie es die Gewohnheit der Söhne der Könige 
ist, bis sie das Reich vernünftig regieren können" (Conti Rossini 1 894 a, 
S. 634 f.) " . . .  dann unterrichtete man ihn auch in der Kriegskunst, wie 
es für die Söhne der Könige üblich ist" (Conzelmann 1 895, S. 126, vgl. 
weiter Perruchon 1897, S. 76 über die Erziehung des Socinius; Guidi 
1910/1912, S. 23 über die des Iyä.su II.). Das wurde von einem König 
erwartet, der nach äthiopischer Auffassung der erste Krieger seines Landes 
sein sollte. Deshalb vermerkt auch die Chronik nicht ohne eine gewisse 
Spitze, daß der junge König Za Dengel in der Schlacht fiel (1604), da er 
nicht zu reiten verstand (seine Gefährten wurden durch die Schnelligkeit 
ihrer Pferde gerettet). "Er kannte nichts anderes als Kirchengesang und 
heilige Hymnen. Er war auf der Insel Dagä. [in einem berühmten Kloster] 
aufgewachsen" (Conti Rossini 1 893 b, S. 8 13). 

Es war eine im Volk weit verbreitete Vorstellung, daß die Söhne der 
Könige ebenso wie die der anderen Großen ihre Erziehung im Kloster 

Habedand, 6 
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erhielten. Obwohl es nicht den Tatsachen entsprach, meldet die Volks­
sage von den Kindern des Lebna Dengel, daß sie in einem Kloster behütet 
wurden (Conti Rossini 1941 b, S. 62), während in der Chronik des Clau­
dius ausdrücklich gesagt wird "die gesegneten Söhne und Töchter des 
Lebna Dengel waren wie junge Olivenbäume und umgaben seine Tafel" 
(Conzelmann 1 895, S. 123). 

Der Bericht der Portugiesen über die angebliche Xnderung der Rele­
gierungs-Ordnung durch König Nacod ist wohl in das Reich der Fabel 
zu verweisen. Danach sollen bis Nacod a l l e  Söhne eines Königs, sowie 
sie herangewachsen waren, auf den "Berg der Könige" gebracht worden 
sein. "Doch Näcod . . .  löste diesen Brauch auf, sobald er selbst regierte 
[ e!: gehörte zu den wenigen Königen, die aus Gesen geholt wurden] . Er 
hatte einen Sohn, der acht oder neun Jahre alt war. Eines Tages sagte 
ein Ratgeber zum König: Majestät, das Kind ist bereits sehr groß! Das 
Kind erwiderte mit Tränen in den Augen: Bin ich groß genug für Amba 
Gesen? Das rührte den Vater so, daß er eine Versammlung einberief und 
alle Großen schwören ließ, weder seine Kinder noch die der folgenden 
Könige in dieses Gefängnis zu bringen. Dieser Brauch wurde beibehalten 
und Selran Sagad [Socinius] ,  der 1632 starb, hatte keinen Sohn im Ge­
fängnis." (Tellez 1710, S. 46, vgl. auch die gleichlautenden Berichte von 
Almeyda 1917, S. 214 und Paez 1905, S. 1 12). Die Spitze gegen den von 
den Portugiesen gehaßten Fasiladas ist unverkennbar, vermutlich ist die 
ganze Geschichte nur darauf abgestellt, seine Grausamkeit zu brandmar­
ken, da er die Relegierung wieder einführte. Es ist merkwürdig, daß 
Alvarez, der doch als erster - und recht ausführlich - über Gesen be­
richtete und zur Zeit des Lebna Dengel, eines Sohnes des Näcod, in Xthio­
pien war, nicht von dieser Geschichte hörte. Auch übersahen die Portu­
giesen, daß ein Menschenalter nach der Regierung von Näcod (1494-1508) 
im Jahre 1539 Gesen von den Moham1p.edanern zerstört wurde und als 
Institution bis in die Mitte des 17. Jahrhunderts zu bestehen aufhörte. 
Man weiß auch, daß bereits lange vor Näcod zur Zeit des cAmda �yon 
dessen Sohn Saf Sagad zusammen mit seinem Vater gegen die Mohamme­
daner kämpfte (Perruchon 1889, S. 454), daß verschiedene Söhne des 
Zar'a Yäc�ob, darunter auch der spätere König Ba'eda Märyäm bei ihrem 
Vater am Hofe, auf jeden Fall in Freiheit waren (Perruchon 1 893 d, S. 6, 
S. 106). Auch später, als Fasiladas einen neuen "Berg der Könige" ein­
richtete, waren die Söhne bei ihren königlichen Vätern, es sei denn, daß 
sie offen gegen sie rebellierten, wie z. B. David und Claudius gegen ihren 
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Vater Fasiladas (vgl. Basset 1 882, S. 134 f., Perruchon 1 897/1898, S. 86 f.). 
Das Spannungsverhältnis Vater-Sohn war in Hoch-.i\thiopien auf keinen 
Fall zu einer Institution geworden wie in anderen afrikanischen Reichen, 
wenn auch häufig ein starker Antagonismus zwischen dem König und dem 
Kronprinzen bestand und der letztere gelegentlich versuchte, mit Gewalt 
an die Macht zu kommen. Solche Kontroversen sind bekannt von Zar'a 
Yäc�ob und seinem Sohn Ba'eda Märyäm (Perruchon 1 893 d, S. 105 f.), 
von Socinius und Fasiladas (Basset 1 882, S. 132), von Johannes I. und 
Takla Häymänot (Basset 1 882, S. 167 f.). Takla Häymänot war, wie 
erwähnt, der einzige, der es unternahm, seinen Vater zu beseitigen. Er 
verfiel deshalb der allgemeinen Mißachtung. 

Das Verhalten der Väter gegenüber ihren Söhnen wird von einer ge­
wissen Resignation bestimmt gewesen sein, da sie wohl wußten, daß die 
Herzen der jungen Generation stets ihren Kindern zuneigten. (Im Süden, 
z. B. in Wolamo, wo man nicht die festen Regeln des Nordens kannte, 
sind Aufstände der Söhne und Absetzungen der Könige nach einer ge­
wissen Regierungsdauer die Regel gewesen.) Diese Situation wird treffend 
durch einen Ausspruch des Asfä Wasan, eines Herrschers von Schoa 
(1 774-1807) gekennzeichnet, der seufzte, als sich sein Sohn Wasan Sagad 
gegen ihn erhob : "Toi qui es fils d'Attemotchhouno [der Königin], a qui 
laisserais-je mon royaume sinon a toi? Pourquoi clone es-tu si presse de 
me voir mourir?" (Guebre Seilassie 1930, .S 65 f.). Ungeachtet des starken 
Respektes, den die Jugend dem Alter und die Söhne den Vätern schulden, 
erscheint es den .i\thiopiern doch als ganz sicher, daß wirkliche Liebe nur 
die Väter ihren Söhnen gegenüber empfinden, während diese danach 
trachten, sie so schnell wie möglich zu beerben. Diese Meinung gibt eine 
in ganz .i\thiopien verbreitete Erzählung wieder, die ich von Amhara 
hörte und die berichtet, daß Vater und Sohn einst zusammen in den 
Kampf zogen. Am Abend lagen beide tot mit zerhacktem Körper neben­
einander auf der Wahlstatt. Die Eingeweide des Vaters hingen in Richtung 

· auf den Sohn heraus, aber die des Sohnes zeigten vom Vater fort: so zeigte 
sich die Liebe des Vaters auch noch nach seinem Tode. 

So blieben die Söhne eines Königs um ihn, bis zu dem Augenblicke da 
er starb und sein Nachfolger die Regierung antrat. Das war der Augen­
blick, in dem alle noch in Freiheit lebenden Söhne des Verstorbenen auf 
den "Berg ihres Erbes" gesandt wurden. Es war das Zeichen der Anerken­
nung der gewaltsamen Thronbesteigung des Takla Häymänot, daß sein 
abgesetzter Vater seine übrigen Söhne in Fesseln legen ließ und sie dem 
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neuen König sandte, damit sie dieser auf dem Berg Wa}Jni internierte 
(Basset 1 882, S. 168 f.). Am Hofe mächtiger Herrscher, die keine Furcht 
vor einem Gegenkönig hatten, traf man stets eine ganze Zahl von in 
Freiheit lebenden Salomoniden. Iyäsu sandte 1701 eine Gruppe von Salo­
moniden, die bis dahin hohe Ränge bekleidet hatten, nach Wa}Jni, "weil 
sie sich haßten und sagten : wir sind die Söhne vom Prinzen Claudius" 
(Großonkel des Iyäsu - Basset 1 882, S. 163). 

Ist es berechtigt, von einem Gefängnis, einem Verbannungsort, wo aus 
politischen Gründen alle männlichen Mitglieder der Dynastie inhaftiert 
wurden, als von einer sakralen Stätte zu sprechen? Sieht man von der 
Sphäre der Heiligkeit ab, in die alles einbezogen wurde, was auch nur 
entfernt mit dem Königtum zusammenhing, so gibt es auch andere Gründe, 
die darlegen, daß dem "Berge der Könige" ein Charakter eigen war, der 
mehr zu t:inem Kloster als zu einem Gefängnis gehörte. 

Es ist möglich, daß bereits vor der Restauration der salomonischen 
Dynastie eine derartige Institution bestand (vgl. die Angabe von Bruce, 
daß der Berg Dabra Dämo die erste Stätte gewesen sei). Nach der 
Restauration wurde - entsprechend der Verlegung des politischen 
Schwergewichtes nach dem Süden - der steile Tafelberg Gesen west­
lich des heutigen Ortes U��ale unweit des durch Theodor so berühmt 
gewordenen Burgberges von Magdala, als Berg der Könige (ambä nagast) 
eingerichtet. Es ist wenig wahrscheinlich, daß die Solomoniden, die alles 
austilgten, was von ihren Vorgängern, den Zague, stammte, und 
bewußt an die aksumitische Zeit anknüpften, Gesen von diesen über­
nommen hätten. 

Die Portugiesen berichten, daß die ersten Prinzen (abeto) nach dem 
Tode des Königs Yägbe'a �yon - eines Sohnes von cAmda �yon - nach 
Gesen gesandt worden seien, da sich seine ihm nachfolgenden sechs Brüder 
anscheinend nicht über die Thronfolge einigen konnten (Tellez 1710, 
S. 45 f. ; Almeyda 1917, S. 214 ;  Paez 1905, S. 1 12). Die erste Erwähnung 
von Gesen in einer äthiopischen Quelle geschieht im Zusammenhang mit 
der Verbannung des e��age Philipp durch König cAmda �yon (Basset 
1 882, S. 100). Gesen wurde 1539 von den Mohammedanern erstürmt, die 
seine Schätze plünderten und die Prinzen über die Klinge springen ließen 
oder in die Abgründe stürzten (Basset 1 8 82, S. 109 ;  Perruchon 1 893 c, 

S. 279). Das war das Ende dieser Stätte, denn zu Beginn des 17. Jahr­
hunderts rückten die Galla in der Nachbarschaft des Ortes ein und ließen 
sich in der heute Wollo genannten Landschaft nieder. Es empfahl sich 

n 
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schon deshalb nicht, das kostbare Blut der Prinzen so nahe an der Grenze · 

der Gefahr eines neuen Überfalls auszusetzen. Nach dem Massaker war 
man ohnehin froh, daß es noch Salomoniden gab. Zur Zeit des Claudius, 
Minäs und Sar�a Dengel hielten sich diese da auf, wo es am sichersten 
war, nämlich am Hofe. Minäs, der als Kind den Mohammedanern in die 
Hände gefallen war, wurde mit großen Kosten losgekauft und lebte bei 
seinem Bruder Claudius (Conzelmann 1895, S. 142 f.). Wie gefährlich es 
indes für die Ordnung der Nachfolge und die Ruhe des Reiches war, daß 
es in der zweiten Hälfte des 16. und der ersten des 17. Jahrhunderts keinen 
Verwahrungsort für die Prinzen mehr gab, zeigen die vielen Revolten, 
die entweder von Prinzen angezettelt wurden oder von Großen, die einen 
Salomoniden als Puppe benötigten, da sie selbst nicht König werden konn­
ten. Um 1604 stritten drei offiziell zum König proklamierte Prätendenten 
miteinander : Jakob, Za Dengel und Socinius. Nach dem Tode von Sar�a 
Dengel wurde Jakob eingesetzt, nach einigen Jahren abgesetzt und - da 
es keine sakrale Relegierung mehr gab - in das entfernte Inarya im 
Süden verbannt. Dann regierte Za Dengel, der von dem aus Inarya zu­
rückkehrenden Jakob entthront und auf der Insel Dak im Tana-See und 
verschiedenen Bergen inhaftiert wurde (Tellez 1710, S. 163 f.). Obwohl 
Socinius auch noch später mit Prätendenten zu kämpfen hatte, konnte 
man sich, nachdem sich die Verhältnisse des Reiches zu stabilisieren be­
gannen, noch nicht zur Wiedereinführung eines Relegierungsortes ent­
schließen. Die Söhne und Brüder des Socinius waren stets um ihn oder 
wurden wie der· ras Secela Krestos, der Führer der katholischen Partei, 
mit wichtigen politischen Aufgaben betraut. Erst Fäsiladas, der in einem 
sehr gespannten Verhältnis zu seinem Bruder Claudius stand, entschloß 
sich zu diesem Schritt und richtete 1 647 den Felsen Wal}ni, zwei Tage­
reisen südöstlich der neuen Hauptstadt Gondar, als "Berg der Könige" 
ein. Claudius "wurde seiner Amter enthoben und gefesselt und relegiert 
und seitdem begann die Relegierung von Wal}ni" (Guidi 1921, S. 93 f. ; 
Basset 1 882, S. 135). Bald folgten andere Prinzen, so David, ein Sohn des 
Fäsiladas noch zu Lebzeiten seines Vaters im Jahre 1667 (Basset 1 882, 
S. 138), so daß die Prinzen und ihre Nachkommen bald ihre neue Heimat 
füllten. Wal}ni übernahm für etwas mehr als hundert Jahre in allem die 
Funktionen von Gesen. Nach dem Tode von Iyäsu II .  (1755) verlor der 
Ort wie das Königtum selbst mehr und mehr von seinem besonderen 
Charakter. Zwar wurden noch immer alle Salomoniden dort ängstlich 
bewacht, doch hatte der Ort seine sakrale Weihe eingebüßt und war zu 
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einem bloßen Prinzen-Reservoir geworden, aus dem sich die jeweiligen 
Machthaber ihre Puppen holten. 

Bereits zur Zeit des Bakäffä (1721-1730) hatte sich eine barbarische 
Sitte eingebürgert, von der das Königtum bis dahin frei gewesen war: Die 
Verstümmelung von Prinzen, um sie zur Thronfolge unfähig zu machen 
- sei es, daß man sie blendete oder ihnen Hand oder Fuß abschnitt. Das 
geschah ziemlich häufig. Die Chronisten bemerken lakonisch, daß die mei­
sten an den Folgen der Operation gestorben seien. Dem Bakäffä hatte 
man die Nasenspitze abgeschnitten, was ihn nicht hinderte, nach manchen 
fehlgeschlagenen Intrigen endlich doch den Thron zu besteigen. Später 
kam es sogar so weit, daß der greise Johannes II .  (1769) von einem der 
fürchterlichsten Königsmacher, dem ras Michael von Tigre, auf den Thron 
gehoben wurde, obwohl man ihm früher eine Hand abgeschnitten hatte! 
Michael erklärte auf die Einwendungen, die deswegen vorgetragen wur­
den spottend, daß der König ihn nur zu rufen brauche, wenn er wegen 
der fehlenden Hand in Verlegenheit gerate (Bruce 1790/1791 ,  II, S. 700; 
vgl. auch Basset 1 88 1  b, S. 348, 352, 364 u. a.). Zu einer Zeit, da das 
Königtum noch kräftig war und König wie Volk von der Heiligkeit des 
königlichen Blutes überzeugt waren, wäre das undenkbar gewesen. Die 
Verstümmelung eines Nachkommen Salomos hätte die königliche Selbst­
achtung ebenso verboten wie die Thronerhebung eines Verstümmelten. 
Nicht nur, daß der König ein Krieger und Vorbild an Tapferkeit sein 
sollte, auch mußte in einem lebenskräftigen Reiche die Vorstellung un­
erträglich sein, daß der, von dem Glück und Fruchtbarkeit seines Volkes 
abhingen, kein vollkommener Mensch sein könnte. In anderen Reichen 
Afrikas sind Altern und Krankheit des Königs Gründe gewesen, ihn zu 
töten oder abzusetzen. 

Als das Königtum schließlich zu einem bloßen Schatten geworden war 
und unter Takla Giyorgis die Zeit der Hausmeier, der. "Richter" (masä­
fent) anbrach, die die absolute Macht in den Händen hielten, verlor auch 
WalJ.ni alle Bedeutung und ging um 1780 endgültig ein (Rüppell 1 838,  
S. 66, ders. 1 840, S. 378). Um 1 800 waren überall die freigelassenen Prin­
zen und abgesetzten Könige zu finden, "König Takla Giyorgis war in die 
Einsamkeit von Waldabba relegiert, König Jonas war in Lästa, König 
Salomo in Tigre, König Ba'eda Märyäm in Samen - die ganze könig­
liche Nachkommenschaft war zerstreut wie der Staub im Winde" (Conti 
Rossini 1916 b, S. 870 f.). Niemand nahm mehr davon Notiz, nur noch 
für wenige, für die die Vorstellung von der Größe des Heiligen Reiches 
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etwas bedeutete, wie für den Schreiber der Reichschronik, war die Ab­
schaffung der Relegierung ein Grund, ein Klagelied anzustimmen: "0 
Ihr Menschen, wie sich die Zeiten geändert haben! Es gibt kein früheres 
Ereignis, daß diesem [an Entsetzlichkeit] gleichkäme!"  (Weld Blundell 
1922, S. 405 ). Eine Bewegtheit der Klage, die der königliche Chronist, der 
doch zu jener Zeit genug Ursache zu jammern hatte, sonst nicht kannte ! 
Bollwerk und Symbol des Königtums waren gefallen. Das Wort Wal:Jni 
ist als "Gefängnis" in den heutigen amharischen Sprachgebrauch über­
gegangen. 

Der besondere Charakter von Gesen und Wal:Jni war der gleiche. Beide 
erhielten das Epithet d a  b r ,  ein Wort, das ursprünglich "Berg, Höhe" 
auch "Höhenheiligtum" bedeutete, von den christlichen Athiopiern so gut 
wie ausschließlich als Bezeichnung für "Kloster" gebraucht (z. B. 'al_tad 
marnher za 'al_tati dabr eme'adbärät Tegre - "ein Lehrer aus einem Klo­
ster der Klöster von Tigre" - Conti Rossini 1907, S. 131 ). Gesen und 
Wal:Jni werden auch - durchaus nicht nur euphemistisch - "Berg der 
Könige" (ambä nagast) oder "Kloster der Könige" (dabra nagast) genannt, 
denn klösterlich und königlich war die Sphäre dieser Berge (Basset 1 882, 
S. 109; Caquot 1955 b, S. 103). Oben auf dem. Berg Gesen befanden sich 
zwei berühmte Kirchen, Gott Vater und Maria geweiht (Tellez 1710, S. 47; 
Almeyda 1954, S. 100), von denen noch heute die Gott Vater geweihte 
eine berühmte Wallfahrtsstätte ist, da König Zar'a Yäclj:ob dort ein Stück 
des Wahren Kreuzes deponierte und genaue Regeln für die Wallfahrt 
festlegte. Wenn auch manche Angaben darüber im ma�l_tafa !efut frag­
würdig sind (vgl. Caquot 1955 b, S. 90 f., S. 102 f.), so zeigt doch der 
Bericht von Pakenham, der kürzlich - wohl als erster Europäer - Gesen 
und Wal:Jni besuchte, daß Gesen Wallfahrtsort ist und das Heilige Kreuz 
dort aufbewahrt wird (Pakenham 1959, S. 159). Man muß beachten, daß 
die beiden Könige, die aus Gesen zur Inthronisation geholt wurden -
Zar'a Yäckob und Näcod - die Bedeutung der Stätte gehoben haben, 
Zar'a Yäc�ob durch die Stiftung des Kreuzes - weil der Berg von Gesen 
eine Kreuzform haben soll (Caquot 1955 b, S. 102) und Näcod durch die 
Vergrößerung der Kirche der Heiligen Jungfrau (Almeyda 1954, S. 99). 
Näcod ließ sich auch dort begraben (Basset 1 882, S. 103). Diese Beziehung 
der Könige zu "ihrem" Berge wäre wohl schwer verständlich, wenn es sich 
um ein Gefängnis gehandelt hätte, an das man nur mit Schaudern zurück­
dachte! 

Der Berg der Könige war eine Stätte der Sicherheit und Zurückgezogen-
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heit für das heilige Geschlecht, das dort oben - frei von Sorgen und fern 
der Politik - ein mönchisches Dasein führte (Heiraten waren indes er­
laubt) und das sich vorwiegend den Beschäftigungen hingab, die ein ge­
bildeter Kthiopier bei erzwungener Muße ausübt: Kirchgang, Harfenspiel 
und geistlicher Gesang, lesen, schreiben und malen. (Ein Sohn des 1917 
entthronten Iyasu - Gideon - den ich 1951 im Süden Kthiopiens traf, 
wohin man ihn in ein kleines Städtchen relegiert hatte, widmete sich aus­
schließlich dem Harfenspiel und dem Abschreiben heiliger Bücher.) Zur 
klösterlichen Atmosphäre paßt auch die Angabe, daß die Prinzen auf 
Ge�en keine guten Kleider tragen durften (Tellez 1710, S. 48). Oberhaupt 
kanQ man sich des Eindruckes nicht erwehren, daß der Aufenthalt der 
Prinzen auf einer gewissen Freiwilligkeit beruhte und von ihnen erwartet 
wurde, daß sie sich wie Prinzen aufführten. Oft gestand man ihnen er­
staunliche Freiheiten zu. Zur Zeit des Königs Iyasu I. starb in Gondar 
der Prinz Alexander, "denn er war mit dem König lyasu zusammen; er 
war von Wa]Jni herabgekommen, um dort in Gondar die Regenzeit zu 
verbringen" (Basset 1 882, S: 158). Ein Menschenalter später kam es in 
Wa]Jni fast zu einer Revolte, als die Prinzen sich weigerten, den mit ihnen 
zusammenlebenden Bakaffa herauszugeben, den die Würdenträger in 
Gondar zum König proklamiert hatten. " . . .  wir wählen jemand nach 
unserem Belieben, der den Thron mehr als er verdient!" Man mußte drei 
Tage mit ihnen verhandeln, bis sie sich beruhigten ! (Basset 1 882, S. 192). 
Und als sich der listenreiche Bakaffa eine Zeit lang totgestellt hatte, um 
die Treue seiner Untertanen auf die Probe zu stellen (der Versuch schlug 
fehl), da zog er nach Wa]Jni und beschimpfte die Prinzen, daß sie Unruhen 
erregt hätten, was beweist, daß man von ihnen ein loyales Verhalten er­
wartete (Basset 1 8 82, S. 209). 

Auf dem Berg der Könige zu leben, war ein Vorrecht der Prinzen. Es 
wurde als Schimpf und Ungerechtigkeit empfunden, in einen anderen Ort 
relegiert zu werden. König Zar'a ya_clj:ob hatte einen Streit mit den Mit­
gliedern der Familie des Königs I;Iezba Näfi - der sein Bruder war -
vielleicht zu der Zeit, da er selbst noch mit ihnen auf Gesen saß. Er war so 
zornig, daß er sie später von Ge�en herabsteigen ließ und ins heiße Tief­
land verbannte. Sie wurden deshalb zum Spott lj:wolla-Israeliten ("Tief­
land-Salomoniden") genannt, zu Bauern gemacht und verloren ihren 
Status als " Israeliten". Nach dem Tode des Zar'a Yaclj:ob hatte sein guter 
Sohn Ba'eda Maryam Mitleid mit ihnen und wollte sich mit ihnen ver­
söhnen und sie (als Gunst!) nach Gesen zurückkehren lassen. Doch waren 
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sie so aufgebracht über die erlittene Schmach, daß sie die königlichen Ge­
sandten umbrachten. Der König zog gegen sie zu Felde, überwältigte sie 
und li�ß achtzig den Kopf abschlagen. (Almeyda 1954, S. 101 f. Das war 
nur deshalb möglich, weil sie ihren Stand als Salomoniden und damit il!re 
Unverletzlichkeit verloren hatten.) Häufig werden Gesen und Wabni, um 
ihre Verbindung mit den Prinzen hervortreten zu lassen, "Ort ihres 
Erbes" (makäna restu) genannt (z. B. Basset 1 882, S. 194). 

Wenn es auch Nachrichten gibt, daß die Relegierten ein trauriges Leben 
führten und Hunger und Kälte erdulden mußten (so z. B. angeblich unter 
König Johannes I . - Basset 1882, S. 141), so mag es damit zusammen­
hängen, daß der Statthalter auf dem königlichen Berge von dem, was zum 
Unterhalt der Prinzen angewiesen war, das meiste unterschlug - ein im 
Orient nicht seltenes Ereignis. Es war dafür gesorgt, daß den Salomoniden 
dort oben nichts fehlte, was sie nötig hatten. Im ma�l:,tafa !Hut ist ein 
Lehensakt des Königs Alexander verzeichnet, in dem dieser im 7. Jahre 
seiner Regierung den Nachkommen des Ba'eda Märyäm und des Zar'a 
YäcJr.ob - also seinen Brüdern und Vatersbrüdern - große Ländereien 
zuwies (Caquot 1955 b, S. 107 f. Es ist auch möglich, daß die an der 
gleichen Stelle erwähnten Tribute - so hatte die Provinz Fa!agar 24 
Kleider im Jahr zu liefern - nicht nur dem Unterhalt der Kirchen auf 
Gesen, sondern auch den Prinzen zugute kamen). König lyäsu I. begab 
sich bald nach seiner Thronbesteigung im Jahre 1680 nach Wabni, wo 
er die Prinzen in sein Lager am Fuße des Berges herankommen ließ, ihnen 
ein Fest gab und sie mit guten Speisen und Ehrenkleidern erfreute 
(Basset 1 882, S. 141). 

Neben seiner Eigenschaft als "Refugium der Prinzen" und Wallfahrts­
stätte war Gesen auch noch königliche Schatzkammer - ein Ort von 
höchster Bedeutung. Deshalb wurde die Statthalterschaft auch nur den 
vertrautesten Würdenträgern anvertraut, wie z. B. zur Zeit des Lebna 
Dengel dem berühmten �al:,tafe lahm Robel, der in der Schlacht von Sem­
bura Kure mit der Blüte des amharischen Adels gegen die Mohammedaner 
fiel (Basset 1 882, S. 104, Anm. 125). Die dort liegenden Schätze müssen 
ungeheuer gewesen sein : "Am 3. yakätit wurde Gese Ambä Nagast von 
den Mohammedanern zerstört und verwüstet. Man fand dort viel Gold 
und seidene Gewänder aus den Schätzen, die die früheren Könige von 
Yekuno 'Amläk bis Lebna Dengel dort aufgehäuft hatten. Man gewann 
auch andere unschätzbare Reichtümer, deren Wert nur Gott weiß. Damals 
war das Gold so [wertvoll] wie Stein und die Seidenkleider wie Blätter. 
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Der Preis der Unze [Gold] betrug 30 Salzbarren und man gab eine Unze 
[Gold] für einen Ochsen" (Basset 1 882, S. 109 ; Perruchon 1 893 c, S. 279). 

Daß die Relegation der Prinzen, die man fast eine sakrale nennen 
möchte, als ein bedeutendes Element des salomonischen Königtums auf­
gefaßt wurde, lehrt auch das Beispiel der in Schoa regierenden Seitenlinie 
der Dynastie, von der das heute herrschende Haus abstammt. Obwohl 
dieser Zweig erst um 1700 auftaucht und bis 1 800 über ein winziges Ge­
biet herrschte - zu einer Zeit also, da das Königtum in Gondar im Unter­
gang begriffen war - erschien diesen Herrschern, die alles taten, ihr 
Salomonidentum hervorzukehren, die sakrale Relegierung wichtig genug, 
um sie auch in Schoa einzuführen. Man muß hervorheben, daß das in 
eine� Gebiet geschah, das nur noch lose mit dem eigentlichen christlichen 
Hoch-A.thiopien zusammenhing und dessen Bevölkerung stark mit Mo­
hammedanern und Galla durchsetzt war. Es hätte nahegelegen, sich nach 
den Sitten dieser Völker oder gar nach den Gebräuchen der südäthio­
pischen Königreiche zu richten. Ohnehin erreichte das schoanische König­
tum bis zu Menilek nie die Höhe des Rituals des Nordens. Der ausführ­
liche Bericht von Harris läßt den Hof des Sähla Selläse nicht als sakrale 
Stätte, sondern eher als Lager eines Kriegsher:wgs erscheinen. Die Hof­
ränge, die im Norden eine so große Bedeutung hatten, wurden in Schoa 
nie eingeführt. Erst unter Menilek bildete sich ein differenziertes Hof­
zeremoniell heraus. Zwar führte man die Relegierung ein, doch bewirkten 
das Fehlen einer echten Kontinuität des Königtums und der Einfluß "bar­
barischer" Nachbarvölker, daß die Stätte der Verbannung - jedenfalls 
zur Zeit des Harris - anscheinend keinen sakralen Charakter mehr trug. 
Die Relegierten waren wirkliche Gefangene, die mit Ketten beladen tags­
über in höhlenähnlichen Zellen unter der Erde saßen (Harris 1 844, I, S. 357, 
vgl. auch Harris I, S. 381 ,  Il, S. 1 12 f., 1!1, S. 13, 380 f.; Guebre Selassie 
1930, S. 62, 78 ; Krapf 1858', S. 86 f. spricht von einem Gefängnis in 
Dschano, während der Ort von den anderen Quellen Gonco genannt wird). 

3. DIE FEST-INTHRONISATION IN AKSUM 

Vor einer Untersuchung der eigentlichen Inthronisation der äthiopischen 
Könige in ihrer Pfalz, über die nur wenige ausführliche Zeugnisse vor­
liegen, muß die "Fest-Inthronisation" in Aksum - so soll diese Zeremonie 
in Anlehnung an die Fest-Krönungen abendländischer Könige genannt 
werden - Gegenstand einer Betrachtung sein. Ihr Ritual, das anscheinend 
kaum verändert anderthalb Jahrtausende hindurch vollzogen wurde, ist 

n 
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eines der wenigen Relikte, in denen sich das aksumitische Element des 
Königtums erhalten konnte. Doch kann man erkennen, daß sich daneben 
auch der Einfluß der beiden anderen für .Athiopien bestimmenden Sphären 
geltend macht: die des heidnisch-afrikanischen Königtums, dessen Ritual 
- wie dieses Beispiel lehrt - von den südarabischen Einwanderern mit 
übernommen wurde und die der sich überall vordrängenden christlichen 
Kirche, deren Bemühungen sichtbar werden, der altertümlichen Zeremonie 
das entscheidende Gepräge zu geben. 

Das Ritual in Aksum ist von großer Wichtigkeit, weil es Züge über­
liefert, die entweder dem "gewöhnlichen" Inthronisations-Ritual der 
äthiopischen Könige fehlen oder aber in den Chroniken nicht erwähnt 
werden. Auch für die Frage nach den Herrschaftssymbolen gibt die Inthro­
nisation in Aksum bedeutsame Aufschlüsse. 

Nachdem die Zague-Dynastie (ca. 1 145-1268) das Zentrum ihrer 
Herrschaft nach dem Süden, in ihr Heimatland Lasta verlegt und in den 
Felsenkirchen ein unvergängliches Denkmal ihres Wirkens hinterlassen 
hatte, bedeutete die Restauration des Reiches durch die Salomoniden trotz 
aller bewußten Anknüpfungen an die israelitisch-aksumitische Tradition, 
ja ihrer Neubelebung, doch das endgültige Erlöschen der einst mit dem 
Königtum verbundenen Elemente der aksumitischen Kultur. Das Zentrum 
des Reiches verlagerte sich für alle Zeit. nach dem Süden. Von Schoa aus 
erfolgte die Erhebung des Yekuno 'Amläk (vgl. Conti Rossini 1902 b, 
S. 376). Noch zur Zeit des Sar�a Dengel - gegen Ende des 16. Jahrhun­
derts - galt Schoa offiziell als Zentrum des Reiches, dessen Verteidigung 
gegen die Galla wichtiger erschien als die von Aksum und Tigre gegen die 
Türken! (Conti Rossini 1907, S. 51) .  Erst als die Galla in unaufhörlichen 
Angriffen, gegen die die Kräfte des von Nachfolgewirren und Religions­
kriegen zerrissenen Reiches nicht mehr ausreichten, Wallal}a, große Teile 
von Schoa, von Amhara und Angot (später Wollo genannt) sowie die 
meisten südlichen Vasallenstaaten wie Bali, Dawaro, Gafat, Bizamo, 
Inarya usw. überrannten und besiedelten, verlagerte sich das Schwer­
gewicht des Reiches nach dem Nordwesten in die Länder um den Tana­
See, die bis ins 16. Jahrhundert ausschließlich von Agau bewohnt waren 
und in einem recht losen Verhältnis zum Reiche standen. Mit der Grün­
dllng von Gondar durch Fasiladas wurde diese Verlagerung fixiert. An 
die Stelle der wechselnden Pfalz trat die feste Hauptstadt, die durch alle 
Wirren bis zur Thronbesteigung von Theodor II .  (1 855) das politische 
und geistige Zentrum .Athiopiens bleiben sollte. 
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Als die Salomoniden 1270 wieder restituiert wurden, exrstlerten nur 
noch wenige Elemente der aksumitischen Kultur, die seit 600 allmählich 
vergangen war. Sie konnten auch von der neuen Dynastie nicht wieder 
zum Leben erweckt werden, denn ungeachtet ihres Bewußtseins, Fort­
führer und Wahrer des israelitisch-aksumitischen Erbes zu sein, stand man 
seinen materiellen Überresten im Norden beziehungslos gegenüber. Das 
Reich Aksum, das mit der hellenistischen Ökumene zusammenhing, war 
erloschen und in den dunklen Jahrhunderten danach hatte sich im Süden 
das neue .A.thiopien entwickelt, das zwar ein christliches, aber auch ein 
afrikanisches Land war. Aksum blieb weiter im Bewußtsein nicht nur der 
Tigray (der Bewohner der Provinz Tigre und des südlichen Eritrea), 
sondern auch der führenden amharischen Oberschicht des Staates, vor 
allem der hohen Geistlichkeit, der Nabel der Welt und das ideelle Zen­
trum Athiopiens (vgl. z. B. Conti Rossini 1910 d, S. 87; S. 89; Barradas 
1906, S. 234), obwohl es am Rande des Reiches hoch im Norden und nur 
wenige Tagereisen vom Gebiet mohammedanischer Stämme und heid­
nischer Neger (Kunama und Barya) entfernt lag (über die einstige größere 
Ausdehnung dieser Stämme vgl. Basset 1 882, S. 154 f., wo die häufigen 
Kriege des Iyasu I. gegen die Kunama beschrieben werden, sowie Mun­
zinger 1864, S. 197, 452 f. ; Pollera 1914, S. 1 1 , 28, 16 ;  Grottanelli 1943, 
S. 20 f.). Die einstige politische Rolle von Aksum war jedoch ausgespielt. 
Es war - dem mittelalterlichen Rom vergleichbar - zu einer Stätte ge­
worden, die ihre Bedeutung nicht der lebendigen Wirklichkeit, sondern 
dem Glanz einer halbvergessenen Vergangenheit verdankte. Wie in Rom 
war der Zusammenhang mit der Welt der Vorgänger zerrissen und ebenso 
wie die europäische Völkerwanderung hatte das dunkle halbe Jahrtausend 
vor 1270, über das kaum Quellen existieren, die unmittelbare Kontinuität 
ausgelöscht, die nun durch eine bewußte Neuanknüpfung ersetzt wurde. 
Sowohl die Bewohner von Aksum - noch heute zum größten Teil aus 
Priesterfamilien bestehend, die die Vorrechte ihrer Stadt eifersüchtig hüten 
- als auch die Besucher aus dem Süden blickten verständnislos auf die 
mächtigen Überreste der Vorzeit, zwischen deren Riesentrümmern sich ein 
späteres Geschlecht von Zwergen eingenistet hatte und die Bruchstücke 
geborstener Riesenstelen als Türschwellen benutzte (Krencker 1913  b, 
Taf. XII). So sind auch über die Bauten und Überreste der Aksumiten die 
unsinnigsten Märchen im Umlauf, nicht etwa nur als Volkslegenden, son­
dern von der Geistlichkeit in die berühmte Chronik der Stadt (das "Liber 
Aksumae") eingetragen: Die Stelen, über deren einstige Bedeutung man 

-



NACHFOLGE UND INTHRONISATION 93 

sich keine Gedanken macht, gelten als aus flüssigem Stein gegossen, da sich 
niemand vorstellen kann, daß sie gehauen sein könnten, die Königsgräber 
sind zu Schatzhöhlen geworden, die Fußplatte einer verschwundenen 
Kolossalstatue wird als Fußabdruck Christi gedeutet, die vielen Münzen, 
die häufig nach Regenfällen aus dem Boden gespült werden, regnen vom 
Himmel herab usw. (vgl. Conti Rossini 1910 d, S. 3 f.). 

Dennoch ist Aksum bis zum Regierungsbeginn des schoanischen Zweiges 
der Salomoniden (1889) außer seiner Fama als märchenhafter Königsstadt, 
außer seinem heiligen Charakter als Aufbewahrungsort der Bundeslade 
"Zion" und als sakrosanktes Asyl aller Flüchtlinge noch eine Funktion 
geblieben, die seine einstige Bedeutung immer wieder ins Licht rückte: 
Stätte der Fest-Inthronisationen der Könige zu sein. Daß noch bis zum 
Ende des Gondar-Zweiges der Dynastie Aksum in dieser Funktion im 
Bewußtsein der führenden Schichten eine große Bedeutung zukam, das 
beweisen die überaus detaillierten Beschreibungen der Zeremoniells, so­
wohl der Augenzeugenberichte in den Chroniken - zu denen sich die 
Beschreibungen der Portugiesen gesellen - als auch die unter verschie­
denen Namen in die Literatur eingegangenen Ordines, die mit Vorliebe 
an das "kebra nagast" oder das "liber Aksumae" angehängt werden oder 
als "Reichs-Ordnung" (sercata mangest) einen selbständigen Platz haben. 
(Berichte in den Chroniken bei Perruchon 1 893 d, S. 49 f. ; Conti Rossini 
1907, S. 89 f. ; Pereira 1906, S. 95 f. ; Paez 1905, I, S. 138  f. ; Tellez 1710, 
S. 184 f. ; Almeida 1954, S. 92 f. ; Basset 1 882, S. 144; Guidi 1903/1905, 
S. 170 f. ; Bruce 1790/1791 ,  II, S. 274 f. Die Beschreibung der Ordines 
und der Reichsämter bei : Dillmann 1884, S. 74 f. ; Varenbergh 1915, 
S. 4 f. ; Guidi 1923, S. 68 f. ; d'Abbadie 188 1 ,  col. 785 f.). Diese ausführ­
lichen Darstellungen in den sonst so trockenen Chroniken verraten nicht 
nur den Nimbus, der dieses Ritual umgab, sondern auch die bereits anti­
quarische Kuriosität, mit der die Chronisten die alten, längst vergessenen 
Zeremonien beschreiben, die an Hand der erwähnten Ordines förmlich 
einstudiert wurden. Ein großer Teil des Rituals, das seine endgültige Form 
zur Blütezeit des christlich-aksumitischen Reiches im 5. oder 6. Jahrhun­
dert erhielt - dem König Käleb werden die letzten Ergänzungen zu­
geschrieben - wurde nachgeahmt, ohne verstanden zu werden. Die Reihen­
folge der einzelnen Teile des Rituals wird in den verschiedenen Hand­
schriften durchcinandergebracht, vor allem herrscht in den Ordines ein 
hoffnungsloses und nicht mehr entwirrbares Durcheinander über die 
Namen der zwölf Erzämter (bacäla �eg) und die Herrschaftssymbole. 
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Allein die Rechtschreibung dieser Worte beweist ihre Sinnentleerung für 
den Kopisten späterer Jahrhunderte (vgl. dazu den von Varenbergh - 1915,  
S .  4 f .  - zusammengestellten Katalog). Doch hat gerade die völlige Er­
starrung des Zeremoniells dazu beigetragen, daß es nicht Veränderungen 
unterworfen wurde, sondern als kostbares Dokument aksumitischen Kö­
nigtums erhalten blieb. Begünstigt wurde diese Fixierung auch dadurch, 
daß von den insgesamt 58 Königen, die zwischen 1270 und 1 855 regierten, 
nachweislich nur vier - Zar'a Yäc�ob, Saqa Dengel, Socinius und 
lyäsu I. - die Fest-Inthronisation vollzogen. (Es ist sehr wahrscheinlich, 
daß auch Yekuno 'Amläk nach Aksum zog, doch wird davon nichts in den 
Chroniken berichtet, obwohl Conti Rossini - 1 895, S. 158 - genug 
Argumente anführt, die dafür sprechen.) Schwerpunkt des Reiches war 
seit 1270 die königliche Pfalz im Süden und König war der, dem man dort 
akklamierte. Auf die Frage, weshalb die Feier in Aksum nicht häufiger 
stattfand, geben die Chroniken keine Antwort. Obwohl ohne politische 
Wirkung, bedeutete das aksumitische Fest doch eine Ansehenssteigerung 
und moralische Verfestigu�g des Königtums des Inthronisierten und setzte 
ihn in einen unmittelbaren Zusammenhang mit seinen " Vätern", die einst 
hier ihre Residenz hatten. Scheute man die lange Reise oder die gewaltigen 
Kosten, die die aller anderen Feiern übertrafen? Sogar bei den vier ge­
genannten Königen gewinnt man den Eindruck, als ob nur Zar'a Yäc�ob, 
der gewaltige Erneuerer und "zweite Konstantin" die Fest-Inthronisation 
lediglich um ihrer selbst willen vollzogen habe. Saqa Dengel und Socinius 
haben sie vermutlich deshalb vorgenommen, weil der Krieg sie nach 
Tigre führte und weil sie den Prätendenten, die in Aksum eingesetzt wur­
den, Abbruch tun wollten (Conti Rossini 1907, S. 9 1 ;  Tellez 1710, 
S. 1 80 f. ; Lobo-Le Grand 1728, S. 300). Auch für lyäsu I. hat dieses 
Motiv viel Wahrscheinlichkeit (Guidi 1905/1907, S. 165 f.). In späteren 
Zeiten hatte das Königtum so an Glanz eingebüßt, daß es bedeutungslos 
war, ob einer der Könige nach Aksum zog oder nicht. Theodor II .  nahm 
seine Inthronisation und Krönung formlos, wie es seinem Charakter ent­
sprach, als Sieger auf dem Schlachtfeld vor (Mondon-Vidailbet, o. J., S. 8). 
Der sehr religiöse Johannes IV. - selbst ein Tigray - war der letzte, der 
sich noch in Aksum inthronisieren ließ (Cha1ne 1913 ,  S. 1 8 1) .  Menilek II .  
scheint einen Augenblick geschwankt zu haben, ob er nicht nach Aksum 
ziehen sollte, als ihm der Heldentod des Johannes das Königtum Gesamt­
.Athiopiens in den Schoß warf (Guebre Seilassie 1930, S. 265). Doch siegte 
die politische Realität. Dort, wo das Zentrum der neuen Dynastie und 
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des neuen Äthiopiens sein sollte, in Addis Ababa (Enrono) wurde er nach 
einem von dem alten abweichenden und vermutlich erst dazu geschaffenen 
Zeremoniell inthronisiert und gekrönt. Später kam es sogar zu einer förm­
lichen Degradierung von Aksum: in der Addis Ababa benachbarten Re­
sidenz Addis cAlam ließ Menilek eine Kirche bauen, die er wie die von 
Aksum "Dabra Syon" nannte, mit den gleichen Privilegien (Asylrecht) 
ausstattete und ihr einen ebenfalls nebura 'ed genannten Vorsteher gab 
(Guebre Seilassie 1931 ,  S. 545). Auch Ijäyla Selläse wurde in Addis 
Ababa, nicht in Aksum gekrönt. Das Zeremoniell dieser Feier bedeutete 
eine bewußte Abkehr von der aksumitischen Zeremonie (vgl. Ceru1li 
1932 a, S. 171 f.). Dieser Herrscher besuchte Aksum, das von Melinek nie 
besichtigt wurde, obwohl die Schlacht von Adua ganz in der Nähe statt­
fand, erst anläßlich einer Reise nach Eritrea um 1955. 

Die Einzelheiten des Inthronisations-Rituals beweisen, daß es die 
Salomoniden nach 1270 unverändert übernahmen und nicht versuchten, 
irgendwelche Elemente der Inthronisation der israelitischen Könige, "ihrer 
Väter", zu substituieren. "Unser König Zar'a Yäc�ob begab sich nach 
Aksum, um alle Gesetze und Ordines der Inthronisation [wörtlich "Haar­
schnitt" ]  zu erfüllen, wie es seine Väter, die Könige getan hatten" (Perru­
chon 1 893 d, S. 49). Im kebra nagast, das nichts anderes als ein biblisches 
Buch sein wo11te und mit der Absicht niedergeschrieben wurde, die Größe 
der wieder eingesetzten salomonischen Dynastie zu dokumentieren, findet 
sich auch die (erdichtete) Darstellung der Inthronisation von Menilek I., 
des Sohnes von Salomo, anläßlich seines Besuches in J erusalem (Bezold 
1905, S. 31 ) .  Vergleicht man sie mit der historischen Inthronisation des 
biblischen Salomo zu Lebzeiten seines Vaters David ( 1 .  Kön. 1 ,  33-40), 
so ist es offenkundig, daß diese BibelsteHe dem äthiopischen Text als Vor­
lage gedient hat. In der Bibel befiehlt David dem Hohen Priester Zadok, 
dem Propheten Nathan und dem Führer der Leibwache Benajahun, den 
Salomo sein eigenes Maultier besteigen zu lassen und ihn mit der Leib­
wache nach [der QueUe?] Gihon zu bringen. Dort so1le ihn der Hohe 
Priester und der Prophet zum Könige salben. "Alsdann stoßt in die Po­
saune und ruft : Es lebe der König Salomo! Sodann zieht hinter ihm drein 
wieder herauf, damit er hineinkomme �nd sich auf meinen Thron setze . . .  
und alles Volk zog hinter ihm drein hinauf; dabei bliesen die Leute die 
Flöten und jauchzten dermaßen, daß die Erde barst von ihrem Geschrei. "  
Das Ritual ist ziemlich einfach und wenig differenziert : Der Sohn wird 
dadurch, daß er schon zu Lebzeiten auf des Vaters Reittier und Stuhle 
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Platz nimmt - Dinge, die ihm regulär erst nam dessen Tode zukommen 
- als sein offizieller Erbe anerkannt. Dieses Element besmränkt sim 
weder auf das Königtum nom auf Israel, sondern hat weite Verbreitung 
(vgl. S. 144). Ebenso verhält es sim mit der Akklamation, dem Jubel des 
Volkes und der Festmusik, die wohl bei wenigen Inthronisationen auf der 
Erde fehlen dürften. Die Salbung ist ein sehr altes Element, das bereits 
in den Amarna-Briefen um 1400 erwähnt wird. "Was der . . .  Ritus 
der Salbung, vermöge dessen bekanntlim der israelitisme König ,Ge­
salbter Jahwes' heißt, eigentlim bedeuten soll, wissen wir nimt. Er ist 
jedenfalls vorisraelitism. Zweifellos bezweckt das Begießen mit öl eine 
Weihung an die Gottheit" (Kittel 1909, S. 392. In ganz 1\thiopien sptelt 
das Salben mit B u t t e r als Auszeimnung eine große Rolle.) 

In Anlehnung an diese Salbung, der die Salbungen des Saul und David 
durm Samuel als Vorbilder dienten (vgl. S. 65), hat der mönmisme Ein­
fluß später die Salbung des äthiopismen Königs durm die Hand eines 
besonderen Priesters und Würdenträgers als den entsmeidenden Teil des 
Inthronisations-Rituals herausgestellt, obwohl ursprünglim nimt diese, 
sondern der Haarsmnitt (�werl}.at) das bedeutsamste Element war. Der 
Haarsmnitt hat aum der gesamten Zeremonie in Aksum den Namen ver­
liehen. Im frühen Israel, wo mit Saul und David das bis dahin unbekannte 
Königtum eingeführt wurde, fehlt aum die Krone, die erst mehrere Ge­
nerationen später zur Zeit des Joas zum erstenmal erwähnt wird (2. Kön. 
1 1 , 12). Aum in 1\thiopien war sie nimt nur zu der Zeit, als das kebra 
nagast abgefaßt wurde, unbekannt, sondern aum Jahrhunderte später. 
Daher fehlt diese Insignie im vorgeblimen Inthronisations-Ritual des 
Menilek I., das wenig Abweimungen von der Bibel zeigt: "Man bereitete 
nun die Salbe des Öls der Herrsmaft, und es wurde gespielt der Ton des 
Horns und der Pfeife, der Flöte, der Geige und der Trommel ; die Stadt 
jaumzte mit Geschrei, Freude und Jubel. Sie führten ihn in das Aller­
heiligste, und er errgiff die Hörner des Altares ; die Herrsmaft wurde ihm 
zuerteilt durm den Mund des Priesters Sadok und durm den Mund des 
Priesters Joas, des Oberfeldherren des Königs Salomo; der bestrim ihn 
mit dem heiligen Salböl zur Herrschaft. Dann ging er hinaus aus dem 
Tempel des Herrn, und sie nannten seinen Namen David; denn ihm kam 
mit Remt der Name eines Königs zu. Sie setzten ihn auf das Maultier des 
Königs Salomo und führten ihn in der Stadt herum, indem sie spramen: 
Heil ! es lebe der König! usw." (Bezold 1905, S. 3 1). Aum hier remt all­
gemeine Angaben. 



NACHFOLGE UND INTHRONISATION 97 

In Aksum dagegen tritt uns ein sehr umfangreiches Ritual entgegen, 
das in mehrere große Abschnitte zerfällt. Man kann es schematisch so 
gliedern : 

1. Der feierliche Einzug des Königs in Aksum mit der Zeremonie des 
"Fadenschneidens", dem Verstreuen des Goldes und der Akklamation 
des Volkes. 

2. Der König setzt sich auf den "Königsstuhl" und empfängt Huldigung 
und symbolische Gaben von den Inhabern der zwölf Erzämter und 
von den Provinzen. 

3. Das eigentliche Sacrum, an dem nur die Inhaber der Erzämter und 
Priester teilnehmen: Tötung der Königstiere, Salbung, Haarschnitt, 
Verbrennen des Haares. 

4. Erneute Akklamation, der König zieht sich in die Kathredale zum 
Gebet zurück. 

5. Der König nimmt mit den zwölf "Richtern" (d. h. den Inhabern der 
Erzämter) auf den Richterstühlen Platz, er wird von allen Würden­
trägern gesegnet und segnet auch sie. 

In dieser Reihenfolge ist es nicht sicher, ob das "Fadenschneiden" zu 
Beginn oder zu Ende der Feier erfolgte. Der vermutlich älteste Ordo 
{Dillmann 1884, S. 74 f.) setzt diese Zeremonie an den Schluß, die "Reichs­
ordnung" (Guidi 1923, S. 75) läßt ebenso wie alle Augenzeugenberichte 
die Feier damit beginnen. Man kann einwenden, daß das Zerschneiden 
des Fadens (symbolische Öffnung der Stadt), die Erklärung des Königs, 
er sei der rechte Herrscher und die Akklamation nur dem bereits inthro­
nisierten König zukämen und deshalb ihren Platz am Ende des gesamten 
Rituals finden sollten. Dagegen spricht neben den Augenzeugenberichten 
vor allem die Topographie von Aksum, denn der Ort des Faden-Zer­
schneidens und Eintrittes liegt im Osten der Stadt an dem Punkt, wo die 
meisten Wege aus fast allen Himmelsrichtungen einmünden. Bei der Ver­
legung dieser Zeremonie an das Ende des Rituals hätte der König nach 
seinem Einzug und der Inthronisation in nächster Nähe der Kathedrale 
(vgl. den Stadtplan bei Littmann 1913  a, Abb. 29) wieder aus der Stadt 
herausziehen müssen, um dort den Faden zu zerschneiden und dann noch 
einmal in die Stadt zurückzukehren. 

Der mit dieser Zeremonie verbundene feierliche Einzug ist später das 
Herzstück des Inthronisations-Rituals geworden : In ihrem Bestreben, das 
Königtum seinem biblischen Vorbild anzugleichen, haben die Geistlichen 

H:aberio.nd, 7 



--· -

98 HOCH-ÄTHIOPIEN I 

daraus eine Wiederholung des Einzuges Christi am Palmsonntag in Jeru­
salem gemacht. Der äthiopischen Tradition ist es sogar bewußt, daß diese 
Gleichsetzung erst in späterer Zeit dem alten Ordo hinzugefügt wurde 
und setzt sie - wohl nicht zu Unrecht - in die Blütezeit des aksumitischen 
Reiches. "Diese Bräuche alle, die er vorfand, erneuerte und erweiterte 
König Gabra Maslj:.al unter Mitwirkung des Priesters Yared [des großen 
Reformators von Gottesdienst und Kirchengesang]. Er begann einen 
zweiten Brauch und verfuhr nach dem Gebrauche des Palmsonntags und 
verordnete, daß das Volk Zweige von Palmen und vom Olbaum tragen 
so!lte. Und die Priester . . .  sagen . . .  ,gesegnet sei, der da kommt im Na­
·men des Herrn!' " (Dillmann 1884, S. 1 5 ;  vgl. Ps. 1 17, 26 ; Math. 
21 ,  5 f. usw.). 

Die Könige zogen am Morgen von Osten her nach Aksum, wo sie weit 
vor dem eigentlichen Stadtgebiet an einer mit alten Steinsitzen und Stelen 
übersäten Stätte neben der berühmten Stele, die die Siege des Ezana ver­
kündet, von allem Volk, d-en Würdenträgern, der Geistlichkeit, dem Heer 
und den "Töchtern Zion' " empfangen wurden. An dieser Stelle spannten 
die " Töchter Zion' " (d. h. Mädchen und Frauen aus Aksum) einen weißen 
Faden quer über den Weg und versperrten dem König so den Eingang in 
die Stadt. Der Herrscher näherte sich zu Fuß - er war vom Pferde abge­
stiegen - und wurde dreimal gefragt, wer er sei, wobei ihm die beiden 
ersten Male auf seine Antwort, er sei der König oder er sei der König 
Israels der Eintritt verweigert wurde (vgl. auch die abweichenden Ant­
worten bei Conti Rossini 1907, S. 90). Beim dritten Male erklärte er, der 
"König von Zion" zu sein und schnitt unter dem Jubel des Volkes den 
Faden mit seinem Schwerte durch, worauf er seinen feierlichen Einzug 
fortsetzte. Dort und auch noch später an anderen Stellen streute er auf 
ausgebreitete Teppiche Gold aus, als Geschenk für die Inhaber der zwölf 
Erzämter, für die Kirchen und für das Volk. Es ist bemerkenswert, daß 
es dem Christentum nicht gelang, diesen Teil der Zeremonie völlig zu ver­
ändern. Zwar wurde der König so nahe wie möglich an das biblische 
Vorbild des Einzugs Christi in Jerusalem gebracht, doch ließ der äthio­
pische Volkscharakter, dem nichts großartiger als Pracht und Heldentum 
erscheint, nicht zu, daß diese Angleichung bis in die letzte Konsequenz 
durchgeführt wurde und aus dem kriegerischen Herrscher, der mit dem 
Schwert in der Hand die Stadt betritt und Gold ausstreut, der König 
wurde, der "sanftmütig und auf einem Esel reitend kommt" (Matth. 21 ,  5). 
Das Durchschneiden des Fadens läßt wie alle derartigen symbolischen 

--- - ---- --------------------�----------------------�--�.-... 
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Handlungen so viele Deutungen zu, daß ich es mir versagen will, eine 
dieser Hypothesen vorzutragen, noch dazu, da aus 1\thiopien sonst keine 
Parallele bekannt ist. Ganz sicher ist das Verstreuen des Goldes - näm­
lich von Münzen! - sabäisch-aksumitischer Herkunft, denn späteren Zeiten, 
die kein Geld mehr kannten, mußte es fremd sein. Die Könige warfen das 
Gold dann in Form von kleinen Ringen (i:tel�at) aus. Irstam (1944, S. 72) 
versucht in wenig glücklicher Weise, die bereits von Conti Rossini gerügt 
wurde (1948, S. 19), dieses Ausstreuen des Goldes, das vielleicht einem 
orientalischen oder byzantinischen Zeremoniell entlehnt ist, mit der wun­
derbaren Vermehrung des Getreides in Zusammenhang zu bringen, das 
auch aus Süd-1\thiopien (Gidole, vgl. S. 414) bekannt ist. Ganz abgesehen 
von der mißlichen Gleichsetzung von Gold und Getreide ist das Verstreuen 
des Getreides ein notwendiges Zeichen der charismatischen Begabung des 
Königs und kein Geschenk wie in Aksum. 

Der König zog darauf zur Kathedrale und empfing davor die Hul­
digung und die Gaben der Inhaber der zwölf Erzämter, die die Führer 
der zwölf Stämme Israels verkörperten, die mit Menilek I. nach 1\thio­
pien gezogen sein sollen. Die genaue etymologische Deutung der Namen 
der 1\mter sowie ihrer Insignien ist nur teilweise möglich, sie variieren in 
jedem Dokument, selten ist ihre Reihe vollständig. An den sehr vonein­
ander abweichenden Schreibweisen erkennt man, daß die späteren Ko­
pisten keine Vorstellungen mehr damit verbanden (vgl. die Listen bei 
Dillmann 1884, S. 74 f., S. 77 f.). Sie sind wichtig wegen der Herrschafts­
zeichen und Sakralgegenstände, die sie dem Könige bringen. Bereits zur 
Zeit der Restauration waren diese 1\mter, mit denen wie in anderen 
afrikanischen Königreichen StatthalterschafteD verbunden waren, bis auf 
wenige eingegangen. Vermutlich wurden sie für die jeweiligen Inthro­
nisationen mit Mitgliedern der alten aksumitischen Familien besetzt. Aus 
den sich widersprechenden Listen kristallisieren sich heraus: der seräg 
mäsare mit dem Salböl, der saha�argue mit dem goldenen Ring (belul), 
der bacäla l:tarb mit dem goldenen Messer, der Träger des königlichen 
Sonnenschirmes (debäb), der Träger des königlichen Zeltes (dabanä), ein 
Würdenträger mit Speisen sowie je ein Würdenträger mit Pferd, Maultier 
und Löwe (zu den Insignien und Tieren vgl. den nächsten Abschnitt 
S. 103 f.). Nachdem der König auf dem steinernen Königsstuhl vor der 
Kathedrale Platz genommen hatte, brachten ihm diese Würdenträger, 
Vertreter der Provinzen und die "Töchter Zion" symbolische Gaben wie 
Vieh, Geflügef, Blumen, Früchte, Getreide (merkwürdigerweise ausdrück-
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lieh nicht Teff - Poa abyssinica, diese äthiopische Chrakterpflanze!), 
Milch, Traubenwein, Wasser, Honigwein. Jede Provinz sandte ein wildes 
Tier : Antilope, Büffel, Steinbock, Oryx, wilde Ziege und Löwe. Die 
Namen der Provinzen beschränken sich auf den weiteren Umkreis von 
Aksum, ungefähr auf das heute von Tigray bewohnte Gebiet, nämlich 
Belen (mittleres Eritrea), Salamt und Sagade, Samen, Al}.se'a (?), Torat 
und Tigre im eigentlichen Sinne. Sie sind ein sicherer Anhaltspunkt für 
das Alter des Inthronisations-Rituals und für die geringe Ausdehnung 
des aksumitischen Reiches, das danach auch im 5. oder 6. Jahrhundert -
zur Zeit der endgültigen Fixierung dieses Zeremoniells durch den König 
Gabra Mas�al - kaum einen größeren Umfang hatte als zu Beginn des 
ersten nachchristlichen Jahrhunderts, da der Gründer des Reiches auf dem 
Monurnenturn Adulitanum die ihm unterworfenen Länder aufzählte (vgl. 
Dillmann 1 878, S. 195 f. ; Littmann 1913 ,  S. 42 f.). 

"Dann gehen die ab, de.nen dort zu bleiben verboten ist. Man bindet 
den Löwen und den Büffel [an den Thron?] .  Den Löwen stößt der König 
mit eigener Hand nieder, die anderen Tiere und Vögel tötet man im 
Umkreis des Lagers . . .  Nun bringen sie zwei goldene und zwei silberne 
Schalen, in die goldenen tun sie Milch und Honigwein, in die silbernen 
Traubenwein und Wasser. Dann salben sie dem Gesetz gemäß das Haupt 
des Königs, versprengen auch Jordanwasser - alles dem Gesetz gemäß ­
und scheren sein Haupthaar, wie es das Gesetz für P r i e s t e r  u n d  K ö ­
n i g e  ist. Sein abgeschnittenes Haar nehmen sie der Vorschrift gemäß, die 
Priester mit den Weihrauchgefäßen und die Diakone mit den Kerzen 
und umgehen damit den Altar der Kathedrale dreimal, indem sie ,Im 
Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes' sagen. Dann 
bringen sie sein Haupthaar zu dem Stein, welcher bei der Öffnung [dem 
Eingang] von Zion [ d. h. der Kathedrale] ist und meml}.egana nagast 
[Königs-Schutzort] genannt wird, legen das Haar auf ihn, tun darauf 
Kohlen aus den Weihrauchgefäßen und kehren zu ihm zurück und berich­
ten, was sie getan haben." Der König ging anschließend in das Aller­
heiligste der Kirche und vertraute sich im Gebet Gott und der Heiligen 
Jungfrau an. Er begab sich dann zu den dicht beim Königsstuhle aufge· 
stellten "Richterstühlen" (vgl. Krencker 1913  a, S. 45 f.), wo er auf dem 
mittelsten Steinthrone Platz nahm und je sechs der zwölf "Herren des 
Gesetzes" (bacala l}.eg, d. h. die Inhaber der Erzämter) sich zu seiner 
Rechten und Linken niederließen. Nachdem er von ihnen, den Geistlichen 
und anderen Großen gesegnet worden war, segnete auch er alle Anwesen-
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den "und sie gehen heim in Frieden in ihre Wohnungen" (Dillmann 1884, s. 75). 
Wir haben der Beschreibung des aksumitischen Rituals soviel Raum 

zugestanden, weil hier in beispielhafter und auch für die übrigen Bereiche 
des Königtums verbindlicher Weise die Schichten zutage treten, deren 
Verbindung die Form des äthiopischen Herrschertums schuf. Vor allem 
muß man die Macht der christlich-biblischen Tradition bewundern, die 
soviel Gewalt hatte, die Mysterien der geheimen Weihen ganz in den 
Schatten zu stellen und für das allgemeine Empfinden die Imitatio Christi, 
den Einzug dessen, "der da kommt im Namen des Herrn" als das Kern­
stück des Rituals erscheinen zu lassen. Die in keinem afrikanischen Inthro­
nisations-Zeremoniell fehlende Huldigung durch die Inhaber der Erz­
ämter - meist sind es vier, die die vier Weltrichtungen und Provinzen 
des Reiches verkörpern und gleichzeitig als höchste Hofchargen die Herr­
schaftszeichen und Machtsymbole bewahren - wird nun im biblisch­
christlichen Ritual als die Huldigung der Vertreter der zwölf Stämme 
Israels gedeutet (vgl. aud1 Mondon-Vidailhet 1904, S. 259 ; Caquot 1955 b, 
S. 97). Die Symbolzahl zwölf selbst ist allerdings in Afrika so weit ver­
breitet, daß die Zwölfzahl der Ämter hier nicht unbedingt der biblischen 
Oberlieferung zugesprochen werden muß. Zu den altafrikanischen Sym­
bolzeichen und Königstieren (Armring, Löwe) sind eine Reihe anderer 
jüngeren Ursprungs getreten (Schirm, Zelt, Pferd, Maultier). Die biblische 
Tradition fügte das Salböl und das geweihte Wasser (auch Jordanwasser) 
hinzu, ebenso wie der Kirchenvorsteher von Aksum und der Oberste 
Diakon in die Reihe der Erzämter aufgenommen wurden. 

Auch der eigentliche Inthronisationsvorgang der aksumitischen Zeit, 
bei dem die Bedeutung vermutlich vornehmlich auf der wirklichen Inthro­
nisation, dem Sitzen des Königs auf den Steinthronen, diesen Herrschafts­
symbolen der aksumitischen Kultur liegt, verliert an Gewicht gegenüber 
dem Vorgang der heiligen Salbung und des Haarschnittes. (Das Töten der 
Tiere soll im Zusammenhang mit der Ritualjagd im übernächsten Ab­
schnitt behandelt werden.) Es ist mÖglich, daß der Haarschnitt aus einer 
älteren Schicht als der aksumitischen stammt. Allerdings ist bisher aus 
anderen Regionen Athiopiens kein Beispiel des Haarschnittes des Königs 
bei der Inthronisation bekannt. Doch ist bei den äthiopischen Völkern, 
bei denen das gada-System den Mittelpunkt der Sozial-Ordnung bildet, 
der Haarschnitt jeder neuen herrschenden (Alters-) Klasse ein festes Gebot 
(z. B. Cerulli 1922, S. 178, Michels 1941, S. 147; Haberland 1963 a, 
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S. 206). Dort hängt das Haarschneiden mit dem Gesetz des Tötens und 
dem Verdienstkomplex zusammen, der für den gesamten äthiopischen 
Raum von elementarer Bedeutung ist. Auch hier mochte es sich ursprüng­
lich auf das Töten der wilden Tiere durch den König beziehen, das ihm, 
ebenso wie dem Töter und Helden in ganz Athiopien das Recht gab, sich 
die Haare zu schneiden. Die mit dem Verdienst und dem institutionell 
vorgeschriebenen Neubeginn einer Sozial-Ordnung verbundenen Vor­
schriften sind ambivalent: So darf sich z. B. bei den Galla meist nur der 
Töter das Haar schneiden, die anderen müssen mit verfilztem Schopf 
herumlaufen (vgl. Schleicher 1893, S. 27), während umgekehrt bei den 
WÖ'Iamo oder Amhara das lang flatternde Haar das Vorrecht des Hel­
den ist. 

Das gleiche gilt für den äthiopischen König: Angeblich soll es noch 
heute ein heiliges Gebot für ihn sein, nach Möglichkeit nicht sein Haar 
zu schneiden. Es heißt, daß die alten Priester im Palast von Addis Ababa 
darüber wachten, daß er sein Haar nur dann kürzte, wenn es nicht zu 
vermeiden war. Wie an das Haar des Simson, so solle auch an das des 
Königs kein Scheermesser kommen (vgl. Richter 13, 5. Diese Angaben ver­
danke ich einem äthiopischen Priester). Es war stets das Vorrecht des 
äthiopischen Königs, sein Haar lang zu tragen (vgl. z. B. Bruce 1 790/1791, 
III, S. 173). Dieser Sitte folgten noch Theodor und Johannes, die beiden 
Könige vor Menilek II .  (vgl. die Abbildungen bei Guebre Seilassie 1930, 
Abb. VII I ;  Budge 1928, Abb. S. 520). Nur am Tage der feierlichen In­
thronisation wurde das königliche Haar mit einem goldenen Messer 
(malä�e oder melä�), das einer der zwölf Würdenträger verwahrte, ge­
schnitten. Die sich anschließende Verbrennung des Haares mit den Kohlen 
des Weihrauchs vor dem Eingang zur Kathedrale findet ihre Parallele 
in der altchristlichen Priesterweihe, bei der auch das Haar geschnitten und 
verbrannt wurde. An dem abgeschnittenen Haar haftet Lebenssubstanz 
des Tdigers, auch deshalb muß es auf rituelle Weise vernichtet werden. 
Noch heute umgeht in Athiopien niemand dieses Gebot und beseitigt das 
Haar, recht häufig ebenfalls in ritueller Weise. Die Galla geben es z. B. 
einer Kuh zu fressen. (Ebenso ängstlich verfährt man mit den Nägeln 
und Körperausscheidungen.) Man kann das Haar eines anderen zu bösem 
Zauber gegen ihn verwenden, es kann auch magische Wirkungen gegen 
andere ausstrahlen. In Tigre wird derjenige, der auf abgeschnittenes Haar · "-
tritt, haarlos oder verrückt. Seine Familie wird bald "wie Haar" zer-
streut (Murad Karnil 1953, S. 23 f.). Besondere magische Kraft ist natür-
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lieh im Haar des Königs enthalten wie überhaupt in allem, was von ihm 
stammt oder mit ihm in Berührung kommt. In einer Volkslegende über 
einen mittelalterlichen äthiopischen König heißt es, daß er aus Trauer 
über den Verlust seiner Söhne sein Haar abschnitt, das einen halben Meter 
lang war. Er gab es den Priestern der größten Klöster, damit diese es in 
Kerzen einschmolzen, die ihnen als Beleuchtung dienten, wenn sie magische 
Flüche gegen die Mörder ausstießen (Conti Rossini 1938, S. 62). 

Der Haarschnitt, der nach ursprünglicher Anschauung das eigentliche 
Sacrum der Inthronisation darstellte, wird - abgesehen von den Ordines 
- legendär von Lalibala berichtet, dem sein freiwillig abtretender Vor­
gänger I;Iarbäy als Zeichen seiner Einsetzung als König das Haupt schor 
(Perruchon 1 892, S. 109). Auch bei der Fest-Inthronisation des Zar'a 
Yäc�ob in Aksum und der gewöhnlichen Inthronisation des Ba'eda 
Märyäm, dem es nicht glückte, nach Aksum zu kommen, wird mit dem 
Worte �werl,lat - "Haarschnitt" - die gesamte Zeremonie der Ein­
setzung bezeichnet (Perruchon 1 893 d, S. 49, 83, 125). Später trat dieses 
Element immer mehr zurück: Die Inthronisation des Sar�a Dengel wird 
nur noch "das Gesetz der Salbung" (sercäta �eb'a) genannt (Conti Rossini 
1907, S. 94). Bei Socinius erscheinen zum letzten Male Salbung (�eb'atät) 
und Haarschnitt (�eqatät), der nicht mehr mit seinem ursprünglichen 
Namen bezeichnet wird, zusammen (Pereira 1906, S. 95). Die Inthroni­
sation von lyäsu I. in Aksum steht ganz unter dem Eindruck des könig­
lichen Einzuges in die Stadt, von Salbung und Haarschnitt, die zweifels­
ohne stattfanden, wird aber nicht mehr gesprochen (Basset 1 882, S. 148 f. ; 
Guidi 1905, S. 170 f., vgl. auch Guidi 1923, S. 75). Johannes IV. ließ sich 
anscheinend nur noch salben (Chaine 1913, S. 1 8 1 )  und die neue Dynastie 
seit Menilek legt den Schwerpunkt der ganzen Feier auf die Krönung 
mit der Krone, die nunmehr endgültig als eigentliches Herrschaftszeichen 
erscheint. - Soweit das alte aksumitische Ritual, von dem das "gewöhn­
liche" lnthronisations-Ritual der Könige in ihrer Pfalz erheblich abwich. 
Bevor wir uns diesem zuwenden, sollen im Anschluß an diesen Abschnitt 
die darin erwähnten Herrschaftszeichen, die königlichen Symbole und 
Symboltiere behandelt werden. 

4. HERRSCHAFTSSYMBOLE 

Die Darstellung der Zeremonien in Aksum hat unter anderem gezeigt, 
daß wohl vom Haarschnitt, der Salbung und der Inthronisation als den 
letzten Resten aksumitischer Kultur die Rede sein konnte, nicht jedoch, 
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wie es immer wieder geschieht (so z. B. Irstam 1944, S. 72, 1 1 8 ;  Conti 
Rossini 1948, S. 22; Caquot 1957, S. 216  f.), von einer Krönung, der 
feierlichen Investitur mit einer Krone. Es ist aufschlußreich, daß dieses 
Herrschaftszeichen, das man als das am meisten charakteristische der 
äthiopischen Könige ansieht, nicht ein einziges Mal in den verschiedenen 
Ordines Erwähnung findet und erst in der zur Zeit des Fasiladas ( 1632 
bis 1667) redigierten "Reichsordnung" auftaucht. Dieser dem eigentlichen 
Afrika nicht zugehörige Schmuck war auch dem äthiopischen Königtum 
fremd. Er ist erst in später Zeit, vermutlich durch den Einfluß der Portu­
gi�en und auch der äthiopischen Kirche, die die Priesterkrone schon lange 
kannte, ein Herrschaftszeichen der hochäthiopischen Könige geworden. 
Das gleiche gilt für den südäthiopischen Raum, für den man seit Bieber 
die "phallische Krone" der Kaffa-Könige als das charakteristische Herr­
schaftssymbol ansieht (Bieber 1923, S. 66; Conti Rossini 1948, S. 22 f.). 
Die "Kaffa-Krone" war zwar ebenso wie das phallische Zeichen ein echt 
äthiopisches Symboi, das sich unter dem Namen "kalaca" bei fast allen 
südäthiopischen Völkern findet, jedoch keine Krone (vgl. S. 294 f.). Irstam 
(1 944, S. 72) geht so weit, die Vermutung auszusprechen, daß auch die 
Könige von Hoch-1\thiopien "einst wie die von Kaffa und Limmu eine 
phallische Krone" trugen. Davon kann - nach dem, was bisher bekannt 
ist - nicht die Rede sein. Ebenso wie mit der Krone verhält es sich mit 
anderen Symbolen, die dem äthiopischen Königtum zugeschrieben werden 
und die entweder der aksumitischen Epoche angehörten, später aber ver­
schwanden oder in den letzten Jahrhunderten, da Athiopien fremden Ein­
flüssen offener war als zuvor, eindrangen. Die Untersuchung aller be­
deutenden Herrschaftszeichen wird zeigen, daß auch in diesem Bereich 
des sakralen Königtums die echt afrikanischen Elemente bis zur Neuzeit 
entweder dominierten oder - wenn auch verdrängt - noch immer er­
kennbar und mit den südäthiopischen Parallelen vergleichbar waren. 

a. Die Krone 

Unbestreitbar war die Krone inl\thiopien zeitweilig die Kopfbedeckung 
des Königs. Man muß indes genau prüfen, ob die Krone auch wirklich 
ein Herrschaftszeichen darstellte, ob sie das war, was Caquot annimmt 
"chargee de royaute" (Caquot 1957, S. 217). Viele aksumitische Münzen 
tragen auf einer Seite das Brustbild des Königs mit einer Krone, gelegent­
lich auch in ganzer Figur mit Thron und Zepter (so z. B. Littmann 1913  a, 
S. 56, Anzani 1926,• passim). Es handelt sich dabei fast immer um eine 
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Zackenkrone, oft im Detail gut erkennbar, die einem damals im helle­
nistischen Orient weit verbreiteten Typ angehörte. Nur sehr selten, vor 
allem auf den Münzen der spätesten Zeit - erscheint eine andere Form 
der Krone, die allem Anschein nach - ähnlich den Priesterkronen der 
orientalischen Kirchen - oben geschlossen ist und von einem Kreuze ge­
krönt wird (so z. B. Anzani 1926, Tav. L, 274 von König Hataz, ver­
mutlich aus dem frühen 7. Jahrhundert). Die Krone als aksumitisches 
Königssymbol muß erst spät, d. h. zu der Zeit, da die ersten aksumitischen 
Münzen geprägt wurden (4. Jahrhundert), eingedrungen sein, da weder 
die zeitlich älteren südarabischen Münzen oder Herrscherstatuen eine 
solche kennen. Die ausanitischen Statuen tragen nie eine Krone, ledig­
lich der Kopf der Figur des Königs Jasduk von Ausan ist von einer schma­
len Binde umgeben (Conti Rossini 1927 c, Abb. S. 734/735). Auf gar 
keinen Fall ist an einen Zusammenhang mit den meroitischen und nu­
bischen Reifenkronen zu denken, die aus Ägypten entlehnt sind. Die Form 
dieser königlichen Kopfbedeckung lehrt, daß es keine Gemeinsamkeiten 
zwischen ihnen und den aksumitisch-hellenistischen Kronen gab (vgl. z. B. 
die Abb. 9 bei Emery 1948). Conti Rossini (1948, S. 22 Anm. 3) macht 
die Bemerkung, daß die diademartigen Binden und Lorbeerkränze der 
Könige auf den altsüdarabischen Münzen vermutlich Nachahmungen sol­
cher Abzeichen der seleukidischen und anderer hellenistischer Prägungen 
sind, unter deren Einfluß, später unter römisch-byzantinischem, die süd­
arabische und aksumitische Numismatik bis an ihr Ende stand. 

Die Obernahme der Krone muß ferner zu einer Zeit erfolgt sein, da 
das lnthronisations-Ritual in Aksum bereits so ausgebildet war, daß man 
diese Neuerung nicht mehr darin aufnehmen wollte, während das "Wasser 
des Jordans" mit unter die Regalia gezählt wurde und noch viele Hundert 
Jahre später den in Gefahr geratenen Herrscher seine wundertätige Wir­
kung spüren ließ (Perruchon 1889, S. 451). 

Oder wurde die Krone auf den Münzen nur dem Ansehen der Könige 
zuliebe geprägt, ebenso wie der äthiopische König über tausend Jahre 
später wieder eine Krone unter seine Herrschaftszeichen aufnahm? Trug 
der aksumitische König in Wahrheit keine Krone und begnügte sich mit 
dem ebenfalls auf den Münzen abgebildeten Kopftuch? Ich erwähnte, daß 
die Krone unter den Herrschaftszeichen fehlt, die von den Inhabern der 
Erzämter bei der Inthronisation in Aksum dargebracht wurden. Auch die 
wenigen Berichte über die Zague-Könige tun ihrer keine Erwähnung. 
Ebenso erscheint keine Krone, als Yekuno Arnläk feierlich vom Heiligen 
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Iyäsu Moca zum Könige gesalbt und damit die salomonische Dynastie 
wieder eingesetzt wird. Die Krone fehlt bei der Inthronisation des Zar'a 
Yäc�ob und seines Sohnes Bä'eda Märyäm, sie wird auch bei der Inthro­
nisation in der Pfalz und der Fest-Inthronisation des Saqa Dengel nicht 
erwähnt:  Noch immer bilden die heilige Salbung und - allmählich zu­
rücktretend - der Haarschnitt die wichtigsten Phasen der Einsetzung. 
Socinius vollzog das Zeremoniell in Aksum im alten Stil, ohne daß dabei 
die Krone, bzw. der kronenähnliche Hut, den er danach trug, als Herr­
schaftssymbol bezeichnet worden wäre . 

.ölvarez (1558, fol. 195 v.) berichtet, daß der König Lebna Dengel, als 
er sich den Portugiesen zeigte, ein halb goldenes, halb silbernes Diadem 
trug. Aber war damit eine Krone gemeint? Wahrscheinlich war es eines 
jener in verschiedenen Formen auftretenden "Verdienstabzeichen", mit 
denen sich auch der Kaffa-König schmückte - denn nichts anderes war 
seine sogenannte "Krone" - und das der vorletzte äthiopische König, 
"legg" Iyäsu ebenso wie seine Vorfahren in Schoa trug (vgl. Harris 1 844, 
III, S. 1 8 ;  Guebre Seilassie 1932, Abb. S. 624 ). 

Wohl trug der König, wenn er sich öffentlich zeigte, gelegentlich eine 
Tiara, wie sie den äthiopischen Priestern seit langem bekannt war, um 
die Pracht seines Aufzuges zu steigern und sein Priestertum zu dokumen­
tieren. Die Priesterkrone war den orientalischen Christen kein fremdes 
Element und in Alexandrien - vor allem für die höhere Geistlichkeit -
schon früh bekannt (Braun 1907, S. 494). Daher erfolgt auch in Athiopien 
die Einsetzung eines Priesters in einen höheren Grad, z. B. als Vorsteher 
eines Klosters, durch das Aufsetzen einer Krone, sei sie nun im Besitz des 
Klosters oder für diese Gelegenheit gearbeitet. Die Könige schenkten gern 
hervorragenden A.bten oder den neueingesetzten Vorstehern von ihnen 
gegründeter Kirchen solche Kronen, die sie selbst vorher trugen, um den 
Wert des Geschenkes zu steigern oder gaben ihre Kronen als Weihgeschenke 
an große Kirchen. Dieses Verschenken widerspricht einer Auffassung der 
Krone als Verkörperung des Herrschaftsanspruches, wie es das Wesen der 
echten Machtsymbole in Afrika ist, mit deren Besitz sich, theoretisch we­
nigstens, das Königtum verbindet. Das berühmteste Beispiel einer Krone 
als Weihgeschenk ist die des Käleb-Ellesba'as, der nach seinem Siege über 
die Juden in Südarabien freiwillig abdankte und eine Krone nach Jeru­
salem sandte, damit sie vor der Tür des Heiligen Grabes aufgehängt 
würde (andere Belege von verschenkten Kronen finden sich bei Perruchon 
1 898/1899, S. 8 1  f. ; Rüppel 1 838, S. 1 2 1 ;  1840, S. 1 1 5 ;  Littmann 1913  a, 

• 
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S. 8). Diese Kronen werden heute wie im Mittelalter bei großen Prozes­
sionen zusammen mit den übrigen Kirchenschätzen vorgeführt (vgl. Lüpke 
1913, Abb. 281 ,  Taf. VIII, Pollera 1926, S. 140, 320). 

Es ist unübersehbar, daß die Krone bis in sehr späte Zeit als reiner 
Priesterschmuck - der auch dem König zustand - angesehen wurde. 
Ba'eda Märyäm z. B. verlieh nach seinem Regierungsantritt den neu­
ernannten Provinzchefs die typischen "Verdienstabzeichen" aus Gold (als 
Symbol königlicher Macht-Delegation), wie den goldenen Stirnschmuck 
(ras war�) und die über das Gesicht fallenden Kettchen (�aHat), während 
er die Oberpriester (li�äna kähenät) und die großen Erzäbte (neburäna 
'ed) durch die Verleihung von Kronen in ihren Würden bestätigte (Perru­
chon 1893 d, S. 1 12, 1 1 7, 122). Auch Zar'a Yäc�ob verteilte ähnliche 
Ehrengaben: "0 Mönche von Dabra Bizan und Dabra Märyäm, weil wir 
Euch gesagt haben, zu predigen und zu lehren, haben wir die Krone von 
unserem Haupte genommen und Euch aufgesetzt" (Conti Rossini 1921/ 
1923, S. 453 f.). Ganz deutlich wird es bei Sar�a Dengel ausgesprochen. 
Der König ernannte sich selbst nach einem siegreichen Feldzug gegen die 
Falascha in seiner Eigenschaft als Beschützer des christlichen Glaubens zum . 
Erzabt von Aksum . . .  "am Weihnachtstage krönte er sich mit einer Prie­
sterkrone (aklila kähenät), wie man sie aufsetzt, wenn man zum Priester 
ernannt wird . . .  " (Conti Rossini 1907, S. 1 1 1 ). Als Claudius den Ober­
priester von Tadbäba Märyäm einführte, "setzte er ihm eine königliche 
Krone auf, die aus reinem Golde und mit Edelsteinen bedeckt war, er 
kleidete ihn mit königlichen Kleidern und mit königlichen Abzeichen 
(sargwä). Er erlaubte ihm, auf dem gleichen Tier wie er zu reiten" usw. 
(Conzelmann 1895, S. 152). 

Es ist nicht mit Sicherheit festzustellen, von wann an die Krone zu den 
echten Herrschaftszeichen gehörte und die Krönung mit einer Krone in 
das Inthronisations-Ritual der Pfalz aufgenommen wurde. Spätestens 
muß es zur Zeit des Fasiladas geschehen sein, unter dem vermutlich die 
"Reichsordnung" ihre endgültige Redaktion erfuhr (Guidi 1923, S. 68). 
Dort wird angegeben, daß der �eräg mäsare - der Inhaber eines der we­
nigen erhaltenen alten Erzämter, der ursprünglich den König salbte -
dem Könige eine Krone aufsetzte mit den Worten "Ich habe auf sein 
Haupt eine Krone aus kostbaren Edelsteinen gesetzt" (Ps. 21 ,  4, vgl. 
Guidi 1923, S. 74). Diese der Bibel entnommenen Worte sind ein gutes 
Beispiel für die Sucht der .i'ühiopier, auch neuere Zeremonien mit dem 
israelitischen Vorbild in Beziehung zu setzen. Die vorbildhaften Salbun-
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gen von David und Salomo kennen zwar keine Krone, doch wird im 
Psalter, diesem in Äthiopien am häufigsten gelesenen Buche nicht nur der 
eben genannte Vers von David gesagt, sondern im 132. Psalm (Vers 1 8), 
der eine der für Äthiopien so bedeutungsvollen Verheißungen der Ewig­
keit des salomonischen Hauses enthält, die "Krone des Sieges" dem könig­
lichen Geschlecht zugesprochen. 

Was gab den Anstoß, die Krone zum Königssymbol zu erheben? Dar­
über schweigen die Quellen. Man kann vermuten, daß sie - wie manche 
anderen Elemente der materiellen Kultur - dem Einfluß der Portugiesen 
zuzuschreiben ist, die vielleicht dem Könige eine Krone schenkten. So 
könnte man die Worte des Paez deuten, der anläßlich der Beschreibung 
einer alten Krone, die Socinius im Jahre 1608 trug, fortfährt . . .  "das war 
die Art der Krone, die die äthiopischen Kaiser bis dahin benutzten; im 
September 1616 machte man eine Krone aus Gold, wie sie unsere Könige 
[ d. h. die portugiesischen] benutzen, in einer Form, wie ich sie in Indien 
sah" (Paez 1905, S. 139). Vielleicht ließ auch der Wunsch, den christlichen 
Bruderkönigen auf europäischen Thronen in allem gleich zu sein, die 
Krone in die Reihe der Insignien aufrücken. 

Der Besitz der Krone und der "königlichen Gewänder", d. h. Regalia, 
die dem unmittelbar vorhergehenden König gehört hatten, verlieh ihrem 
Besitzer zwar keinen Anspruch auf den Thron wie in Süd-A.thiopien, 
jedoch eine gewisse ideell zu verstehende Macht, weil sie durch die Be­
rührung mit dem König etwas von dessen charismatischer Kraft empfan­
gen hatten. So wird von Jakob, der ein Sohn des Lebna Dengel gewesen 
sein soll, berichtet, daß er in Manzeh in Schoa mit den "königlichen Ge­
wändern" blieb und dort zum Begründer des schoanischen Zweiges der 
Salomoniden wurde (Guebre Seilassie 1930, S. 56). Auch nach der Inthro­
nisation des Sar�a Dengel spielen die Regalia (hier sercata mangest -
"Reichsordnung" genannt !) eine wichtige Rolle und der Königsmacher 
I;Iamalmal weiß sie geschickt zwischen dem jungen Sar�a Dengel und dem 
Prätendenten Isaak auszuspielen (Conti Rossini 1907, S. 20, vgl. auch 
S. 13) .  Ober die Bedeutung der Krone in der Zeit der Wirren nach dem 
Tode von Sar�a Dengel liegen keine Berichte vor, ebenso nicht über die 
Regierungszeit von Socinius, von dem allerdings die bereits zitierte por­
tugiesische Quelle berichtete, er habe bei festlichen Gelegenheiten einen 
Kronenhut getragen. 

Unter Fasiladas gehört die Krone zu den anerkannten Herrschaftssym­
bolen. Als ein Rebell plötzlich in die Hauptstadt Gondar eindrang, ent-
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floh der König "mit der Krone", während sich der Rebell im Schloß auf 
den Thron setzte und - da keine Krone zur Ha�d war - ein "Diadem" 
(ma�räz) - nach anderen einen runden Kerzenhalter - aufsetzte (Basset 
1 882, S. 133 ;  Perruchon 1 897/1 898, S. 85 f.) . 

Am ausgeprägtesten ist die Bedeutung der Krone unter Iyasu 1., unter 
dem sie förmlich den König vertritt - als er z. B. einmal schnell seinem 
Heer vorauszog, folgten die Truppen "langsam und mit dem königlichen 
Zeremoniell [d. h. mit der Musikkapelle usw.) ,  denn die königliche Krone 
war dort" (Guidi 1903/1905, S. 249). Unternahm der König incognito 
Reisen, auf denen er sich schnell bewegen wollte oder gefährliche Kriegs­
züge, so wurde die Krone unter der Aufsicht eines hohen Würdenträgers 
zurückgelassen (z. B. Basset 1 882, S. 155, 167). Das gleiche wurde später 
von Theophilus berichtet, der bei einer Fahrt zu den Inseln des Tana­
Sees die Krone zurückläßt, "er ging allein" (Basset 1882, S. 178) oder von 
Bakäffä bei einem Feldzug gegen die Gäwi-Galla (Basset 1 882, S. 197). 
Auch als sich Takla Häymänot gegen seinen Vater Iyäsu I. empörte und 
von seinen Helfern zum König ausgerufen wurde, brachte der Schatz­
meister (bagerond) sogleich die Krone herbei, um sie ihm aufzusetzen 
(Basset 1 882, S. 1 67). 

Im Jahrhundert der Anarchie vor 1 855 verlor die Krone nicht an Be­
deutung. Jeder König sah zu, stets eine solche zu besitzen. Sie hatte nun 
einen unbestrittenen Platz als wichtigstes Symbol des Königtums und die 
Inthronisation wurde zu einer wirklichen Krönung. Als Johannes IV. den 
ras Adal zum König von Goggäm proklamierte (mit dem Namen Takla 
Häymänot), erhielt dieser als Zeichen der Investitur eine Krone (Cecchi 
1 888, Abb. S. 405 f.). Nach dem Tode des Johannes bat er Menilek -
nunmehr König der Könige - ihn aufs Neue zu krönen und erhielt eine 
neue Krone (Guebre Seilassie 1930, S. 345). Auch bei der Inthronisation 
des Menilek wie des Ij:äyla Selläse war die Krone das eigentliche Symbol 
der Herrschaft, hinter dem sogar die heilige Salbung zurücktrat (Guebre 
Seilassie 1930, S. 169; Cerulli 1932 a, S. 170 f.) . 

Einige Worte zum Aussehen der Krone. In einem Land, das keine diffe­
renzierten handwerklichen Techniken kannte, wo sich die Silberschmie­
derei erst sehr spät entwickelte und vermutlich von Mohammedanern ins 
Land gebracht wurde, war auch das Aussehen der Kronen - ebenso wie 
der kostbaren Prunkgewänder und des anderen Königsschmuckes - von 
der Nationalität der Handwerker und dem jeweiligen Stil des Kunst­
gewerbes abhängig. Takla Häymänot II. ließ sich eine Krone von grie-
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chischen Goldschmieden aus Smyrna anfertigen (Bruce 1790/1791 ,  III, 
S. 261 ), die des Menilek und des jetzigen Herrschers schufen Armenier 
(Guebre Sellassie 1930, S. 269 Anm. 3, S. 275, S. 276 Anm. 2). Die Ab­
bildungen der im Schatzhaus von Aksum aufbewahrten Kronen - auch 
Menilek sandte eine Krone dorthin - offenbart die Vielfalt der Formen: 
oben offene Zackenkronen mit einer Stoffhaube, runde Helmkronen, 
mehrfache Tiaren und Kronen mit viereckigem Untersatz und kuppel­
förmigem, von Knauf und Kugel gekröntem Aufsatz. Alle diese Formen 
sind im byzantinischen und christlich-orientalischen Kulturkreis verbreitet 
(vgt die Abb. bei Lüpke 1913, Abb. 282, 286, 281 - Taf. VII. Lüpke 
vergleicht übrigens - S. 102 Anm. 1 - die eigentümlichen viereckigen 
"Kastenkronen" mit mittelalterlichen europäischen Kuppelreliquiaren). 
Die älteste Beschreibung einer Krone durch Giovanni Gabriele ist leider 
so vage, daß man sich danach schwer ein Bild machen kann: "Ein Hut aus 
dunkelblauem Samt mit breitem Nackentuch (falda?), das Oberteil des 
Hutes mit Goldplatten wie ,fleur de lis' bedeckt, oben endet er mit einigen 
eingelassenen Edelsteinen" (Paez 1905, S. 139). Es ist möglich, daß damit 
jene Krone gemeint war, wie sie noch um die Mitte des vorigen Jahrhun­
derts am häufigsten von den äthiopischen Priestern getragen wurde (Ber­
natz 1 852, Bd. 2, PI. XXIII. Vgl. auch Bruce 1790/1791 ,  II, S. 267 : "die 
Krone . . .  hat ohngefähr die Gestalt einer Kappe oder Mütze, dergleichen 
die Geistlichen beim Messelesen tragen. Sie ist von Silber oder Gold, zu­
weilen auch von beiden und mit blauer Seide . . .  überzogen.") Almeyda 
betont, daß an der alten Krone keine Edelsteine oder Perlen gewesen 
se1en. 

Es scheint, als hätten sich später zwei Formen besonderer Beliebtheit 
erfreut. Die eine ist die bereits besprochene "Kastenkrone" mit kuppel­
förmigem Oberteil. An den vier Ecken sind häufig Aufsätze angebracht 
und die vier Seiten mit Heiligendarsteilungen aus getriebenem Metall 
bedeckt (dazu die sehr genaue Abbildung bei Lefevre 1845, Atlas PI. 34, 
Pl. 41/1). Auch auf äthiopischen Bildern des 17. und 1 8 .  Jahrhunderts 
werden die Könige - gleichgültig ob es äthiopische sind oder ob es sich 
um Wiedergaben von David und Salomo handelt - mit solchen Kronen 
dargestellt, wie z. B. die Könige auf dem berühmten Wandgemälde der 
Antonius-Kirche bei Gondar, die sich jetzt im Muse de l'Homme in Paris 
befindet (Griaule 1933, S. 87, vgl. auch Staude 1935, S. 95). Eine sehr 
ähnliche Krone trägt der König Salomo einer äthiopischen Handschrift 
der Wiener Bibliothek (Staude 1935, S. 94; Neubacher 1959, Titelbild). 

> 
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Es ist bemerkenswert, daß der äthiopische Maler die Krone der Wiener 
Handschrift noch durch die typischen phallischen Zeichen des Verdienst­
schmuckes bereichert hat ! (vgl. dazu S. 294; vgl. auch Koptische Kunst, 
Kat. 520, 522, 523, 524, 525, 526). 

Bruce (1790/1791 ,  III, S. 261) spricht von der Königskrone als von 
einer Bischofsmütze und die Krone, die er abbildet (III, S. 2 1 8, PI. 2, 
Fig. 1) ähnelt außerordentlich der Mitra der griechisch-orthodoxen und 
monophysitischen Priester (Braun 1907, Abb. 243, 244, 487). In jüngster 
Zeit hat sich als Königskrone eine der päpstlichen Tiara ähnliche Form 
durchgesetzt, häufig wie diese mit drei Reifen umgeben. Sie trägt jeweils 
unter den Reifen reichen Schmuck von angehängten kleinen Kegeln 
(Guebre Seilassie 1930/1932, Abb. S. 140, S. 500, S. 626, S. 628 ; Budge 
1928, S. 1 36; Vanderheym 1 896, S. 90; Cecchi 1 888, S. 505). 

Zum Schluß des Abschnittes über die Krone eine Bemerkung über eine 
andere Kopfbedeckung der äthiopischen Könige : die Binde. Müller (1910, 
col. 425) will in der Kopfbedeckung des äthiopischen "nagä�" auf einem 
Wandgemälde in 15-u�ayr cAmra (Strzygowski 1901 ,  Abb. 1 ;  J5.u�ejr 
cAmra 1907, li;  Taf. XXV) die gleiche Königsbinde sehen, mit der die 
meroitischen wie aksumitischen Herrscher (diese auf den Münzbildern) ihr 
Haupt bedeckten und die auch von Menilek getragen wurde (vgl. Solleillet 
1 8 86, Abb. S. 93 ; Vanderheym 1 896, Abb. S. 67, vgl. auch die Menilek­
Taler aus der Zeit um 1900). Nach Ansicht von Müller (s. o.) sollen die 
Kthiopier die Binde von den Meroiten übernommen haben. Das ist mög­
lich, noch wahrscheinlicher aber ist, daß diese Binde ein in Afrika über­
haupt weit verbreitetes Kleidungsstück der Könige ist. Auch für Süd­
Kthiopien haben wir mehrere Belege. Daß es sich dabei um ein königliches 
Privileg handelte, macht der Bericht von Bruce deutlich, nach dem es als 
große Beleidigung galt, wenn andere in Gegenwart des Königs ebenfalls 
ihr Haupt bedeckten (Bruce 1790/1791,  III, S. 219, 165, 1 74. - Die 
Kthiopier gingen bis 1900 ausnahmslos barhaupt). Diese Binde läßt den 
Kopf oben frei, wird hinten zusammengeknotet und fällt rechts und links 
auf die Schultern. Sie hat wohl nur mittelbare Bedeutung und soll das 
lange Haar des Königs schützen und verhindern, daß Haare zu Boden 
fallen, mit denen Böse dann Schwarze Magie ausüben können. übrigens 
ist die Binde des äthiopischen Königs in J5.u�ayr cAmra oben geschlossen, 
sie stellt vermutlich nicht die Königsbinde, sondern den Turban der Geist­
lichen der koptischen und äthiopischen Kirche dar (s. a. Becker 1907, s. 368). 
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Abb. 1 lühiopische Kronen 
1. Staude 1935, S. 94. 2. Doresse 1957, li, Abb. S. 50. 3. Bruce 1790/1791,  III, 
S. 261. 4. Lüpke 1913, S. 102, Abb. 286. 5. Lüpke 1913, Taf. VIII. 6. Lefevre 

1 845, Album PI. 34. 7. Bernatz 185111852, II, Taf. XXIII. 
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Abb. 2 .i-'i.thiopischer Stirnschmuck (akodäma) 
1. Guebre Sellassie 1932, S. 624 Pl. LXI. 2. Lefevre 1 845, Album Pl. 42, 28. 
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b. Andere Insignien und Symbole 

Der Untersuchung der übrigen Insignien kann nicht zuviel Raum ein­
geräumt werden, da sie wenig von jener Heiligkeit an sich haben, die die 
Herrschaftssymbole der südäthiopischen wie der übrigen afrikanischen 
Könige auszeichnet. Auch hier war der lange Kampf des christlichen Klerus 
für die biblische Tradition der Erhaltung von Mythe und Symbol nicht 
günstig. Es sollen erwähnt werden: der Armring und das Gold, die Mu­
sikinstrumente (vor allem die Trommel), Sonnenschirm, Zelt und die rote 
Farbe, schließlich der "Thron". Noch weniger sakral bestimmt und ge­
nauen Vorschriften unterworfen waren die Gewänder des Königs und 
sein übriger Schmuck - vor allem deshalb, weil sie wie die Krone aus 
dem Ausland kamen. Sähla Selläse, König von Schoa, der gewiß alles tat, 
um seine Ebenbürtigkeit mit dem Hause in Gondar zu beweisen und die 
klassischen Königszeichen wie Trommel und Schirm stets mit sich führte, 
trug als Staatsschmuck recht beliebige Dinge wie einen grünen Mantel aus 
Delhi, eine goldene Halskette und den üblichen äthiopischen Töterschmuck: 
das akodäma (Diadem) mit vielen über das Gesicht fallenden Kettchen 
und die weiße Straußenfeder oder einen frischen Spargelbusch (Harris 
1 844, II,  218, III, 253). 

Alles spricht dafür, daß der Ring ebenso wie in Süd-2\thiopien und 
anderen Staaten Afrikas auch in Hoch-2\thiopien das eigentliche Königs­
zeichen war. Er bestand wie die anderen Schmucksachen und Gegen­
stände des Königs aus Gold, das - der Theorie nach - allein dem König 
zukam. Noch um 1 850 hüteten die Herrscher von Schoa ebenso wie die 
südäthiopischen Könige eifersüchtig dieses Vorrecht (Bruce 1790/1791, 
III, S. 281 ; Harris 1 844, I II, 33 ;  Solleillet 1 886, S. 128 ; Vanderheym 
1 886, S. 95). Was mit dem geheiligten Körper des Königs in Berührung 
kam, sollte nur aus dem edelsten Metall bestehen - so war auch das 
Messer, mit dem man dem König in Aksum das Haar schnitt, aus Gold. 
Sogar der fromme König Na'akueto La'ab, der ein mönchisches Leben 
führte, besaß für seine täglichen Gottesdienste ein goldenes Weihrauchfaß 
(Conti Rossini 1943 b, S. 215). Gefangene Könige wurden in goldene 
Ketten gelegt, das berichtet noch jetzt die Volksüberlieferung vom König 
von Kaffa und von "legg" Iyäsu. Niedere Fürsten oder Statthalter hatten 
in der Gefangenschaft Anspruch auf silberne Ketten (Budge 1928, S. 521). 

über die Bedeutung des Ringes im hochäthiopischen Königtum liegen 
nur wenige Berichte vor. Dem Ezana von Aksum erschien es wichtig ge­
nug, auf einem Gedenkstein, den er anläßlich seines Sieges über die Noba 
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errichtete, zu vermerken, daß er dem feindlichen Führer (oder Priester) 
"eine Spange aus Silber und einen Ring aus Gold" abgenommen habe 
(�ayda berur wa }:!e[l]�ata war� - Dillmann 1 879, S. 222 f. ; Littmann 
1913 b, S. 34, 40). Der aksumitische Inthronisations-Ordo zählt in sämt­
lichen Varianten unter den zwölf Erzämtern neben dem �eräg mäsare, der 
den König salbt (später krönt) stets den �äsargwe (o. ä.) auf, häufig mit 
dem nicht mehr verständlichen Zunamen cark - "Freund, Gefährte" 
Versehen: �äsargwe zamesla vel�ata war� zanegus wawe'etU Carka negus 
- "der �· mit dem goldenen Ring des Königs, er ist der Freund des Kö­
nigs" (Dillmann 1884, S. 78). Gelegentlich wird er auch genannt: dag 
�alabas we'etu �ahasargwe mesla vel�ata war� zayesamay belul - "der 
d. � der der �asargwe ist, mit dem goldenen Ring, der belul genannt 
wird" (Dillmann 1884, S. 78 f. - �alabas, seltener �alabat, ist das am­
harische und tigrinische Wort für Ring). 

Der aksumitische Ordo verliert leider kein Wort über die Bedeutung 
dieses Ringes belul und seines Hüters bei der Inthronisations-Zeremonie. 
War es ein Armring oder ein Fingerring? Beide kommen in Süd-1\thiopien 
vor. Nur zwei Stellen geben außer dem Ordo einen Hinweis auf seine ein­
stige Bedeutung. Der mit der portugiesischen Gesandtschaft nach Portugal 
auf Befehl des Lebna Dengel zurückreisende �aga Za 'Ab nennt den 
äthiopischen König in einem Brief zän belul - "des Ringes Majestät" 
(Basset 1 889, S. 67, 71, 73). Später berichteten die Portugiesen : "Wenn 
f r ü h e r  ein König starb, so wählten die Wähler einen Prinzen aus und 
gaben einem Edelmann, dessen Fflicht dies war [vermutlich der �äsargwe] ,  
den Ring belul, damit e r  ihn dem neuen König gab. Wenn e r  kam und 
ihm dieses mitteilte, steckte er dem Prinzen den Ring i n  d a s  0 h r ,  was 
ein untrügliches Zeichen der Wahl war. Deshalb . . .  nannte das Volk ihn 
den König auch . . .  belulhoy" (Almeyda 1954, S. 6). Auch ein Ohrring 
wäre als Königszeichen - vorausgesetzt, daß der portugiesische Bericht 
keinen Irrtum enthielte - durchaus möglich. Ebenso wie der Armring 
bildet er ein typisches Stück des Verdienstschmuckes, der den Helden, 
Töter und Verdienstvollen anzeigt und der sich häufig mit dem Königs­
schmuck überschneidet. 

Der König konnte - ebenso wie andere ausschließlich ihm zustehende 
Gegenstände (oder auch Tiere) - Ring und Gold als Zeichen königlicher 
Stellvertretung an Amtsträger delegieren, die dadurch in dem ihnen zu­
gewiesenen Bereich königsähnliche Funktionen erhielten. Der goldene 
Ring (Armring) bildete bei solchen Investituren stets das wichtigste Zei-

s• 
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Karte 4. Der Ring als Königs-Insignie 

(vgl. die Erläuterungen der Ziffern auf S. 1 1 7  unten) 

.. 
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chen (Guidi 1926 b, S. 408 ;  Conti Rossini 1907, S. 56; Trimingham 1 952, 
S. 162; Bruce 1 790/1791 ,  III, 247). Als sich Lord Napier nach der Be­
siegung des Theodor (1868) wieder aus Kthiopien zurückzog, schenkte 
ihm Kasa, der spätere König Johannes, der ihm viel verdankte, außer 
seinem Speer, Schild und Maultier seinen goldenen Armring (Dimotheos 
1 871,  s. 1 5 1  f.). 

Die große Königstrommel (nagärit - "die Sprechende") verrät bereits 
durch ihren besonderen Namen ihre afrikanische Herkunft und ihre Ver­
knüpfung mit dem herrlichsten Königstier, dem Löwen: debb anbasä 
"Trommel des Löwen" .  Dieser Name wird oft sinnentstellt als "Hyänen­
Löwe" übersetzt - so z. B. Perruchon 1 893 d, S. 61 - und das Wort 
debb mit gebb "Hyäne" gleichgestellt. Debb hat nichts mit der Hyäne zu 
tun - es ist völlig unsinnig, dieses verachtetste und gehaßteste aller Tiere 
in die königliche Sphäre zu bringen - sondern ist eine kuschitische Wurzel 
für Trommel : Galla dibba, Ometo dimba, Konso-Gidole dimba usw. Es 
gehört zu den vielen kuschitischen Worten, die die Semiten bei ihrer Ein­
wanderung übernahmen. Sie war die "Stimme des Königs" - kein Erlaß 
hatte Kraft und galt als legitim, der ohne das Schlagen der Trommel ver­
kündet worden war (Keller 1 9 1 8, S. 46; Traversi 1 8 89, S. 717. Von einer 

1. Aksum 
2. Amhara 
3. Amhara 
4. Kaffa 
5. Kaffa 

6. Kaffa 
7. Kaffa 
8. Kaffa 
9. Gumma 

10. Gimma 
1 1 .  Gimma 

12. Gangero 
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15. Wolamo 
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"Friedenstrommel", die den Namen "Lamm" tragen soll und von Bruce 
- 1790/1791 ,  Il, S. 594 - erwähnt wird, berichten die übrigen Chro­
niken nichts). Die Trommel gehörte zusammen mit den anderen laut 
schallenden Musikinstrumenten zu den auffallendsten Zeichen königlicher 
Macht. Das Schlagen der Trommel und das Blasen der großen Trompeten 
und Flöten war das Signal, daß der König seine geheiligte Pfalz verließ 
und sei es auch nur, um in eine benachbarte Kirche zu gehen (Perruchon 
1 893 d, S. 35 f.) . Wenn er sich auf dem Marsche befand - im Kriege, 
bei Reisen oder bei der Verlegung der Pfalz - spielten die aus vielen 
Instrumenten bestehenden Kapellen ununterbrochen (Perruchon 1 893 d, 
S. 44, vgl. auch Bruce 1790/1791, III, 389;  Solleillet 1 886, S. 99/100). 
Ungeachtet des kargen Stiles, der in den äthiopischen Chroniken so häufig 
ist, wenn nicht die Möglichkeit eines biblischen Vergleiches den Schreiber 
in die Lage versetzt, mit seinem literarischen Wissen zu prunken, spürt 
man doch die Bewegung urrd den Stolz des Chronisten, der berichtet, wie 
den Feinden angesichts der Majestas des Königs, die in seinen Herr­
schaftszeichen erschien, der Mut sank und sie die Flucht ergriffen, wenn 
das ungeheure Getöse der Kapelle die Anwesenheit des Herrschers ver­
riet (Perruchon 1893 d, S. 61 ; Conti Rossini 1907, S. 47, 122, 148). 

Außer der Trommel gehörten das Horn (�arn), die Trompete (neser 
�änä oder meser �änä) und die Flöte (santi) zu der Königskapelle (Conti 
Rossini 1907, S. 122). Später waren sie unter den Namen malakat (Trom­
pete) und embeltä (Flöte) bekannt (Harris 1 844, III, S. 284). Das Horn 
tritt nur noch selten auf und hat sich in Süd-1\thiopien erhalten. 

Alle diese Instrumente gehörten in älterer Zeit unmittelbar in die 
Sphäre königlicher Heiligkeit. Wie im Süden bildeten sie Machtsymbole, 
durch deren Verleihung der Herrscher wie durch die Vergabe eines gol­
denen Ringes Machtbefugnisse erteilte und deren Verlust als erhebliche 
Prestige-Einbuße angesehen wurde. Wo sich der König aufhielt, durfte 
niemand außer ihm Instrumente spielen lassen (Bruce 1790/1791, IV, 
S. 44). Saqa Dengel ließ nach seinem Siege über den bal]r nagäs Isaak 
den kantibä Engedahn wegen des von ihm begangenen Sakrileges hin­
richten, "er hatte die Trompete nasser �änä dem Isaak ausgeliefert" (Conti 
Rossini 1907, S. 87) und die erste Sorge von Bakäffä nach dem Siege über 
die Rebellen von Lasta war, sich die in früheren Kriegen verlorengegan ­
genen Trommeln wiedergeben zu lassen (Basset 1 882, S. 205). 

Das Recht, Trommeln und Trompeten zu besitzen, kam nur den großen 
Statthaltern zu, deren Ernennung beim Klange dieser Instrumente aus-
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gesprochen wurde (Harris 1 844, III, S .  8, 1 8 ;  Conti Rossini 1916 b, 
S. 899; Trimingham 1952, S. 159) . Das Ansehen des Amtes hing von der 
Zahl der Instrumente ab, die der jeweilige Statthalter einer Provinz 
führen durfte (Basset 1 882, S. 147, Anm. 334). Entsprechend den süd­
äthiopischen Bräuchen konnten König oder Statthalter als besondere 
Ehrung ihre Kapellen zum Totenfest großer Helden senden. Später hat 
sich dann der Anspruch daraus abgeleitet, daß das Begräbnis jedes be­
deutenden Mannes von einer Kapelle begleitet wurde. 

Endlich gehören Zelt und Sonnenschirm - bereits im aksumitischen 
Inthronisations-Ritual erwähnt - zu den allein dem König zustehenden 
Insignien. Sie sind stets von roter Farbe (z. B. Alvarez 1 558, fol. 170 r), 
der afrikanischen Königsfarbe (vgl. Straube 1960, S. 409 f.), die auch in 
Hochäthiopien - so kann man aus Andeutungen in den Chroniken und 
den südäthiopischen Verhältnissen schließen - zu den königlichen Vorrech­
ten gehörte. "Im feuerroten Gewande" wird der äthiopische König in den 
altamharischen Liedern besungen (Littmann 1914, S. 10, vgl. auch Bruce 
1790/1791 ,  II, S. 137; Dimotheos 1 871, S. 136, 142; Vanderheym 1 896, 
S. 80; Harris 1 844, II, S. 63). 

Der ursprüngliche Zweck von Schirm und Zelt war der Schutz des 
Königs vor der Sonne und den Blicken der Menschen, auch seine Unsicht­
barkeit vor der Welt und den Gestirnen (vgl. S. 163 f.). Später entwickelten 
sie sich zu reinen Machtsymbolen und kamen vermutlich bereits als solche 
mit den Südarabern oder in Nachahmung der hellenistischen oder meroi­
tischen Herrscher nach Aksum (vgl. dazu Hahn 1904). Im Süden Äthio­
piens fehlten sie - die Unsichtbarkeit des Königs wurde dort durch andere 
Mittel erreicht - nur in Ländern, die stärker pem hochäthiopischen Ein­
fluß ausgesetzt waren, wie Inarya oder Kaffa, gehörte der Sonnenschirm 
zu den Regalien. Die relativ späte Verbreitung der Weberei, das Unver­
mögen der Äthiopier, Seidenstoffe und Stoffschirme herzustellen, sind 
wichtige Argumente für die fremde Herkunft von Schirm und Zelt. Der 
in Süd-1\thiopien weit verbreitete Sonnenschirm aus Flechtwerk (Stroh, 
Palmblätter, Bambusscheiden) kann von allen Menschen getragen werden, 
er ist nie ein Gegenstand von sakraler Bedeutung gewesen. 

Die Wichtigkeit des Zeltes in Äthiopien rührt auch daher, daß es -
bis Gondar im 17. Jahrhundert die erste feste Hauptstadt seit Aksum 
Wurde - die Wohnung der Könige bildete, die bekanntlich ihre beweg­
lichen PFalzen jedes Jahr ein- oder zweimal verlegten. Die Bedeutung des 
Zeltes wird besonders eindrucksvoll in der Chronik des Sar�a Dengel vor 
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Augen geführt. Bereits in den Wirren der ersten Regierungsjahre erscheint 
es als ein viel umstrittenes Herrschaftszeichen und Zankapfel zwischen 
den verschiedenen Prätendenten (Conti Rossini 1907, S. 20). In den end­
losen Kriegen, die die Regierungszeit dieses tapferen Herrschers ausfüll­
ten, war das rote Zelt das Symbol für die Anwesenheit des (unsichtbaren) 
Königs. Sein bloßer Anblick erfüllte die Feinde mit Schrecken, so daß sie 
- ebenso wie beim Klange der Trompeten und Trommeln - vor dem 
Tremendum des Königs ohne Gegenwehr die Flucht ergriffen (Conti 
R�ssini 1907, S. 104, 135, 1 53). Wie die aksumitischen Könige ihren 
Thron als Zeichen ihrer Siege errichteten, so pflanzten die äthiopischen 
Könige später ihre Zelte auf (Conti Rossini 1907, S. 45). "Bei Deines 
Zeltes Hoheit" wurden Eide geleistet (Littmann 19 14, S. 19). 

In allem das gleiche gilt für den Sonnenschirm. Noch heute lautet der 
amharische Name für den Stoffschirm, der jetzt allen zugänglich ist, zän 
rela "Schatten der Majestät". Ein Lied aus der Zeit der Jahrhundertwende 
auf die Königin Täytu (oder $al_laytu), die Gemahlin des Menilek, bringt 
das ursprüngliche Vorrecht in einem für die Amhara so charakteristischen 
Wortspiel zum Ausdruck: 

mennau tel_lega'alas $al_laytu ba �al_lay? 
yatasarau rela länci aydollam way? 
"Warum gehst Du, $al_laytu, in die Sonne? 
Ist nicht für Dich ein ,Schatten' (Schirm) gemacht worden?"  

(Cerulli 1916, S .  603. Der Witz dieses Wortspieles liegt in der Gleichheit 
des Namens der Königin mit der Sonne und der Doppelbedeutung von 
rela = Schatten und Schirm.) Ein Sonnenschirm wurde nur selten als 
Zeichen der Machtübertragung vom König an einen Großen delegiert und 
als der König cAmda $yon ( 13 14-1344) zwei von ihm sehr geschätzte, 
in der Schlacht verwundete Heerführer durch seine eigenen Schirme vor 
der Tieflandssonne schützen läßt, wird dieses Ereignis vom staunenden 
Chronisten vermerkt (Perruchon 1 889, S. 475). Erst in jüngerer Zeit, in 
den Wirren des 1 8. und 19.  Jahrhunderts und unter Menilek führen Statt­
halter das königliche Zeichen. Ohne den Schirm konnte der König nicht 
auftreten. Während eines Kriegszuges gegen die Galla warf ein Windstoß 
den Schirmträger des Königs Bakäffä (�awäre tadbäbu) mit dem Schirm 
zu Boden. Alles geriet in Aufregung "der König stieg schnell von seinem 
Maultier und alle seine Würdenträger stiegen von ihren Maultil!ren [um 
ihn zu umgeben und zu verbergen] ;  nach einer Weile stieg der König 
wieder auf und ritt eilig zum Lager" (Basset 1 8 82, S. 204. Basset über-

. / I I 
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setzt irrtümlich: "un leger trouble d'esprit emut et renversa celui qui 
portait le parasol etc. "). 

Schließlich noch einige Bemerkungen über den Thron, der den aksu­
mitischen Königen ein wichtiges Symbol ihre Macht war. Throne wurden 
als Siegeszeichen und Erinnerungsmale, mit Inschriften bedeckt, errichtet, 
wie der von Kosmas beschriebene Sitz in Adulis oder die auf den In­
schriften des Ezanas erwähnten Throne in Aksum oder am Zusammen­
fluß des Takkaze mit dem Nil (Littmann 1913 b, S. 29, 34). Ihr letzter 
Oberrest sind die mächtigen Steinsockel vor der Kathedrale von Aksum, 
auf denen der König inthronisiert wurde und wo die zwölf höchsten 
Richter saßen. Ihrer trotz aller Zerstörung imponierenden Monumenta­
lität kann sich auch der flüchtige Durchreisende nicht entziehen (vgl. 
Krencker 1913 a, S. 45 f., Abb. 86 f.). Mit dem aksumitischen Reich ver­
schwindet auch der Thron. Das ältere megalitische Athiopien (vgl. S. 184 f.) 
kennt zwar Stele und Sitz aus unbehauenem Stein, hat es jedoch nie zur 
Errichtung eines wirklichen Steinthrones gebracht. Auch die Inthronisation 
auf Steinen als Zeichen einer Investitur ist dieser Kulturschicht unbekannt. 
Man darf sich nicht durch die in manchen Chroniken auftauchenden Flos­
keln täuschen lassen, wie "er saß auf dem Sitz seines Vaters" (nabara 
bamanbara abuhu - Perruchon 1 899 a, S. 1 67) oder durch den Vorwurf 
des Zar'a Yäc�ob, seine Frau wolle seinen Sohn Ba'eda Märyäm als König 
einsetzen, "während ich noch auf meinem Sitz (manbarya) sitze" (Perru­
chon 1 893 d, S. 105). Was hier gemeint ist, ist kein Thron, sondern der 
Sitz schlechthin, sei er nun Hocker, Stuhl oder - am häufigsten - das 
überall in Athiopien als Sitz dienende Bett. Das Recht, auf einen eigenen, 
von niemandem sonst berührbaren Sitz steht jedem äthiopischen Familien­
vater zu. Es war nicht allein ein Hochverrat, sich auf den "Thron des 
Königs" zu setzen, wie Bruce (1790/1791 ,  IV, S. 102) berichtet, sondern 
es ist noch heute ein Sakrileg, auf dem Stuhl oder Bett eines erwachsenen 
Mannes ohne seine besondere Aufforderung Platz zu nehmen. Sitz, Trink­
gefäß und Waffen gehören zu dem persönlichsten Besitz des Athiopiers. 
Nach seinem Tode werden sie zerstört und auf das Grab gelegt oder 
gehen mit dem Löwenanteil des Erbes in den Besitz des ältesten Sohnes 
über. Einen wirklichen Thron hat es nie gegeben. Tellez (1710, S. 1 1 7) 
und Almeyda (1954, S. 59) erzählen sogar, daß der König Lebna Dengel 
sich lediglich für den Empfang der portugiesischen Gesandtschaft einen 
besonderen Stuhl habe bauen lassen und sonst - wie auch die späteren 
Könige bis auf Menilek - auf einem mit Stoff behängten Bett gesessen 
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habe (vgl. z. B. Rüppell 1 840, S. 91 ; Cecchi 1888,  Abb. S. 14 ;  Tellez 
1 710, S. 40. Daher lautet auch der Titel des Kronprinzen noch heute 
algä waras "Erbe des Bettes"). Die später erwähnten, vergoldeten oder 
mit Elfenbein eingelegten Stühle der Könige waren Geschenke aus Ara­
bien oder gar aus China, die die Portugiesen oder Kaufleute mitbrachten 
(Tellez 1710, S. 1 17 ;  Bruce 1790/1791 ,  III, S. 275 ; IV, S. 60). Auch das 
Privileg, vor oder neben dem König sitzen zu dürfen, das z. B. den 
großen Richtern zustand, die deswegen bacaia warnbar "Herr des Stuhles" 
genannt werden, ist nicht als Überlassung eines königlichen Symbols auf­
zufassen, sondern als eine Ehre. Oberall in .Athiopien ist es dem Jüngeren 
und Untergebenen vorgeschrieben, vor dem .Alteren oder Vorgesetzten 
zu stehen und sich nur auf besondere Aufforderung zu setzen. 

Damit endet die Beschreibung der unter dem Einfluß des Christentums 
ihres Mysteriums entkleideten alten Königs-Symbole. Von dem im Süden 
.Athiopiens noch heute so viele rituellen Bereiche berührenden Zusammen­
hang von König und Gestirn (vor allem der Sonne) ist nichts mehr ge­
blieben. Auch das auf den -aksumitischen Münzen und Stelen bis zum 
Christentum dominierende Zeichen südarabischer Religiosität: liegender 
Halbmond und Sonne (oder Venus) wurde vom neuen Glauben ver­
drängt. Gelegentliche Gleichsetzungen von König und Sonne möchte ich 
als allegorische Floskeln auffassen, wenn z. B. ein im Ausland weilender 
Gesandter an seinen König in .Athiopien schreibt, daß er voll Trübsal 
sei, weil er fern von seinem Herrn, "der Sonne", lebe (Basset 1 889, S. 72) 
oder wenn die Sängerinnen zu Ehren eines plötzlich zum König ausge­
rufenen Rebellen singen: "Jetzt ist die Sonne erschienen, die verborgen 
war" (Perruchon 1897/1 898, S. 86). 

Die später eingeführten Herrschaftszeichen und Heiligtümer des Königs 
sind für diese Betrachtung ohne Belang, wie das Jordan-Wasser, das Stück 
Holz vom wahren Kreuz Christi, das plötzlich aufgetauchte Bild Christi 
mit der Dornenkrone (kwer'ata re'esu, Caquot 1955 b ;  Cerulli 1947) 
oder von weltlichen Symbolen die Fahnen, die erst sehr spät von den 
Portugiesen gebracht wurden oder vielleicht auch arabischem Einfluß zu­
zuschreiben sind, worauf ihr Name (sanda�) hindeutet (vgl. Guebre Sei­
lassie 1932, S. 616 f.). 

c. Königstiere 

Besser als in den Herrschaftszeichen haben sich bei den dem König 
zugeordneten Tieren die alten Vorstellungen erhalten, da diese im Gegen-
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satz zu dem vielfach esoterischen Hofritual zum geistigen Gut des ganzen 
Volkes gehörten. Die Verbindung des Königs mit manchen Tieren erfuhr 
eine Verstärkung durch die Übernahme des äthiopischen "Verdienstkom­
plexes" in die Sphäre des Königtums. Die rein sakralen Königsjagden 
der anderen afrikanischen Königreiche (vgl. die umfassende Zusammen­
stellung von Straube 1955, S. 45 f.) haben dadurch zwar eine gewisse 
Umdeutung erfahren, die Bedeutung der Jagd im Ritual wurde deswegen 
nicht geringer (vgl. S. 145 f.). 

An erster Stelle soll ein Tier Erwähnung finden, dessen besonders 
enger Zusammenhang mit dem König bisher gestreift wurde: die Biene. 
Seyffert (1930) hat in seiner Zusammenstellung über Biene und Honig 
in Afrika genug Beispiele aneinandergereiht, die auf die Verbindung von 
König und Biene auch außerhalb Athiopiens hinweisen. Dazu gehört 
z. B. das Vorrecht der Herrscher, als einzige Honig und Honigwein zu 
genießen - ein Zug, den bereits Strabo von den "Troglodythen" Eritreas 
berichtete (Seyffert 1930, S. 108 f.). Noch wichtiger erscheinen die in Alt­
Ägypten in der frühen Zeit auftauchenden vielfältigen Zusammenhänge 
von Herrscher und Biene, die so weit gehen, das Hieroglyphenzeichen 
"Biene" für "König" einzusetzen (z. B. Breasted 1954, S. 33, vgl. auch 
die von Seyffert S. 153 f. zusammengestellten Belege). 

In ganz Athiopien wird die Biene als ein glück- und segenbringendes 
Tier angesehen. So gilt es als gutes Omen, wenn sich Bienen auf einem 
Menschen oder Hause niederlassen (Hodson 1929, S. 1 04), es ist sprich­
wörtlich für den Glücklichen, daß seine Röhren immer von Schwärmen 
aufgesucht werden. Bienen treten als Helfer auf und stechen die Feinde 
der "Guten" (Ellero 1939, S. 852, Haberland 1959, S. 415). Die Be­
ziehungen zwischen Herrscher und Biene äußern sich in verschiedenen 
Formen. Das auffälligste Beispiel ist das noch jetzt in Süd-Athiopien bei 
der Königswahl geübte "Bienen-Orakel", das in Hoch-Athiopien bei der 
Berufung des Lalibala erscheint : Die Bienen lassen sich auf dem Erwähl­
ten nieder und zeigen damit seine Berufung zum Könige an (Perruchon 
1 892, S. 77 f. ; zu dem "Bienennamen" des Lalibala vgl. Conti Rossini 
1 895 a, S. 358). Honig war ebenso wie Honigwein ein Vorrecht des Kö­
nigs, das allerdings ebenso wie der Besitz von Gold oder das Führen 
der roten Farbe "Verdienstvollen" verliehen werden konnte. Im Norden 
von Hoch-Athiopien hat sich diese Ausschließlichkeit nur in Rudimenten 
erhalten, aber in Schoa war die Herstellung von Honigwein um 1850 für 
jedermann außer dem König verboten (Harris 1 844, III, S. 9, S. 175 ;  
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überhaupt einem Menschen wide�fahren konnte, eine seltene Gunst, mit 
der die Monarchen geizten und die in den königlichen Chroniken ver­
zeichnet wurde. Als der tapfere Als:ba Mikä'el den Rebellen Walda Ezum 
tötete, ließ der König Sar�a Dengel ihm zu Ehren nicht nur die könig­
liche Kapelle spielen (Löwentrommel, Hörner, Flöten) und schenkte ihm 
eine goldene Halskette, sondern ließ auch einen Priester ein Lied auf 
dieses Ereignis vortragen, währenddessen "er Honigwein vor dem An­
gesicht der Majestät trank" (Conti Rossini 1907, S. 155). Sar�a Dengel 
wurde auch als königlichem "Wundertäter" (ta'amräwi) die Macht zuge­
schrieben, das leergetrunkene Weinhorn sich wieder füllen zu lassen (Conti 
Rossini 1907, S. 156). Im Buch der Kathedrale von Aksum, in dem alle 
wichtigen Ereignisse der Stadt und die Lehens-Edikte eingetragen sind, 
wurde zur Zeit des Saqa Dengel als besonderes Zeichen königlicher Gnade 
vermerkt, daß "wenn man vom Hause des Königs Honigwein bringt, um 
ihn den großen Würdenträgern zu trinken zu geben . . .  und [alle anderen] 
stehend trinken, der nebura 'ed und der lils:a Aksum [die beiden höchsten 
Würdenträger der Stadt] d�n Honigwein sitzend trinken dürfen, vor 
dem König, indem sie einen Teppich ausbreiten lassen" (Conti Rossini 
1910 d, S. 88 f.). Auch in Schoa wurde der dem Volk verbotene Honig­
wein den Untertanen vor den Augen des Königs gereicht (Harris 1844, 
S. 283. über den Honig als besonderen Tribut an den König s. Perruchon 
1 892, S. 1 12 ;  Harris 1844, II, S. 24; Conti Rossini 1941 b; Munzinger 
1864, s. 287, 579). 

Auch Wachs war in der Mitte des vorigen Jahrhunderts in Schoa ein 
Regal (Harris 1 844, II, 1 3). Wenn in der Chronik des Zar'a Yäcls:ob be­
sonders hervorgehoben wird, daß die Leibgarde nachts in der Pfalz mit 
Wachsfackeln Wache hielt (Perruchon 1893 d, S. 34), so drängt sich die 
Parallele mit Wolamo im Süden auf, wo die großen Wachsfackeln nur in 
der Pfalz und beim nächtlichen Begräbnis des Königs verwendet werden 
durften (vgl. S. 269) oder mit Kaffa, wo der König als Zeichen seiner 
besonderen Gunst den christlichen Kirchen Wachskerzen schenkte. (Vgl. 
auch Guebre Sellassie 1930, S. 77, der über das nächtliche Begräbnis der 
Könige von Schoa bei Fackelschein berichtet.) 

Vermutlich steht auch eine für Athiopien sonst ungewöhnliche Hinrich­
tungsart in einem Zusammenhang mit König und Biene. Es ist der von 
Griaule (1935, S. 163) so genannte "Tod im Musselin". Der Delinquent 
wird von Kopf bis Fuß in mit Wachs getränkte Binden gewickelt und ange­
steckt, so daß er als lebende Fackel verbrennt. Abbildungen dieser Hin-
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richtung fehlen auf keinem der poch jetzt in Äthiopien hergestellten 
Wandgemälden, die das "Gericht des Theodor" schildern, auf denen 
neben anderen Hinrichtungsszenen auch ein eingewickelter brennender 
Mann gezeigt wird. Diese Todesart ist keine Erfindung der jüngeren Zeit. 
Bereits König Ba'eda Märyäm schlug vor, einen Verbrecher so hinzurich­
ten (Perruchon 1 893 d, S. 165). In den beiden bisher bekannten Fällen 
handelte es sich um die Bestrafung des crimen laesae majestatis : der 
Schuldige gegen Ba'eda Märyäm hatte sich königliche Rechte angemaßt 
und war anscheinend mit königlichen Insignien aufgetreten, während die 
von Griaule geschilderte Hinrichtung an einem Mann vollzogen wurde, 
der ein Attentat gegen ras Ijäylu von Goggäm unternommen hatte, der 
der Sohn eines Königs war. Der Verbrecher gegen die Majestät des Königs 
wird also in einer Art von Talio mit Hilfe eines zur königlichen Sphäre 
gehörenden Tieres getötet. 

Das afrikanische Königs-Totem, der Löwe, hat auch im christlichen 
Äthiopien seinen Platz als Königstier behauptet und ist zum Wappentier 
des modernen Staates geworden. Es war ein Zufall, daß es die biblisch­
christliche Oberlieferung erlaubte, den Löwen als Symboltier des König­
tums und der Christlichkeit zugleich weiterzuführen. Ober Juda, der zu 
den Erzvätern der äthiopischen Dynastie gehört, wird von seinem Vater 
Jakob der prophetische Segen gesprochen, der mit seinem Vergleich und 
seiner herrscherliehen Siegesverheißung auf ein künftiges Geschlecht von 
Königen hin gesprochen erscheint : "Ein junger Löwe ist Juda, vom Raub 
bist Du mein Sohn hinaufgestiegen. Er hat sich gestreckt, gelagert wie ein 
Löwe und wie eine Löwin, wer darf ihn aufreizen? Nicht wird das Zepter 
von Juda weichen noch der Herrscherstab von seinen Füßen, bis der 
kommt, dem er bestimmt ist" ( 1 .  Mos. 49, 9-10). Es kam den Absichten 
der formenden Kräfte des äthiopischen Christentums nur entgegen, wenn 
sie - unter Berufung auf biblische Vorbilder - bereits vorhandenen Ele­
mente einen neuen Sinn geben konnten. So wurde aus dem König der 
Tiere, dem Bruder des Königs der Menschen, das Symbol des christlichen 
Sieges. Der aus seinem Zusammenhang gerissene Vers der Apokalypse (5,5) 
"es hat gesiegt der Löwe aus dem Geschlechte Juda" ist zum Leitspruch 
der s'alomonischen Dynastie geworden und umgibt auf dem Staatssiegel 
den mit der christlichen Krone gekrönten Löwen, der in seinen Klauen 
das Kreuz des Erlösers trägt. Aber ungeachtet dieser Umdeutung war 
doch bei einem kriegerischen Volke, für das der Löwe die begehrteste 
Jagdbeute war, die überwältigende Wirklichkeit des majestätischen Tieres 
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zu lebendig, um sie über dem biblischen Gleichnis zu vergessen. Die nicht 
unmittelbar mit dem Königtum verbundenen äthiopischen Fabeln und 
Mythen, die die Menschlichkeit und den Großmut des Löwen rühmen, 
sind nicht zu zählen. Diese Geschichten gehen soweit, dem Löwen mehr 
Treue und Edelmut als dem Menschen zuzuschreiben (z. B. Moreno 1935, 
S. 3 f., Haberland 1963 a, S. 639) und die Tigray betrachten den Löwen 
als so menschenähnlich, daß sie die von ihm gerissenen Tiere essen (Bruce 
1790/1791 ,  III, S. 104). 

In der königlichen Sphäre erscheint der Löwe als Name der Könige, 
als ihr Vorbild an Großmut und Zorn im Kampf und auch als Königstier, 
das �einen Platz in der Pfalz in der Nähe des Königs hat. Der aksumi­
tische Inthronisations-Ordo nennt unter den zwölf Erzämtern den a�äm­
base, der die Löwen bewacht (Dillmann 1884, S. 78 ; Guidi 1923, S. 69), 
an der gleichen Stelle wird erwähnt, daß der Statthalter von Tigre einen 
Löwen bringt, den der König im heiligen Bezirk tötet (Dillmann 1884, 
S. 75). Alvarez erwähnt im 39. Kapitel (fol. 106 v. der Ausgabe von 
1 558) die Existenz eines "Löwenhauses" (anbasä bet) nicht weit von der 
großen Kathedrale von Aksum, "wo man früher die Löwen ankettete" -
eine Reminiszenz an die Zeit, da die aksumitischen Könige ihre dauernde 
Residenz in dieser Stadt hatten. Der Ausdruck "Löwenhaus" für ein 
Gebäude oder Zelt der Pfalz ist durch die Jahrhunderte beibehalten 
worden und lebte in Gondar ebenso wie heute in Addis Ababa weiter 
(Perruchon 1 893 d, S. 24; Bruce 1790/1791 ,  II, S. 565 - dort wurden 
später die Könige gekrönt -; Beguinot 1901, S. 78). Das in der Nähe 
des Löwenhauses befindliche Tor war das große Haupttor der Pfalz, das 
Löwentor (Perruchon 1893 d, S. 24). So heißt heute noch das offizielle 
Eingangstor zum kaiserlichen Palast in Addis Ababa, in dessen Nähe sich 
die Gehege der Löwen befinden. Die Chroniken erwähnen häufig die 
Existenz von Löwen am königlichen Hof. Nach der Inthronisation des 
Ba'eda Märyäm (in seiner Pfalz) fand eine große Parade statt, an der auch 
die <äkäbyäna 'anäbest mesla 'anäbestihomu, "die Löwenwächter mit 
ihren Löwen" teilnahmen. " . . .  man gab den Löwen Rinder, die sie vor 
allem Volk verschlangen und den Löwenwächtern schöne Kleider" (Perru­
chon 1 893 d, S. 175). Auch spätere Könige hielten - wenn es die po­
litischen Verhältnisse erlaubten - Löwen in der Pfalz, wie z. B. Lebna 
Dengel (Alvarez 1558, fol. 171  v.). In der Gondar-Zeit ging dieser 
Brauch ein, doch nahm ihn Theodor wieder auf, in der ihm eigenen Weise 
ins Grausam-Groteske verzerrt. (Er wird auf allen Bildern auch stets mit 
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zwei Löwen rechts und links neben seinem Sitz abgebildet.) "Bevor er 
in den Palast der Könige [in Gondar] eintrat, ließ Theodor dort [auf 
dem großen Platz vor dem Schloß] seinen Löwen stehen, u m  z u  z e i g e n ,  
daß er auch tatsächlich regiere. Der Löwe tötete viele Rinder und Esel 
und ging in die Häuser, um Hühner zu fangen. An Markttagen ließen 
ihn seine Wächter auf den Marktplatz gehen, um den Leuten Furcht ein­
zuflößen" (Conti Rossini 1916 a, S. 5 1 5). 

Bei der Beziehung König-Löwe darf man auch die vielen Löwen­
namen der Könige nicht vergessen. Bereits Abreha und A�bel)a, jene 
legendären Könige, die das Christentum in 1\thiopien eingeführt haben 
sollen, tragen die ehrenden Beinamen "Führer des Lichtes" und "Löwen­
kinder" (Dillmann 1 853, S. 345). Na'akueto La'ab heißt "der Gefährte 
der Löwen" (Conti Rossini 1943 a, S. 214), auch "der Löwe und Vater 
der Bedrängten" (Conti Rossini 1905 c, S. 1 1 5), König Isaak war "der 
Löwe Davids" (Littmann 1914, S. 18 f.), Zar'a Yä'ob "der Löwentöter" 
(Littmann 1914, S. 29 f.), Theodor I. "Löwensohn" (Ludolf 1681 ,  Lib. II, 
cap. Vi), Nä'od trägt als Reichsnamen Anbasä Bac).är "Löwe für die 
Feinde", Lebna Dengel heißt ebenso Wanäg Sagad "der Löwe unterwirft 
sich" (Basset 1882, S. 103; Guidi 1 893, S. 580; Basset 1 897, S. 56). Der 
Löwenname muß ein königliches Vorrecht gewesen sein - anders sind die 
Worte des Chronisten nicht zu verstehen, der sich darüber beklagt, daß 
der Hausmeier Ali Faris 1831  gegen ras Ali nach Gondar zog und "einen 
Menschen bei sich hatte, der den Namen Egwäla Anbasä (,Löwensohn') 
angenommen hatte, obwohl er nicht zur königlichen Familie [ d. h. den 
Salomoniden] gehörte. Er wollte ihn zum König machen" (Conti Rossini 
1916 b, s. 91 1) .  

In diesem Zusammenhang gehören die vielen Vergleiche des Königs 
mit dem Löwen, die - das muß man aus ihrer Häufigkeit schließen -
mehr als bloße panegyrische Verherrlichungen sind. Das schönste Beispiel 
stammt aus einem Siegeslied auf König Isaak: 

"Dem Löwen gleicht der König, der trotzig seine Beute hält, 
der dem Rind die Rippen bricht, 
und seine Mähne schüttelt, 
auf daß er Schrecken errege. 
Wie sehr erregst Du Schrecken !"  (Littmann 1914, S. 10). 

Im Kampf und in zorniger Begierde, die Feinde zu vernichten, brüllen 
die Könige "wie furchtbare Löwen" (Basset 1 8  82, S. 1 10;  Conti Rossini 
1907, S. 47, 72, 146, 165;  Cha�ne 19 13, S. 1 8 1) .  "Der Falasa Gusen hätte 

Haberland, 9 
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nicht den Zorn des schrecklichen Löwen herausfordern sollen. Als der 
christliche König die Kühnheit dieser Hundefliege erfuhr, dessen Namen 
man nicht vor ihm nennen durfte, da entflammt sein Herz im Feuer ; er 
war begierig, ihn zu verschlingen, wie ein Löwe, wenn er ein Rind sieht" 
(Conti Rossini 1907, S. 1 1 6). (Ober das Essen des Königs auf "Löwenart" 
vgl. S. 169). 

Die drei anderen Großwildarten, die der Athiopier neben dem Löwen 
als wirkliche, für die Verdiensttaten "zählende" Jagdtiere gelten läßt -
Elefant, Büffel und Rhino - und die in Afrika sonst vielfach in einen 
engen mythischen Zusammenhang mit dem König gebracht werden, spie­
len jn Hoch-Athiopien nur eine geringe Rolle im Herrscher-Ritual. Jedoch 
gehörte die Jagd auf diese Tiere ursprünglich - ebenso wie in Süd-Athio­
pien - zu den königlichen Vorrechten. Das feierliche Niederlegen der 
erbeuteten Trophäen dieser großen Tiere zu Füßen des Königs war mehr 
als bloße Ruhmsucht des Helden, der für sein Verdienst belohnt werden 
wollte. Es war die Zustellung der wertvollen Stücke (Löwenhaut, Büffel­
horn, Elfenbein) an den wahren Eigentümer. Harris mußte z. B. den 
König Sähla Seiläse förmlich um Erlaubnis für die Großwildjagd bitten 
(Harris 1 844, III, S. 2 1 1 )  und nach der Jagd mußte auch er die Beute vor 
den Füßen des Herrschers ausbreiten (Harris 1844, II, 369, III, S. 237). 
Tributäre Stämme lieferten dem König von Schoa den linken Zahn eines 
jeden getöteten Elefanten ab (Harris 1 844, III, S. 253). Die Elefantenjagd 
war in der Theorie immer dem Herrscher vorbehalten (Bruce 1790/1791 ,  
II, S. 534;  Guebre Seilassie 1930, S .  166 Anm. 7;  Merab 1921 ,  S .  217 f.). 
Menilek verbot generell die Jagd auf große Elefanten, die in den anar­
chischen Jahren, die seiner Thronbesteigung vorausgingen, von vielen 
ausgeübt wurde. Die Zähne der erlegten kleineren Tiere wurden an die 
königliche Schatzkammer abgeliefert. 

Weit verbreitet ist die Erzählung, daß die offizielle Anrede des äthio­
pischen Königs zän, gän oder gänhoy - "Majestät" - erst von Sarp Dengel 
eingeführt wurde, als er hörte, wie die Bauern auf den Feldern so die 
Elefanten anriefen, um sie mitleidig zu stimmen (Mittwoch 191 1 ,  S. 282 f. ;  
Solleillet 1 886, S .  1 16 ;  Almeyda 1954, S .  5 ;  Kolmodin 1914, S .  57). Es 
ist ein interessantes Beispiel, wie wenig man der Volksetymologie trauen 
kann, die das Wort zän wohl mit dem in Äthiopien weit verbreiteten 
Wortstamm für Elefanten in Verbindung brachte (amharisch zohon, <ian­
gero zakno, Sidamo danicco usw.). Zwar ist die Deutung falsch, aber die 
Erzählung ist dennoch ein Beweis dafür, daß man noch eine dunkle Vor-
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Stellung des Zusammenhanges von König und Elefant hatte. Die gleichen 
Überlieferungen (Mittwoch. Solleillet) geben übrigens an, daß der König 
früher donzo oder danzo genannt wurde. Wahrscheinlich ist gän eine 
Ableitung von dem kuschitischen Worte dän, don oder donzo, das den 
Herren, Richter und Alten bezeichnet (vgl. dazu Halevy 1874, S. 139 ;  
Praetorius 1 879, S .  93). 

Auch die zeremonielle Tötung eines Büffels bei der Inthronisation in 
Aksum wird erwähnt. Ein Lied auf den König Isaak macht ebenfalls auf 
die Verbindung von König und Büffel aufmerksam. Man kann den Vers 
so auslegen, als ob die Büffel als Eigentum des Herrschers angesehen 
wurden. Beim Auszug zum Kriege 

"da fand er eine Büffelherde, 
die gab er den Soldaten 
wie zahme Rinder von Tagwalat 
das war ein gutes Vorzeichen" (Littmann 1914, S. 21). 

Ganz verschwunden, ja verbannt und verflucht ist die Schlange im Um­
kreise des hochäthiopischen Königs, während sie im Süden ihre alte Be­
deutung als Königstier und Königsahne, als Verkörperung des männlichen 
Elementes, als Bringerin von Segen und Fruchtbarkeit noch beibehalten 
hat. (Ich verweise dafür auf das von mir bei den Galla gesammelte Ma­
terial, Haberland 1963 a, S. 256 f.) Für Nord-Athiopien mag ein Beispiel 
genügen, das die Beziehung von Schlange und Fruchtbarkeit aufzeigt : "I l  
consorte della donna incinta, per scongiurarle qualchiasi inconveniente, 
si astiene in questo periodo [Schwangerschaft der Ehefrau] dall uccider 
serpenti" (Roden 1913; S. 217). Das Christentum hat dieses Tier mit 
Eifer verfolgt und geradezu zum Symbol von Heidentum und Dämonen­
glauben erhoben. "Damals [als das Christentum kam] lebte ein Teil des 
äthiopischen Volkes im jüdischen Glauben, die anderen beteten die 
Schlange an" (Basset 1 882, S. 96 f. ; Beguinot 1901, S. 2). Die in ver­
schiedenen Legenden geschilderte Überwindung der großen Schlange (oder 
Schlangen), die einst das Land unter ihrer Herrschaft hielten und Men­
schenopfer erzwangen, symbolisiert den Sieg des Christentums über die 
dunklen Mächte der Vorzeit. Conti Rossini hat in seinem Aufsatz über 
die Schlange Arwe (1901/1902) alle diese Legenden zusammengestellt. 
Wichtig ist nur, daß in mehreren aksumitischen Königslisten als erster 
König Arwe "die Schlange" erscheint (d. h. "der Schlangenmann", denn 
in Athiopien ist die Schlange männlichen Geschlechts, Dillmann 1 853, 
S. 341 ;  Conti Rossini 1909, S. 286, 299; ders. 1901/1902, S. 521). Ein 
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Held namens Angäbo tötete später die Schlange und wurde zum ersten 
menschlichen König. Diese inhaltsreiche Überlieferung beweist übrigens 
auch, wie viel vom alten äthiopischen Substrat von den einwandernden 
Aksumiten übernommen wurde. Eine ebenfalls aus Tigre überlieferte Le­
gende führt den engen Zusammenhang von König und Schlange noch 
näher aus. Sie stimmt bis in die Einzelheiten mit den südäthiopischen 
Mythen überein. "Eine Schlange urinierte am Fluß in der Nähe einer 
sich waschenden Frau. [Die Übersetzung mag hier nicht genau sein, da 
in den äthiopischen Sprachen häufig Urin und Same mit dem gleichen 
Wort bezeichnet wird.] Diese wurde dadurch schwanger und gebar eine 
menschliche Tochter und einen Schlangen-Sohn namens Agabos, der später 
die Herrschaft über das ganze Land erhielt und Tribute empfing" (Kol­
modin 1914, S. 6 f.). Der erste König ist also der Sohn eines übermensch­
lichen Wesens, dessen Kraft sich auch in den späteren Königen verkörpern 
soll. 

Nur am Rande sollen schließlich noch zwei bei der Inthronisation in 
Aksum auftretende Tiere erwähnt werden: Pferd und Maultier. Sie sind 
in Nordost-Afrika späte Eindringlinge - frühestens mit den Aksumiten 
gekommen - und waren noch in der Mitte des 16. Jahrhunderts den süd­
äthiopischen Völkern, den Galla wie den Westkuschiten, unbekannt, so 
daß diese die Namen für Pferd, Sattel, Zaum usw. aus dem amharischen 
übernahmen (vgl. z. B. Schleicher 1 893, S. 20). Der Umstand, daß in 
Süd-Äthiopien in Amarro Maultiere nur vom König geritten werden 
durften und in Wolamo der Mann aus dem Volk ein Pferd nur als könig­
liches Geschenk besitzen durfte, lassen die Vermutung zu, daß beide Tiere 
ursprünglich mit in den Kreis der dem König vorbehaltenen Dinge und 
Wesen gehörten. Dafür sprechen auch die Pferdenamen, die in allen 
ritterlichen Kulturen Äthiopiens ein Vorrecht der Herrscher und der von 
ihnen mit dem Geschenk eines Pferdes Ausgezeichneten waren. Mit diesen 
Heroen-Namen werden die Könige auch offiziell bezeichnet. Am bekann­
testen sind die Namen der Könige von zwei westlichen Galla-Stämmen, 
den Gimma Kaka und den Illu : Abba Gifar (Herr des Apfelschimmels) 
und Abba Boru (Herr des Grauen), die später zu Synonymen ihrer Reiche 
und Völker wurden (Cerulli 1922, S. 1 8, 26). Bei den Amhara erhielten 
die Pferde der Könige Namen, die ebenso wie die "Reichsnamen" pro­
grammatisch waren und einen Hinweis auf die Ziele des Herrschers gaben. 
Theodor II . : Abba Täta� ("gürte um" [das Schwert] ), Johannes IV. : 
Abba Bazbez ("plündere"), Ij:äyla Maläkot: Abba Damrau ("zer-
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stampfe"), Sähla Selläse : Abba Gamar Gelbet ("stürze um"), Menilek li.: 
Abba Däfiaw ("bring' in Ordnung"), legg Iyäsu: Abba Tenä ("Gesund­
heit"), ljäyla Selläse : Abba Ta�l ("nimm alles") (vgl. Guidi 1 891 ,  S. 29, 
Anm. 2; Guidi 1 894 a, S. 88 f.; Dimotheos 1 871,  S. 152;  Yohannes Walda 
Maryam 1948, S. 148 f. ; Murad Kamil 1957, Sa. 36 Anm. 2). 

Es ist eigentümlich, daß das Pferd - außer seiner hervorragenden 
Eigenschaft als Schlachtroß, das dem Herrscher seinen Kriegsnamen ver­
leiht - als Reittier hinter dem Maultier zurücktritt, obwohl dieses keinen 
individuellen Namen erhält und wegen seiner "Charakterlosigkeit" 
sprichwörtlich ist (z. B .  Jensen 1936, S. 499, 535). Der hervorragende 
Mann reitet stets wie der König auf einem Maultier und läßt das Schlacht­
roß führen (z. B. auf einem Wandgemälde einer Kirche in Adua, das den 
Einzug des Johannes IV. schildert - Lüpke 1913 ,  Taf. III, Abb. 146; 
Almeyda 1954, S. 50). Als König Isaak hastig gegen die Mohammedaner 
zu Felde zog, hebt der Sänger hervor, um die Eile seines Anmarsches 
deutlich zu machen : "kein Maultier ritt er beim Abstieg" (Littmann 1914, 
S. 2 1 ;  vgl. auch Perruchon 1889, S. 341). Woher diese Bevorzugung des 
Maultieres rührt, ist schwer zu beantworten. Es ist möglich, daß Tellez 
(1710, S. 36) recht hatte, der es der Nachahmung des biblischen Vorbildes 
zuschreibt, da auch in Israel die Herrscher und Prinzen das Maultier als 
Reittier bevorzugten (2. Sa. 13, 29; 1 8, 9; 1. Kön. 1, 33). Ich glaube 
nicht, daß die angeblich größere Sicherheit des Maultieres auf Gebirgs­
pfaden den Ausschlag gegeben hat. In 1\thiopien werden Pferde wie 
Maultiere fast ausschließlich im Gebirge gezüchtet und gehalten - sie 
bewegen sich dort mit großer Sicherheit. 

Die Bedeutung der beiden Tiere rührt sicher auch daher, daß der heilige 
König nicht den Boden berühren durfte. Bei den afrikanischen Völkern, 
die keine Pferde besitzen, werden die Herrscher deshalb in Sänften oder 
auf den Schultern getragen. Der äthiopische König ging in seiner Pfalz 
nur auf Teppichen und wenn er vom Reittier abstieg, trat er auf ein 
Kissen oder einen Sitz (Bruce 1790/1791 ,  S. 280). Wenn die Könige aus 
besonderen Gründen zu Fuß gingen, z. B. um die Soldaten anzuspornen 
oder wenn beim Besuch einer heiligen Insel im Tana-See der geweihte 
Boden nicht durch ein Reittier entweiht werden sollte, dann wurde dieses 
außergewöhnliche Ereignis ausführlich beschrieben (Conti Rossini 1907, 
S. 157; Perruchon 1 897/1898, S. 88). 
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d. Exkurs über die Königinnen 

Im Zusammenhang mit den Herrschaftszeichen und besonderen Vor­
rechten der hochäthiopischen Könige muß noch Erwähnung finden, daß 
sie - ungeachtet der Bemühungen der Geistlichkeit - die einzigen christ­
lichen Äthiopier waren, denen ein heidnisches Relikt, die Polygamie, 
offiziell zugestanden wurde. Es war der Kirche zwar gelungen, die dem 
mosaischen Gesetz zuwiderlaufende Heirat des Königs mit den Frauen 
seines Vorgängers (meist seines Vaters ! - vgl. 3. Mos. 18 ,  8) zu unter­
drücken. Zur Zeit des cAmda �yon mußte ein Abt ins Exil, der sich da­
gegen auflehnte (Basset 1 882, S. 99 f., Cerulli 1956 c, S. 76 ). Die Poly­
gamie abzuschaffen, war die Kirche erst im 18 .  oder 19. Jahrhundert im­
stande. Die Gründe dafür, die gelegentlich angedeutet werden, waren die 
gleichen, die noch heute den südäthiopischen Königen die große Zahl ihrer 
Frauen als ein Zeichen ihrer königlichen Macht erscheinen lassen: das 
Ansehen, das der Große genießt, dessen Reichtum durch seine große Fa­
milie offenkundig wird, das Bestreben, sich durch viele "dipomatische" 
Heiraten mit den angesehenen Familien des Reiches und den Nachbar­
königen zu verbinden und endlich - was das kebra nagast am Beispiel 
des Salomo als Hauptgrund angibt - der Wunsch nach Vermehrung des 
Geschlechtes : "Er [Salomo] hatte 400 Königinnen und 600 Kebsweiber; 
und daß er das tat, war nicht etwa Unzucht, sondern die Überlegung der 
Weisheit, die ihm Gott verliehen hatte und im Andenken an das, was ER 
zu Abraham gesprochen hatte : ,Ich will Deinen Samen viel machen wie 
die Sterne am Himmel und den Sand des Meeres' " (Bezold 1905, S. 1 8). 
Indes fährt der Schreiber des kebra nagast fort: "Jene aber, das frühere 
Volk, lebten nach dem Gesetz des Fleisches, denn es war ihnen noch nicht 
die Gnade des Heiligen Geistes zuteil geworden; denen nach Christo aber 
ward es gegeben, daß sie mit einer einzigen Frau lebten und nach dem 
Gesetz der Ehe usw." (a. a. 0., S. 1 8). Oft spürt man die unausgespro­
chene Kritik der Mönche an dem ihnen peinlichen Privileg der Könige, 
das sich schlecht mit ihrer priesterlichen Würde vertrug, die sie durch die 
heilige Salbung erhielten. "Durch diese Taten [gute Werke und gerechte 
Regierung] lenkte er [Claudius) die Gnade Gottes auf sich, der ihm die 
Liebe zum heiligen Ehestande einflößte, die darin besteht, n u r  e i n e  
F r a u  zu heiraten, entsprechend den Canones der christlichen Kirche" 
(Conzt;lmann 1 895, S. 122). Auch von Theodor I. wird im Synaxar lo­
bend erwähnt, daß er nur eine Frau heiratete (Duensing 1900, S. 42) und 
von Johannes III., einem der traurigen Schattenkönige zu Beginn des 
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19. Jahrhunderts, heißt es sogar, daß "er der beste der Könige von Gon­
dar war, . . .  weil er mit nur einer Gattin lebte nach den Gesetzen des 
Evangeliums" (Conti Rossini 1916 a, S. 439). Es war auch das Zeichen 
der endgültigen Konversion des Socinius zum Katholizismus, daß er alle 
seine Frauen außer einer entließ (Tellez 1710', S. 212 ;  Bruce 1790/1791 ,  
II ,  S. 340). 

Den äthiopischen Königen war hinsichtlich der Zahl ihrer 1 e g a 1 e n 
Frauen keine Grenzen auferlegt. Sie durften daneben noch nach Belieben 
Konkubinen (ce�ebt) halten, von denen in den Chroniken häufig ge­
sprochen wird (z. B. Basset 1881  b, S. 3 1 8, 348). Die Quellen sind leider 
zu wortkarg, um erkennen zu lassen, nach welchen Gesetzen sich Namen 
und Titel der Königinnen bestimmten. Es' scheint, als ob nur jeweils eine 
Frau den besonderen Ehrentitel einer itege erhielt und als eine solche in 
späterer Zeit feierlich gekrönt wurde (Guidi 1923, S. 75 f. ; Ludolf 1681,  
Lib. I, cap. I ;  Basset 1881 b, S .  152 Anm. 178). Es ist jedoch möglich, daß 
das ein späterer Brauch war, als sich das Prinzip der Monogamie so weit 
durchgesetzt hatte, daß die Könige zwar noch viele Konkubinen, jedoch 
nur eine legale Gattin hatten. In älterer Zeit dagegen finden wir mehrere 
Königinnen am Hofe. Bei cAmda �yon wird von seinen beiden Königin­
nen, der "älteren" und der "jüngeren"·, seinen Frauen und seinen Kon­
kubinen gesprochen (Perruchon 1889, S. 363, 386 f., 445). Sogar der von 
christlichem Eifer glühende Zar'a Yäc�ob sah keinen Verstoß gegen den 
christlichen Glauben darin, wenigstens zwei legale Frauen (wenn nicht 
mehr?) zu besitzen, die ebenso wie zur Zeit seines Sohnes und Nachfolgers 
Ba'eda Märyäm die Titel �an und gra ba'alte):tat ("zur Rechten" und "zur 
Linken") führten (Perruchon 1 893 d, S. 38 und 137). Ba'eda Märyäm 
besaß außerdem noch mehrere andere Königinnen (Perruchon 1 893 d, 
S. 149, 155 f. ; Bruce 1790/1791 ,  II, S. 1 1 8). 

Es muß hervorgehoben werden, daß ein im übrigen Afrika mit dem 
Königtum zusammenhängendes Element, nämlich die sakrale und poli­
tische Bedeutung der Königsschwester ("Lukokescha") oder der Königin­
mutter nicht nur im christlichen Athiopien, sondern auch im Süden keine 
Entsprechung findet. Königinnen haben häuftig eine bedeutende Rolle im 
politischen Leben Hoch-Athiopiens gespielt. Das hing jedoch nicht mit 
einer ihnen institutionell zustehenden Position zusammen, sondern hatte 
seinen Grund in der freien Stellung der Frau in ganz Athiopien, die unter 
christlichem Einfluß eine im übrigen Afrika unbekannte Selbständigkeit er­
hielt. So führten Königinnen häufig eine Art Regentschaft während der 
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Minderjährigkeit ihrer Söhne (z. B. bei Alexander - Perruchon 1 894 a, 
S. 353;  bei Lebna Dengel - Conti Rossini 1 894 a, S. 63 1 ;  bei Jakob ­
Tellez 1710, S. 1 63 u. a.). Aber sie ebenso wie die berühmten "großen" 
Königinnen - die weise Helena, die lange Jahre hindurch die Politik des 
Reiches beeinflußte oder Sabla Wangel, der gute Engel der portugiesi­
schen Helden - verdankten ihre Macht ihren persönlichen Eigenschaften. 
Offizielle Befugnisse hat die "Reichsordnung" den Königinnen nie zu­
gestanden. 

5. INTHRONISATION IN DER PFALZ UND RITUALJAGD 

yegenüber der großartigen Feier in Aksum mit ihrem komplizierten 
Ritual : dem Einzug des christlichen Herrschers in das zweite Zion, der 
Begrüßung durch die blumenstreuenden "Töchter Zion", dem Auftreten 
der zwölf Erzämter mit den Herrschaftssymbolen, der Inthronisation auf 
den mächtigen Steinthronen - gegenüber dieser Feier wirkt das, was man 
über die "gewöhnliche" Inthronisation in der Pfalz erfährt, sehr beschei­
den. Die häufige Verlegung der Pfalz des Königs machte alles das unmög­
lich, was von der Heiligkeit eines bestimmten Ortes abhängt. Sogar zu der 
Zeit, da die Pfalz wieder dauerhaft war, seitdem Fasiladas Gondar ge­
baut hatte, kommt es nicht wieder zur Ausbildung eines mit dem von Ak­
sum vergleichbaren Zeremoniell. 

Die Reichsordnung, zur Zeit der Fasiladas neu redigiert, meldet nur 
summarisch: "Wenn der König stirbt, wird die Bahre in das große Haus 
[bzw. Zelt] gestellt. Man läßt den seiner Söhne oder Brüder kommen, 
den sein Vater als Nachfolger gewählt hat und holt die Leibgarde. Diese 
bauen das malla gan [großes Staatszelt] auf und er wird auf den Thron 
gesetzt und mit weißen Kleidern bekleidet. Der �erag masare bringt die 
königliche Krone und krönt ihn, indem er sagt: ,Ich habe auf sein Haupt 
eine Krone mit kostbaren Steinen gesetzt' [Ps. 21,4, vgl. S. 160].  Dann 
erbeben sich die azaz und der warnbar und der l}edug �a�etac [hohe Hof­
beamte der späteren Zeit] und proklamieren [ihn] im Inneren [der 
Pfalz] ,  indem sie sagen: ,Wir sind König geworden wie unsere erhabenen 
Väter' und zählen [die Vorgänger] auf, indem sie bis zum fünften oder 
siebenten König zurückgehen. Draußen, am Tor der ba�r gegwal [Garde] 
sagt der }Jedug kaketac: ,Möge unsere Herrschaft so sein, daß Ihr Euch 
freut, solange wir leben und daß Ihr traurig seid, wenn wir sterben.' 
Die öffentlichen Sängerinnen schreien ,elel, elel' [Freudengetriller J und 
die Würdenträger, die zan bagamac und zan ta�akamac [Gardetruppen] 
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schreien: ,eyyoho, eyyoho'. Danach tragen sie die Bahre aus einem an­
deren Tore heraus und begleiten sie mit Flöten, den großen Trommeln 
und der Fahne. Der [neue] König weint für einen Tag und kleidet sich 
schwarz, aber am nächsten Tage trägt er königliche Kleider." (Guidi 1923, s. 73 f.). 

Dieser Ordo der späteren Zeit bringt wenig auffällige Elemente. Es 
sind Bräuche, wie sie bei vielen anderen Inthronisationen vorkommen: 
Nachfolgewahl, Krönung, Proklamation, Akklamation und die dem neuen 
König zugestandene Ausnahme von der allgemeinen Trauer, die in ganz 
Athiopien üblich ist. (In Süd-1\thiopien bei den Gugi-Galla tanzt sogar 
der neue Hohe Priester angesichts der Leiche seines Vorgängers Freuden­
tänze - Jensen 1936, S. 396, Haberland 1963 a S. 308). 

In den meisten Chroniken wird der Inthronisationsvorgang noch lako­
nischer geschildert. Häufig begnügt man sich mit Worten wie "er saß auf 
dem Sitz seines Vaters" oder "er vollzog die Reichsordnung dem Brauche 
gemäß" (z. B. Basset 1 882, S. 58 ;  Conti Rossini 1907, S. 6). 

Ungeachtet der Kargheit der Quellen, die dem ärmlichen Ritual an­
scheinend wenig Beachtung schenken - sonst wäre es ausführlicher geschil­
dert worden - kann man doch aus den verschiedenen Nachrichten ein 
Bild des Vorganges entwerfen, das zeigt, daß die meisten Elemente des 
aksumitischen Zeremoniells verlorengingen, dagegen zwei echte afrika­
nische Bräuche großes Gewicht erhielten : Totenopfer und Jagd. In die ein­
zelnen Phasen gegliedert, zerfällt das Inthronisationszeremoniell in die 
Wahl und die Akklamation durch den Hof, den Erbschaftsantritt, d. h. die 
Übernahme der Herrschaftszeichen und des übrigen wichtigen Besitzes 
des Vorgängers, danach die Salbung, durch die der König nach christ­
lichem Empfinden die eigentliche sakrale Weihe erhielt, die feierliche 
Annahme eines Reichsnamens und danach in anscheinend nicht genau 
festgelegter Reihenfolge : das Totenopfer (tazkär) für den Vorgänger, 
eine Rundreise durch die Provinzen (häufig ausgelassen) und der Jagd­
oder Kriegszug. 

Vor der Schilderung des äußeren Rituals noch einige Bemerkungen über 
die innere Bedeutung einer Inthronisation, wie sie sich in den Augen der 
1\thiopier darstellte. Eine christliche Heilsordnung darf kein Chaos dul­
den, daher die meist sehr schnelle Einsetzung eines Nachfolgers durch die 
"Königsmacher", d. h. die Großen der Pfalz, die die tragende und staats­
erhaltende Schicht darstellten. Die Worte "Wir sind es, die gestorben sind, 
aber wir sind es auch, die leben" (Guebre Seilassie 1930, S. 77) bezeugen 
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dies ebenso wie die Worte der "Großen der Pfalz" (cabayta beta man­
gest), als man den jungen Sar�a Dengel einsetzte : "Was sollen wir für 
dieses christliche Königreich tun?" Einige sagten : "Lassen wir doch gleich 
den Sohn des Königs regieren, den ältesten seiner Brüder, damit sich das 
Volk nicht beunruhige" (Conti Rossini 1907, S. 5). Zwar schimmert das 
rituelle Chaos nach dem Tode des Erhalters der Weltordnung auch in 
Kthiopien durch den christlichen Mantel, aber es wird soweit wie möglich 
in den Hintergrund gedrängt und es ist selten, daß der Chronist dem 
Ausdruck gibt. "Türme und Mauern stürzten ein, weil sie keinen 
Halt mehr hatten . . .  Hunger und Durst waren allgemein, denn es gab 
we_sler Speise noch Trank, die Krankheiten breiteten sich aus, denn es 
gab keine Medikamente mehr" (Conzelmann 1 895, S. 1 80 auf den Tod 
von Claudius). "Alle Welt glaubte, daß Himmel und Erde zitterten, daß 
das Land erschüttert wurde und daß der Feind sich zum Herren des 
:Landes aufwerfen würde" (Guidi 1903/1905, S. 2 auf den Tod des 
Fasiladas). 

Dennoch trug die Machtübernahme durch einen neuen König einen 
ambivalenten Charakter: Sie bedeutete eine Fortführung des Alten und 
auch einen bewußten Neuanfang. Der König war ein Glied in der un­
unterbrochenen, sich nach äthiopischer Auffassung bis zum jüngsten Ge­
richt fortsetzenden Kette des heiligen Geschlechtes, in dessen Namen er 
wirkte. Bei der Inthronisation wurde in zeremonieller Weise die Reihe 
seiner Vorfahren, "seiner Väter",  aufgezählt (Guidi 1923, S. 74), der 
gleiche Vorgang wiederholte sich beim Einzug in Aksum, wo ihm erst der 
Eintritt in die Stadt freigegeben wurde, wenn er durch die Aufzählung 
seiner Vorfahren und die Erklärung, er sei der König von Zion, bewiesen 
hatte, daß er der rechte König war. Der neue König war Fortführer und 
Vollender der Werke seiner Vorfahren; was sie begonnen hatten, das sollte 
er zu Ende führen, was von ihren ehrwürdigen Einrichtungen in Ver­
gessenheit geriet, das sollte er zu neuem Leben erwecken und erhalten. 
"Und König Zar'a Yäc�ob erneuerte und verkündete die Verordnun­
gen . . .  König Ba'eda Märyäm erneuerte [die Verordnungen] und sagte : 
,Es sei alles, wie unsere Väter, die früheren Könige [anordneten] '. Ebenso 
erneuerte und verkündete unser König Lebna Dengel die Verordnungen 
und sagte: ,Es sei so wie [zur Zeit von] Abreha und A�beha.' Ebenso 
erneuerte und verkündete unser König Sar�a Dengel die Verordnungen 
und sagte: ,Alle Ehren und Würden, die von unseren Vätern, den Köni­
gen, fortgesetzt und bestimmt wurden, sollen gültig und erneuert sein und 
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alles soll so sein, wie es das Buch des Gesetzes darlegt" (Conti Rossini 
1910 d, S. 5, vgl. auch S. 8 1 ,  88) .  

Als Zeichen besonderer königlicher Größe und kindlicher Treue gilt es, 
wenn der Sohn das, was der Vater begann, vollendete. So wurde Sarp 
Dengel als der Rächer des Claudius gerühmt, als er die Söhne des äm1r 
Nür, durch den Claudius fiel, hinrichtete (Conti Rossini 1907, S. 60). "Er 
[Alexander] beendete den Bau der Kirche A!ronsa Märyäm Azäzo. Unser 
König Alexander brachte das zu seinem Ende, was der Vater begonnen 
hatte." (Perruchon 1 894, S. 355.) " [Ijäyla Maläkot] setzte das väterliche 
Werk fort und vollendete die Kirche Madhane cAlam, die sein Vater be­
gonnen hatte, gemäß dem Wort des Herrn an David : ,Nicht Du wirst 
mein Haus bauen, sondern der Sohn, der von Dir abstammt, wird es tun'" 
(vgl. 2. Sam. 7, 1 3 -Guebre Sellassie 1930, S. 78 f.). Aber ungeachtet die­
ses konservativen, erhaltenden und fortführenden Charakters der Thron­
übergabe zeigt dieser Vorgang noch ein anderes Gesicht, das erkennen 
läßt, wie viel das Königtum in A.thiopien von einer älteren Kulturschicht 
empfing, die bei fast allen Völkern A.thiopiens die am stärksten formende 
Kraft zeigte und deren hervorstechendstes Element das Verdienstwesen 
ist. Die Inthronisation eines neuen Herrschers ist trotz seiner engen Ver­
bindung mit seinen Vätern in allem ein völliger Neuanfang. Das zeigt sich 
vor allem in der Neuverteilung der Amter und Lehen, die beim Thron­
antritt eines neuen Königs ohne Ausnahme gewechselt wurden, ja ge­
wechselt werden mußten. Es ist das Zeichen einer schwachen und kraft­
losen Regierung, wenn dieses "Reichsgesetz" nicht befolgt werden kann 
(vgl. dazu S. 200 f.). A.mterwechsel bilden ohnehin einen wesentlichen Teil 
der äthiopischen Sozial-Ordnung und treten in bestimmtem Rhythmus von 
Zeit zu Zeit bei allen Völkern ein. Anders dagegen der große Wechsel beim 
Thronantritt und das Erlöschen nicht nur der Ränge, sondern auch aller 
Ansprüche. Zwar blieb häufig alles beim alten und die bisherigen Inhaber 
von Lehen (gult) wurden stillschweigend in ihren Rechten belassen, doch 
war es ebenso möglich, daß der neue König die Untertanen aufforderte, 
alle ihre Rechte von ihm neu bestätigen (bzw. revidieren) zu lassen. 
"Alle Würdenträger mögen zu mir kommen, auf daß ich sie in den Rechten 
ihrer Väter bestätige. Du, der Du Rechte von Deinem Vater her hast, 
Unterwirf Dich mir, ich werde sie Dir bestätigen; und Du, der Du keinen 
Vater hast, komm zu mir, ich bin Dein Vater" (Guebre Seilassie 1930, 
S. 83 ;  vgl. auch Conti Rossini 1916  a, S. 522). 

Doch war die Inthronisation ebenso wie die Ablösung einer Klasse des 
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gada-Systems ein freudiges Ereignis, von dem man neues Leben und neues 
Glück erwartete. Am auffälligsten tritt das bei der Inthronisation des 
Claudius in Erscheinung. Sein schwacher Vater Lebna Dengel war in den 
letzten Jahren seiner Regierung als machtloser Flüchtling von Provinz zu 
Provinz gejagt worden. Obwohl die Königsgewalt nur noch ein Schatten 
ihrer selbst war und sich Verzweiflung des ganzen Volkes bemächtigt 
hatte, spürt man es doch, daß mit dem Regierungsantritt des neuen König 
Claudius alles wieder Mut faßte. "Zu dieser Zeit wurde Athiopien wieder 
kräftig" (Conzelmann 1895, S. 128), "es gab reiche Ernten" (a. a. 0., 
S. 125). Es ist nicht nur das starke Nachdrängen der jüngeren Generation, 
d:ij von einem Thronwechsel sagen läßt: "das Land war von Freude er­
füllt" (Perruchon 1 894, S. 354), als das dem Athiopier innewohnende Ge­
fühl der Notwendigkeit einer ständigen Erneuerung der Amter, wie sie im 
gada-System der Ostkuschiten und im Rangwechsel der Westkuschiten 
vorgeschrieben ist und wie sie auch in Hoch-A.thiopien auf das König­
tum übertragen wurde. 

Das in den Chroniken des Ba'eda Märyäm beschriebene Inthronisations­
ritual dieses Königs (Perruchon 1 893 d, S. 125 f.) legt den Gedanken nahe, 
daß es in manchen Elementen demjenigen von Aksum nachgebildet war. 
So wurde von der Inthronisation als vom "Haarschnitt" (�wer}:tat) ge­
sprochen, auch erfährt man, daß dem König ein Löwe und ein Büffel vor­
geführt wurden, damit er sie tötete. (Die Chronik vermerkt, daß sich der 
König geweigert habe, die Tiere zu töten. Der Löwe wurde freigelassen 
und der Büffel von jemand anderem getötet - angeblich weil sein Vater 
Zar'a Yäc�ob bei seiner Festkrönung in Aksum ebenso verfahren sei.) 
Da diese Elemente bei allen anderen Inthronisationen fehlen, möchte ich 
annehmen, daß es sich dabei um eine Nachahmung der Zeremonie in Ak­
sum handelte, die der König nicht ausführen konnte (vgl. Perruchon 
1893 d, S. 149 f.). Die auffällige Betonung, er habe die Leute von 
Amhara, d. h. die "Herren des Gesetzes" (bacäla }:teg) gebeten, die "Zere­
monie des Segnens" (sercäta buräke) mit ihm zu vollziehen (wie sie auch in 
Aksum zum Schluß der Feier üblich war), läßt den Schluß zu, er habe die 
Feier von Aksum nach Amhara, in das Herz des damaligen Reiches ver­
legen wollen (Perruchon 1 893 d, S. 176 f.). 

Nach dem Tode des Königs versammelten sich die großen Würdenträger 
in der Pfalz, um über die Wahl eines neuen Königs zu beraten. Es wurde 
dargelegt, daß fast immer - sieht man von unruhigen Zeiten ab - der 
älteste Sohn eingesetzt wurde, daß es jedoch nie dazu kam, dieses Prinzip 

• 
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zu einem Reichsgesetz zu erheben. Die alte Vorstellung, daß sich das 
Charisma des künftigen Herrschers durch Wunderzeichen manifestieren 
solle, übte noch ihren Einfluß aus. Zumindest wurde diese Fiktion offiziell 
aufrecht gehalten. Bei dieser Wahl haben sich von den großen Würden­
trägern, deren Titel im Verlauf der äthiopischen Geschichte Veränderungen 
unterworfen waren, eine ganze Reihe bis in die Neuzeit erhalten : der 
�eräg mäsäre, der den König nach dem aksumitischen Zeremoniell salbte, 
ihm später auch die Krone aufsetzte, der sa�argwe, der ihm früher den 
Ring belul anlegte, später keine erkennbaren Funktionen mehr hatte, der 
ca�äbe sacät, der wichtigste geistliche Würdenträger, der für die Ord­
nung der Pfalz und die königlichen Pagen verantwortlich war, der Hof­
kaplan (�es �a�e) und ein oder zwei behtwaddad (Vertraute des Königs). 
Diese holten den gewählten Prinzen. Seine Brüder wurden sogleich abge­
sondert, um nach dem "Berge ihres Erbes" gebracht zu werden (z. B. 
Perruchon 1893 d, S . 109). Man teilte ihm die Wahl mit und huldigte ihm 
in feierlicher Form, "es wurde ihm die Macht seines Königtums gesagt" 
(tanagra· cezäza mangestu, Perruchon 1893 d, S. 109). Mit dieser Wahl, 
die alsbald inner- und außerhalb der Pfalz verkündet wurde, war die 
Inthronisation definitiv, auch wenn sie ohne die folgenden Zeremonien 
stattfand. Doch wurde z. B. das Fehlen der Herrschaftszeichen als Mangel 
empfunden. Außer in Zeiten der Anarchie nahm das Volk die Wahl des 
Königs durch die "Großen des Reiches" ohne Widerstreben hin. Kompli­
kationen ergaben sich nur, wenn sich der Hof nicht einig war oder ein ehr­
geiziger Großer einen Gegenkönig proklamierte. In einem solchen Falle 
war es für die endgültige Entscheidung zwischen mehreren Prätendenten 
ausschlaggebend, für wen sich die königlichen Garden (�awa) erklärten 
(z. B. Conti Rossini 1907, S. 17). 

Als nächste Zeremonie folgte die feierliche Salbung durch den �eräg 
mäsäre. Sein Amt stand ursprünglich dem Abt des Stephanus-Klosters im 
Hay�-See zu, da der Heilige Iyäsus Moca, der den Yekuno Amläk der 
Legende nach salbte, aus diesem Kloster stammte. Später wurde das 
Amt von den Mönchen des Klosters Dabra Libanos beansprucht. Als 
man die Krone in die Reihe der offiziellen Insignien aufnahm, gehörte 
es zu den Pflichten des seräg mäsäre, auch den Herrscher zu krönen 
(z. B. Bruce 1790/1791 ,  II, S. 607 f. ; Abbadie 1 88 1 ,  col 972). Im 
Notfall brachte auch ein anderer Würdenträger - bei der Krönung des 
Takla Häymänot der Schatzmeister (bagerond) - die Krone (Basset 1 882, s. 167). 
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Durch die Salbung erhielt der König eine priesterliche Weihe, er wurde 
zum "Gesalbten des Herrn" (masilfa 'egziablfer), sakrosankt und un­
verletzlich, Priester und König zugleich (Conti Rossini 1916 a, S. 478 ;  
Conti Rossini 1907, S. 15, 22 ; Perruchon 1 894, S. 361 ; Conti Rossini 1910 
a ,  S. 609). Die Verleihung des Charisma durch einen äußerlichen Akt ist 
dem afrikanischen Königtum ursprünglich fremd. Wie das ältere Beispiel 
der Berufung von Lalibala beweist, wurde das Charisma als geheimnis­
volle Macht von überirdischen Mächten geschenkt und zeigte sich in der 
Begabung des Erwählten mit besonderen Kräften (s. auch S. 65 f.). In 
Hoch-Jühiopien wurde die alttestamentlichen Vorbildern nachgeahmte 
Zeremonie ausschlaggebend, bei der die Salbung mit dem heiligen öl die 
Eigenschaft des Königs verlieh. (öl hat sonst in Äthiopien keine sakrale 
Bedeutung - alle anderen rituellen Salbungen geschehen mit Butter, wäh­
rend die Salbung mit öl vermutlich christlich-orientalischer Herkunft ist.) 
Bei der Restauration von Reich und Dynastie durch Y ekuno Amläk, da 
man ganz bewußt an die biblische Tradition anknüpfte und die salomo­
nische Dynastie stärker als zuvor in einen festen Zusammenhang mit 
"ihren Vätern, den israelitischen Königen" setzte, war diese Salbung dem 
mönchischem Reformeifer nur zu willkommen, um sie nicht an einen be­
vorzugten Platz zu setzen. Auch die Ferne Aksum's vom mittelalterlichen 
Zentrum des Reiches in Schoa und Amhara brachte es mit sich, das aksu­
mitische Ritual in Vergessenheit geraten zu lassen. Obertragen wurde nun 
der Begriff der Salbung überhaupt auf die besondere Weihe der Könige 
durch Gott angewendet: " Ich [Gott] habe ihn [Lalibala] gesalbt mit der 
heiligen Salbung, mit der Salbung der heiligen Königsherrschaft, wie sie 
den Königen zukommt, die schon im Schoße ihrer Mutter gewählt wurden: 
sie sind gesalbt mit der Salbung des Königtums, die ihnen nötig ist, die 
Gerechtigkeit zu erkennen und die Ungläubigen zu besiegen" (Perruchon 
1 892, s. 107). 

Wenn man das kebra nagast und das becela nagast liest, die den Ursprung 
der Salomoniden und ihre Wiedereinsetzung beschreiben, wird man ge­
wahr, daß die dort beschriebenen Salbungen bis ins Detail mit den bibli­
schen übereinstimmen. Ähnelt die Salbung des Menilek I. in Jerusalem der 
in der Bibel beschriebenen des Salomo (Bezold 1905, S. 31 - 1 .  Kön. 1 ,  
3 2  f.), s o  ist die des Yekuno Amläk durch Iyäsu Moca der des David durch 
Samuel nachgebildet (Guidi 1 926 a, S. 407; Conti Rossini 1922 a, S. 308 
- 1.  Sam. 16, 13). Der Schreiber der Legende läßt den Heiligen Iyäsus 
Moca das Salböl auf die gleiche umständliche Weise bereiten, wie es im 
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Alten Testament (1 .  Mos. 30, 22 f.) angeordnet wird, während in Wahr­
heit in 1\thiopien dafür auch heute gewöhnliches, von einem Bischof ge­
weihtes oder mit bereits geweihtem vermischtes öl genommen wird (Guidi 
1 896, S. 73;  Bruce 1790/1791 ,  III, S. 261). Eine wirkliche Tradition hin­
sichtlich dieses Öles, das man in Anlehnung an die Bibel �eb'a meron (d. h. 
myron) nannte (Dillmann 1884, S. 57), hat es nie gegeben, wenn sich die 
Schreiber auch gerne in frommen Phantasien ergehen und z. B. von Zar'a 
Yäc�ob sagen, daß er "mit dem heiligen öl des Königtums gesalbt wurde, 
das von der Salbung des Yekuno Amläk übriggeblieben war" (Guidi 
1926 b, S. 366 ; 1926 a, S. 407; Caquot 1955 b, S. 101). 

Diese feierliche Salbung wird von der Inthronisation vieler Könige be­
richtet. Anscheinend mußte die feierliche Inthronisation und Salbung bei 
Claudius des Krieges wegen ausfallen, denn sein Chronist meldet : "An­
statt mit dem irdischen öl des Königtums salbte ihn der Heilige Geist 
mit einem himmlischen öl und einem öl der Freude, das mehr war als 
das seiner Genossen" (Conzelmann 1 895, S. 124 f. ; vgl. Ps. 45, 8). Noch 
der allem äußeren Glanz abholde Theodor II. fand die Salbung als 
Attribut des Königtums wichtig genug, sie nach seinem entscheidenden 
Siege über den Letzten seiner Widersacher an sich vollziehen zu lassen. 
"Einige versichern, daß er damit die Priesterweihe empfing" (Conti Ros­
sini 1916 a, S. 522). 

Damit berühren wir eine nie klar entschiedene Frage: War der äthio­
pische König auch christlicher Priester? Der Inthronisations-Ordo von Ak­
sum gibt eine undeutliche Antwort, wenn es anläßlich des Haarschnittes 
und der Salbung heißt "wie es die Vorschrift für Priester u n d  Könige ist" 
(Dillmann 1884, S. 75). Eine der der Priester ähnliche Weihe? Die beste 
Auskunft geben die vielen Berichte in den Chroniken, in denen der 
König anläßlich der Neueinweihung einer Kirche oder bei einer feierlichen 
Prozession das Allerheiligste (täbot) auf dem Haupt trägt - was den 
Laien nicht zusteht - in denen er den nur den Priestern zugänglichen 
Innenraum der Kirche betritt und sogar - wie lyäsu I. - in der Kathe­
drale von Aksum mit seinen Händen die Bundeslade öffnet, "was die 
Priester nur mit vielen Schlüsseln vermochten" (Basset 1 882, S. 144). Man 
kann es so formulieren, daß es nicht zu den Funktionen des Königs ge­
hörte, priesterlichen Dienst zu vollziehen, daß ihm jedoch die feierliche 
Salbung und der Haarschnitt, die in der gleichen Weise wie bei einem 
Priester vollzogen wurden, priesterliche Eigenschaften verliehen. Ohne­
hin war er für das Bewußtsein seines Volkes der höchste Priester im 
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Reiche - ebenso wie den anderen afrikanischen Königen diese Funktion 
zukam (vgl. S. 304). 

Vor der Salbung erhielt der König weiße Kleider. Dann übergab man 
ihm die bereits beschrieben_en Herrschaftszeichen: Ring oder Krone, 
Sonnenschirm, Zelt u. a. Die Reibereien zwischen I:Iamalmal und dem jun­
gen Sar�a Dengel nach dessen Inthronisation drehten sich vor allem um den 
Besitz der Insignien (Conti Rossini 1907, S. 24 ). Ferner gehörte es zur 
Vollständigkeit dieser Zeremonie, daß die königlichen Instrumente ge­
spielt wurden. Als der Prinz Walda Giyorgis 1730 gegen den Willen der 
meisten Würdenträger von dem mächtigen ras Walda Giyorgis auf den 
Thron gehoben wurde ("er ist der Bruder meiner Frau" erklärte der ras !), 
da empfand man es als einen großen Mangel, daß die feierliche Prokla­
mation ohne die Trommeln vor sich ging, deren sich die Gegenpartei be­
mächtigt hatte (Basset 1 882, S. 191) .  Ebenso war die "Reichsordnung" 
(d. h. das Inthronisations-Ritual) durch Sar�a Dengel erst dann voll­
zogen, als der aufsässige I;Iamalmal nach längerem Hin und Her die Hör­
ner, Flöten und Trommeln spielen und ihn das königliche Zelt betreten 
ließ (Conti Rossini 1907, S. 24, vgl. auch die von den Portugiesen be­
schriebene Inthronisation bei Tellez 1710, S. 49 f.). 

Der König erbte alles das, was ihm als ältestem Sohn und Haupterben 
zustand, nämlich die gesamte Fahrhabe, auch die Pferde und Maultiere des 
Vorgängers. Es ist nicht nur Nachahmung des biblischen Vorbildes, wo 
David seinen Sohn Salomo auf seinem Maultier zum Zeichen der offi­
ziellen Einsetzung als Nachfolger reiten läßt. Der gleiche, von König 
I:Iarbäy und seinem Nachfolger Lalibala geschilderte Zug (Perruchon 
1912, S. 109), hat seine Parallelen bei vielen äthiopischen, von der bibli­
schen Tradition nicht berührten Völkern. Bei den Borana-Galla drückt 
man z. B. den Tod des Hohen Priesters euphemistisch mit den Worten 
aus: "�allu gangen abbät" - "der Hohe Priester [reitet] auf dem Maul­
tier des Vaters" (Haberland 1963 a S. 163). Darüber hinaus beweist die 
zur Zeit der Abfassung der "abgekürzten Reichschronik" (Mitte des 18 .  
Jahrhunderts) mißverstandene Bemerkung über die "Unzucht" des Kö­
nigs cAmda Syon, daß sich das Erbrecht auch auf die Frauen des Vor­
gängers erstreckte - wie es auch in Kaffa und Wolamo noch bis 1 895 
üblich war (vgl. S. 292 und Bieber 1923, S. 27). Es heißt an dieser Stelle: 
"Zu dieser Zeit fand die Verfolgung [der Mönche] von Dabra Libanos 
statt, weil Abbä Anorewos von Segägä den König cAmda Syon exkom­
munizierte, weil er die Konkubine seines Vaters nahm" (Basset 1 882, 
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S. 99 f.). Diese Stelle ist auch ein Modell für den unermüdlichen, bis heute 
andauernden Kampf der christlichen Kirche gegen die heidnischen, den 
Geboten des Christentums zuwiderlaufenden Gebräuche des afrikanischen 
Athiopien. Es ist möglich, daß diese Sitte - allerdings nur noch dem Na­
men nach - noch längere Zeit weiterlebte. So jedenfalls könnte man eine 
Stelle in der Chronik des Ba'eda Märyäm deuten, nach der die beiden 
offiziellen Königinnen des Ba'eda Märyäm waren: die gra bälte�at ("Kö­
nigin zur Linken") - seine Frau - und die �an bälte�at ("Königin zur 
Rechten"), die Witwe seines Vaters Zar'a Yä<�ob (Perruchon 1893 d, 
S. 174 f.). 

Auch das Inthronisations-Zeremoniell in der Pfalz blieb sehr esoterisch, 
so daß sogar der Chronist nicht immer zugelassen wurde und seine Un­
kenntnis dessen, was geschah, damit entschuldigt, daß man vor seine 
Augen einen Vorhang gezogen habe. Das gleiche Mysterium wurde auch 
bei der sehr modernisierten Krönung des Ijayla Seiläse beobachtet (Ce­
rulli 1932 a, S. 171 f.). 

Zum Schluß dieses Kapitels noch ein mit der Inthronisation verbun­
denes echt äthiopisches Element, das die Chronisten - mochten sie die 
Inthronisation auch noch so summarisch beschreiben - nie vergaßen: die 
große Königsjagd oder der königliche Tötungszug unmittelbar nach dem 
Thronantritt. Im Kapitel über den Verdienstkomplex wird man mehr 
über den Hintergrund dieser Unternehmungen erfahren, die das groß­
artigste Ereignis im Leben aller äthiopischen Völker darstellten und die 
ebenso wie andere Kulturelemente (Rangwesen, Amterwechsel, Helden­
ehrung, Reichtumbegriff, Totenfeiern) einer anderen Kulturschicht als 
dem Königtum zugehörten. Es ist natürlich, daß das, was alle Athiopier 
- ungeachtet ihrer Kultur und ihrer sozialen Verfassung - in den Mittel­
punkt ihrer Lebensordnung stellten, auch für das Königtum ein wichtiges 
Element sein mußte: die Erfüllung des Tötungsgebotes (vgl. dazu S. 178 
und Haberland 1957 b). Caquot hat zweifellos recht, wenn er keinen 
Zusammenhang zwischen den königlichen Jagden im alten Südarabien 
und denen Athiopiens feststellen kann (Caquot 1957, S. 212). Die von 
den südarabischen Fürsten durchgeführten Unternehmungen tragen ganz 
anderen Charakter, es sind großartige Treibjagden, denen praktisch alle 
'fiere anheimfallen, die man antrifft : Oryx, Wildschafe, Ibex, Gazellen 
und Panther und die meist zu Ehren einer Gottheit zu bestimmten Fest­
zeiten stattfinden (vgl. Beeston 1948, S. 195 f.; ders. 1933, S. 45 1 ;  Drewes 
1954, S. 93 f., ferner Jamme 1956). Doresse (1957, I, S. 140) ist unter 
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Verwendung der gleichen Quellen wie Caquot der Ansicht, daß die Jagd­
und Tötungsbräuche in .Athiopien doch aus Süd-Arabien abgeleitet seien. 
Angesichts des überwältigenden Materials über Jagd und Tötung aus ganz 
.Athiopien, auch aus den von der südarabischen Kultur nicht berührten 
Gebieten, wird man weder Deresse und noch weniger Caquot zustimmen, 
der den Unternehmungen in .Athiopien lediglich profanen Charakter zu­
gestehen will, " il n'y a pas en �thiopie de ,chasse rituelle' . . .  la chasse 
royale n'est qu'une preparation a la guerre et la distinction est parfois 
estompe a plaisir entre le gibier et l'ennemi: les paiens gallas et negres 
combattus par Iyasu rer sont appelles de ,faibles animaux' " (Caquot 
1955, S. 212). Gerade die auf Menschen und königliches Großwild be­
schränkte Jagd beweist, daß es sich nicht um ein "plaisir" handelt -
dafür hätten es auch andere Tiere getan und man hätte sich nicht auf die 
allein "zählenden" beschränken müssen : Löwe, Büffel, Elefant und Rhino, 
die im gesamten äthiopischen Raum ausschließlich Bedeutung haben. "Als 
fünftes Wesen" - so heißt es allgemein - "tritt der Mensch hinzu", 
dessen Tötung übrigens oft- nicht so hoch bewertet wird, wie die der Tiere 
(Haberland 1963 a, S. 468). Im vorigen Abschnitt war auf die enge Ver­
bindung dieser Tiere mit dem Königtum hingewiesen worden, deren Jagd 
ursprünglich den Königen vorbehalten und für das Volk nur mit ihrer 
Erlaubnis möglich war. Der besondere Aspekt des Tötungsgebotes, der 
sich mit der Jagd verband und der - vermutlich unter dem Einfluß der 
sich in Hoch-.Athiopien entwid>.elnden feudalen Sozial-Struktur - eine 
Betonung des heldischen und ritterlichen Elementes erfuhr, hat dabei den 
ursprünglichen Charakter der königlichen afrikanischen Zeremonialjagd 
ganz verwischt. Auch in Süd-.Athiopien ist der enge Zusammenhang zwi­
schen der Tötung des königlichen Totemtieres durch den König als Er­
füllung eines religiösen Gebotes fast in Vergessenheit geraten und schim­
mert nur noch in Spuren durch. Von den großartigen, symbolgeladenen 
Jagden der afrikanischen Herrscher auf ihre Königstiere wie sie Straube 
(1955, S. 44 f.) zusammengestellt hat, ist nur wenig zu spüren (vgl. indes 
S. 273). Es ist überraschend, daß sich das beste Beispiel der Tötung mit dem 
König verbundener Tiere dort erhielt, wo man es am wenigsten vermuten 
sollte : im Inthronisations-Ritual von Aksum, wo der König Löwe und 
Büffel tötete (symbolische Vollziehung der Jagd auf die Königstiere). 
Dieser wichtige gemein-äthiopische Zug setzte sich nicht nur in diesem 
Ritual, sondern auch in der Königs- wie in der Volkskultur bis zum 
heutigen Tage durch. 
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Die Königsjagd, ihre regelmäßige Abhaltung nach der Thronbesteigung 
und ihre häufige Ersetzung durch einen Krieg, das auf der Jagd beob­
achtete Zeremoniell und das nach ihrem Ende stattfindende Verdienstfest 
(vgl. S. 195) beweisen den rituellen Charakter dieses wie aller ähnlichen 
Unternehmungen. Es erscheint auch nicht sehr glüddich, die Löwenjagd 
der assyrischen Herrscher, die Caquot (1957, S. 212 Anm. 2) als Parallele 
zur äthiopischen Jagd anführt, lediglich als einen "sport favori" zu klassi­
fizieren : In der Sphäre echten sakralen Königtums sind rein profane 
Handlungen schwer vorstellbar. Bruce berichtet, daß es ein ganz fest­
stehender Brauch jedes neuen Königs war, als erste Unternehmung eine 
große öffentliche Jagd durchzuführen. Der König unternahm diesen Zug 
in Begleitung aller Würdenträger und des jungen "Adels", der darauf 
brannte, sich vor den Augen des Königs auszuzeichnen und ihm die 
Siegeszeichen zu Füßen zu legen (Bruce 1790/1791 ,  II, S. 533). Von fast 
allen in den Chroniken ausführlich behandelten Königen wird ein solcher 
Zug beschrieben, falls nicht ohnehin Krieg war und die Tötung der Feinde 
das Erlegen des Wildes ersetzte. Oft alternieren Jagd und Menschentötung. 
Ba'eda Märyäm zog bald nach seiner Inthronisation nach Gwadälo, wo 
er wilde Tiere jagte, "denn so will es das Gesetz der Könige" (Perruchon 
1893 d, S. 131  f.) . Zur Zeit des Claudius, Minäs, Sar�a Dengel und 
Socinius sind die Könige so in Anspruch genommen, gegen die von allen 
Seiten her eindringenden Mohammedaner, Galla und Türken und gegen 
innere Feinde zu kämpfen, daß von Jagden nicht die Rede sein kann. 
Doch Johannes, bei dessen Regierungsantritt Ruhe herrschte, unternahm 
einen Tötungszug nach Goggäm (Perruchon 1899 a, S. 172; Basset 1 882, 
S. 138). lyäsu I. brach bald nach seiner Inthronisation nach Darnot auf, 
um dort Büffel zu jagen (Basset 1882, S. 141 ; vgl. Bruce 1790/1791 ,  II, 
S. 427 : "lyäsu begab sich in das Land der San�alla, wo er nach altem 
Landesgebrauch einen Elefanten und ein Rhinozeros jagte, welches bei 
seinen Vorgängern gemeiniglich die erste Unternehmung war"). Einige 
Jahre später vermerkt der Chronist mit großer Befriedigung, daß lyäsu 
bei einem Feldzug gegen die Kunama mit eigener Hand zwei junge Leute 
tötete (Basset 1 882, S. 147). Takla Häymänot, der Vatermörder, zog auf 
die Büffeljagd, ebenso wie Justus, der ein großer Jäger war (Basset 1 882, 
S. 174, 1 80). Von einer Jagd im ersten Jahr des Bakäffä wird eigentüm­
licherweise nichts berichtet, später jedoch zog er häufig aus (Basset 1 882, 
S. 205 f.). Für lyäsu II., der als Kind inthronisiert wurde, war es ein 
Zeichen der Mannbarkeit und Selbstregierung, daß er eine Jagd ausführte 
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(Bruce 1790/1791 ,  II, S. 621). Die unaufhörlichen inneren Kämpfe des 
späteren 18 .  und beginnenden 19. Jahrhunderts haben es verhindert, daß 
es zur regulären Abhaltung der Ritualjagd nach der Inthronisation kam 
- jeder Regent hatte genug zu tun, sich gegen seine Feinde zu behaupten. 
Doch spielte auch in dieser Zeit das persönliche Jagd- und Kriegsglück 
des Herrschers eine wichtige Rolle. Sabagädis, der Chef von Agäme, der 
nach der Krone strebte, ließ sich in der von ihm dem Heiligen Cyriacus 
in Adigrät errichteten Kirche abbilden, wie er einen Elefanten tötete 
(Rüppell 1 838, S. 346), die "Heldentat" des Sahla Selläse von Schoa, der 
einen Galla gefangennahm - was der Hof wie eine Tötung feierte -
stellte fast den ganzen übrigen Feldzug in den Schatten (Harris 1 844, II, 
S. 203) . Als Menilek II.  von seinem kurzen und erfolgreichen Feldzug 
gegen Wolamo zurückkehrte, in dessen Verlauf er das bis dahin unbesiegte 
Land in wenigen Tagen überwältigte, tötete er in Urbarag einen Elefan­
ten, was vom Chronisten und den Soldaten als ein der Eroberung der 
neuen Provinz vergleichbares Ereignis gepriesen wurde (Guebre Seilassie 
1930, S. 364 ;  Vanderheyni 1896, S. 191). 



III. DAS SACRUM 

1. DAS CHARISMA 

Eine der größten Lücken der äthiopischen Königsgeschichte besteht 
darin, daß man wohl Berichte über das Königtum besitzt, wie es die 
Chronisten sahen oder sehen wollten oder wie es die europäischen Reisen­
den - häufig ohne Verständnis der Zusammenhänge - darstellten, da­
gegen fast keine Aufzeichnungen darüber, was das äthiopische Volk über 
das Wesen seines Reiches und Königs dachte. Wohl kann man voraus­
setzen, daß auch der christliche .t\thiopier seinem Herrscher ähnliche 
übermenschliche charismatische Eigenschaften und Funktionen zuschrieb, 
wie andere Völker, über die bessere Dokumente vorliegen und daß seine 
guten oder schlechten Eigenschaften das Schicksal des Reiches bestimmten. 
"Von seinem Leben hing das des ganzen Volkes ab" (Conzelmann 1 895, s. 128). 

Die Quellen werden jedoch schweigsam, wenn es sich darum handelt, 
die persönlichen wunderbaren Eigenschaften des Königs zu schildern. 
Wohl bemühen sich die Chronisten mit allen Kräften, ihre Könige in 
einen möglichst engen Zusammenhang mit "ihren Vätern" des Alten Te­
staments und sogar - wenn es auch ohne Namensnennung geschieht -
mit Christus zu bringen. Wohl wurde der Herrscher häufig in allgemeinen 
Ausdrücken "Wundertäter" (bacala mankerät - Conti Rossini 1907, 
S. 1 42) genannt, doch war man in der Beschreibung dieser Wunder zu­
rückhaltend und beschränkte sich auf wenige Beispiele, die biblische Vor­
bilder hatten. Den Grund dafür kann man zum Teil darin suchen, daß die 
Chronisten hohe Hofbeamte waren, die in nächster Nähe des Königs 
lebten und denen angesichts des königlichen Alltags das Wesen des Herr­
scherturns nicht von dem Mysterium umgeben erscheinen konnte, wie den 
Menschen außerhalb der verschlossenen Pfalz. Offenbar berührte es sie 
peinlich, die magischen und schrecklichen Kräfte zu beschreiben, die den 
heiligen König erfüllten und die nicht nur gute, sondern auch böse Wir- · 

kungen ausstrahlten. In Süd-.t\thiopien haben sich alle diese Vorstellungen 
noch erhalten. So wird dort der König beispielsweise der Sonne gleich-



150 HOCH-ÄTHIOPIEN I 

gesetzt, so daß der erblindet, der ihn ansieht. Wer sich unwissentlich auf 
einem Platz niederläßt, auf dem der König einmal saß, wird krank und 

unglücklich usw. (so z. B. bei den Baka und Dime - vgl. S. 305). Davon 
schweigen die hochäthiopischen Quellen meist ebenso wie von anderen 
übernatürlichen Fähigkeiten, die dem Süd-Atbiopier ganz selbstverständ­
lich erscheinen, wie z. B. die wunderbare Vermehrung des Getreidekornes 
durch den Priesterkönig der Gidole (vgl. S. 290). Anscheinend wollte man 
solche Wunder lieber den Heiligen der christlichen Kirche vorbehalten, 
bei denen man sich nicht scheute - auch in jüngerer Zeit - ihnen alle nur 
denkbaren Wunderhandlungen unterzuschieben, wie z. B. die Vermehrung 
von Speisen oder die augenblickliche Reife soeben gepflanzter Körner 
(Santis 1942, S. 95). Lediglich die wunderbare Füllung des Hornes mit 
Honigwein durch die Macht des Königs Sar�a Dengel wird überliefert, 
vermutlich in Anlehnung an die Hochzeit von Kanaa, da der Chronist 
dieses Königs gerne an ihm Ahnlichkeiten mit Christus entdeckt. 

Daß indes der Glaube an das Tremendum des Königs lebendig war, 
das geht doch aus einigen-Quellen hervor und das beweist auch das um 
die Person des Königs in der Pfalz und beim Begräbnis eingehalten� Ze­
remoniell. Am augenfälligsten kommt das Tremendum des Königs bei der 
Unterwerfung des mohammedanischen Sultans "Sabraddin" vor cAmda 
�yon zum Ausdruck, der sich fürchtete, vor dem König zu erscheinen und 
nichts auf seine Anklagen erwidern konnte, "denn das Antlitz des Königs 
war furchtbar" (esma mafreh we'etu ga�a negus - Perruchon 1889, 
S. 199, 344). Man muß sich vorstellen, daß der König bei dem Verhör 
unsichtbar blieb - entweder verschleiert oder hinter einem Vorhang ver­
borgen - so daß damit nicht sein Gesichtsausdruck, sondern die von ihm 
ausgehende furchtbare Wirkung gemeint sein konnte. (Vgl. auch die in 
den altamharischen Liedern häufig auftretenden Formeln "das Antlitz 
des Königs gleicht einem Fe).lerbrande" " . . .  wer kann Dich von Antlitz 
zu Antlitz schauen? Das Auge quölle aus, der Zitrone gleich, der Leib 
schälte sich, der Zwiebel gleich, dem, der Dich von Antlitz zu Antlitz 
schaut." Littmann 1914, S. 9 f. Damit ist nicht nur das Tremendum, son­
dern überhaupt die Unmöglichkeit gemeint, das unsichtbare Antlitz des 
Königs unverhüllt zu sehen.) Als Sabraddin so als Angeklagter vor dem 
Könige stand, erhoben sich bald Stimmen unter den Höflingen, wie es 
möglich sei, daß er es wage, "vor dem Antlitz des Königs zu erscheinen" 
(ohne zu fürchten, durch dessen magische Kraft Schaden zu erleiden). Man 
kam zu dem Schluß, daß er sich mit einem Talisman versehen habe, um 
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der Gefahr zu begegnen und als man ihn daraufhin untersuchte, fand sich 
auch sogleich ein solcher ! (Perruchon 1889, S. 344). 

Es ist bezeichnend, daß dieser Bericht aus einer früheren Zeit stammt 
(cAmda �yon regierte von 1314-1344), in der vermutlich - ebenso wie 
in der Legende vom Bienenorakel des Lalibala - die Vorstellungen über 
die Epiphanie des Königs-Charisma noch nicht so stark umgedeutet waren, 
wie später. 

Daß nur ein ganz gesunder und untadliger Mensch König werden durfte, 
wurde bereits erwähnt (S. 86, vgl. auch Bruce 1790/1791 ,  III, S. 276). In 
drei Berichten über Könige der frühen Zeit kommt darüber hinaus zum 
Ausdruck, daß der König - oder der künftige König - der Schönste 
und Stärkste und Glücklichste von allen war. Das ist in ganz Kthiopien 
so. In Wolamo fand der junge Tube, dem das Königtum zustand, sogleich 
den verborgenen Königsring (vgl. S. 265) und in mehreren von mir auf­
genommenen amharischen Volksmärchen ist es stets der verkleidete Kö­
nigssohn, der bei Wettkämpfen der erste ist. Man muß sich hüten, solche 
Angaben mit der leichtfertigen Bemerkung abzutun, es handle sich um 
bloße Märchen-Elemente oder literarische Floskeln, die nur dazu dienten, 
die Majestas des Königs zu vergrößern. Auch der literarisch geschulte 
Mönch, der vielleicht in Kgypten oder Jerusalem studiert hatte, war 
Athiopier genug, vom Mythos des Königtums ergriffen zu werden, selbst 
wenn er in nächster Nähe des Herrschers lebte und sich bemühte, sein 
christliches Bewußtsein über das afrikanische zu stellen. 

Obwohl der junge Lalibala noch nicht König war, "so konnte man es 
ihm ansehen, daß er etwas besonderes war, denn er hatte ein majestätiges 
Aussehen" (Perruchon 1 892, S. 79). Das gleiche wird von seinem Nach­
folger Na'akueto La'Ab gesagt : "Das ist der Sohn des Königs, wie schön 
er ist! - sie fürchteten sich und betrachteten ihn nicht und erhoben ihren 
Blick nicht, sondern senkten ihre Augen zur Erde" (Conti Rossini 1943 b, 
S. 194). In besonders großartiger Weise macht sich die Epiphanie des 
Charisma beim jungen Yekuno 'Amläk bemerkbar. Als er den Kopf des 
Hahnes aß und damit entsprechend der göttlichen Prophezeiung "das 
Königtum erbte", da "machte ihn die Speise stärker als die Starken. Sein 
Antlitz glänzte wie die Sonne . . .  alle Menschen fürchteten sich vor ihm 
und verehrten ihn über die Maßen und hatten ihn lieb in ihrem Herzen" 
(Conti Rossini 1922 a, S. 308; Guidi 1926 a, 406). 

Die späteren Cllroniken, die sich ohnehin durch das Fehlen individueller 
Züge ihrer Helden auszeichnen, vermeiden es, solche Angaben über das 
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1'\.ußere des Königs zu machen, sogar die beiden Bücher von Claudius und 
Saqa Dengel, die mehr als rein annalistische Aufzeichnungen bringen und 
deren Chronisten ihre Helden in pathetischer Weise anhimmeln. 

Von wirklichen Wunderbegabungen sind dem äthiopischen Könige in 
späterer Zeit noch drei Fähigkeiten geblieben. Zwar wird von ihnen nie 
mit aller Entschiedenheit zum Ausdruck gebracht, daß sie jedem König 
ex officio eigneten, wie den französischen Königen die Kraft, Skrofeln zu 
heilen (Schramm 1939, S. 1 5 1  f., vor allem auch Bloch 1924), sie werden 
indes so häufig erwähnt und so nachdrücklich hervorgehoben, daß man 
nicht fehlgeht, sie als Epiphanie des königlichen Charisma zu bezeichnen. 
Di�s sind : die Gabe der Prophetie, die Fähigkeit Gewässer zu teilen und 
eine gewisse Macht über den Regen - bezeichnenderweise alles Eigen­
schaften, die Parallelen im Alten Testament haben. Ba'eda Märyäm "war 
ein Prophet für sich selbst" (nabbiya kona lare'esu negusena - Perruchon 
1 893 d, S. 149), Lebna Dengel "hatte die charismatische Gabe der Pro­
phetie, des Priestertums und der Königsherrschaft empfangen wie Melchi­
sedek und David" (�agä nianfasa tenbit wakahenät wamangest - Con­
zelmann 1 895, S. 125). Die Hofbeamten Zaparaklitos und cA�be berichten 
von Saqa Dengel: "Wir haben aus dem Mund des Königs eine prophe­
tische Stimme vernommen . . .  als wir sahen, daß das wahr wurde was der 
König prophezeite, wurden wir von Staunen ergriffen und sagten : Das 
Prophetenturn und das Königtum wurden diesem König gegeben wie 
David, seinem Vater !" (Conti Rossini 1907, S. 40). An anderer Stelle 
heißt es über den gleichen König: "Daraus ersieht man, daß Gottes Gaben 
die Königsherrschaft und das Prophetenturn sind" (Conti Rossini 1907, 
S. 69). Berühmt ist die Prophezeiung des Sahla Seiläse von Schoa, der 
seinen zweiten Namen Menilek ablegte und seinem Enkel verlieh, der 
größer als er werden sollte. "Er sprach als Prophet wie Jeremias, Jesaias 
und andere" (Guebre Seilassie 1930, S. 75). Noch heute ist in Addis Ababa 
die Legende verbreitet, daß dieser König auf den Höhen von En!ono 
über der jetzigen Stadt (damals noch Galla-Gebiet) unter einem heiligen 
Baum Pergamentrollen unter Segnungen der künftigen Stadt vergraben 
habe. 

Die Teilung der Gewässer - ein im nordost- und ostafrikanischen 
Raum weit verbreitetes Mythenmotiv (vgl. Baumann 1936, S. 2 13) -
wird von Theodor I. berichtet, der in der Regenzeit beigesetzt wurde und 
vor dessen Leichenzug sich die Flüsse teilten (Duensing 1900, S. 42). Bei 
Lebna Dengel und bei Sar�a Dengel ist dieses Motiv bereits abgeschwächt 
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und duistlichem Empfinden angepaßt. Es ist nicht mehr die Kraft des 
Königs selbst, die den Fluß teilt (obwohl es dem äthiopischen Volk sicher 
so erschien!), sondern Gott bewirkte für sie dieses Wunder. Als Lebna 
Dengel vor den Mohammedanern in der Regenzeit aus �alamt floh, da 
"vollzog Gott am König ein großes Wunder, so daß er den Fluß Takkäze 
trockenen Fußes durchschritt" (Basset 1 882, S. 197) . Ebenso erging es dem 
jungen �arsa Dengel, der auf der Flucht zum Blauen Nil kam, wo ihn 
die Fährleute nicht übersetzen wollten - doch Gott ließ das Wasser 
ruhig werden, daß sich die Schiffer wunderten. (Die Wunderkraft ist hier 
noch mehr abgeschwächt.) Am anderen Ufer lobte er Gott, "wie Moses 
Gott lobte, nachdem er das Rote Meer durchquerte". Einige Zeit später 
widerfuhr ihm auf der Flucht am Zehe (Gibe) das gleiche Wunder (Conti 
Rossini 1907, S. 1 2  f., 38, vgl. S. 260). 

Endlich gehörte es im christlichen 1\.thiopien zu den unausgesprochenen 
Pflichten des Königs, durch seine bloße charismat.ische Gegenwart seinem 
Volk Glück und Heil zu verschaffen. Am großartigsten ist dieses Prinzip 
des glückhaften faineant im alten China formuliert worden: "Er, der 
nichts tat, regierte dennoch gut, denn was tat er? Nichts, als sich mit dem 
Gesicht nach Süden ehrerbietig verhalten" (Wolff-Windegg 1958, S. 5 1 ). 
Es soll nur am Rande erwähnt werden, daß die .Ahren, die fast jeden der 
aksumitischen Könige auf den Münzen umgeben, auf diese Funktion des 
Herrschers anspielen können. Vom sagenhaften Theodor I., von dessen 
Regierung man sich ein neues goldenes Zeitalter erhoffte, heißt es, "er 
ließ den Frieden wieder aufblühen, nachdem ein fruchtbarer Regen ohne 
Wolken gefallen war" (Conti Rossini 1 899, S. 216). Besonders stark tritt 
die Beziehung König-Regen (bzw. Fruchtbarkeit) bei Claudius hervor, 
über den anscheinend außer den Berichten in den Chroniken eine weit ver­
breitete Volkslegende existierte, daß es nach seinem Tode drei Jahre lang 
nicht regnete, bis sein abgeschlagenes Haupt vom Pfahl herabgenommen 
und begraben worden war, denn im Volksliede heißt es : "Claudius, wann 
hatte er je einen Priester nötig? [Weil er selbst ein Priester war.] Sogar 
den Regen hielt er auf!" (Conti Rossini 1921, 1923, S. 463, vgl. Basset 
1 882, S. 1 15). Als er nach der unrühmlichen Herrschaft seines Vaters 
Lebna Dengel, der in den letzten Jahren seiner Regierung von den Mo­
hammedanern herumgejagt wurde, endlich an die Macht kam, da begann 
mit ihm, dem. Träger von Glück und Zuversicht, ein neues Zeitalter: "Die 
Bewohner [.Athiopiens] ,  die nichts als Wurzeln während der Hungersnot 
hatten, konnten dieses Jahr das Brot verächtlich behandeln, das so zahl-
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reich wie Stein war; die Männer, die mit Tierhäuten bekleidet waren, 
zeigten sich in weißen Kleidern und das Schwert des Todesengels war 
entfernt auf die Bitte und das Gebet dieses Königs hin, dessen Opfer Gott 
wohlgefällig war wie das auf der Tenne des Aravna . . .  der Lärm des 
Gesanges tönte von allen Seiten und die Klagen hatten aufgehört . . .  der 
Himmel gab Regen und die Erde brachte alle ihre Früchte hervor" (Con­
zelmann 1 895, S. 131). 1544 baute sich der gleiche König in Dawäro eine 
Pfalz, "von diesem gesegneten Lande aus verteilte er an alle Orte Athio­
piens Reichtum und Gedeihen" (Conzelmann 1895, S. 141), und als er 
für die vor den Galla geflohenen Amhara neue Dörfer anlegte, da "be­
deckte sich das Land, das vorher eine Wüste war, mit Menschen und Tie­
ren. Die Erde, die wegen der Schlechtigkeit der Anwohner vorher un­
fruchtbar ("gesalzen") war, wurde durch die Tugend des Königs frucht­
bar . . .  die Bauern hatten es nicht nötig, die Erde zu bewässern, wie in 
Agypten, denn der Himmel gab den Regen im gewünschten Augenblick, 
solange Claudius an der Macht war" (Conzelmann 1 895, S. 173 f.). Ein 
letztes Zitat: �arsa Dengel kehrte 1589 von Tigre nach dem Süden des 
Reiches zurück, "alle Länder, die verwüstet waren, hatten einen solchen 
überfluß an Ernten, daß man nie etwas ähnliches erlebt hatte. Man sagte: 
Weshalb soll man nicht einen derartigen überfluß haben . . .  da die rechte 
Hand des Königs, der voll von Mitleid ist, uns geholfen hat?" (Conti 
Rossini 1907, S. 160 f.). 

Als Beispiel, was die Volksüberlieferung noch heute der Zauberkraft 
des Königs zuschreibt, eine Geschichte, die ich 1952 in Addis Ababa auf­
nehmen konnte. Der jetzige Kaiser ljäyla Seiläse begab sich danach in 
Gestalt einer Katze in das Haus des ras ljäylu (eines Königssohnes), der 
zu jener Zeit in der Hauptstadt interniert war, sich jedoch - so die Er­
zählung - in eine Maus verwandelt und dem Zugriff der Polizei ent­
zogen hatte. Als er die Katze sah, verwandelte er sich in ein Getreidekorn, 
worauf der Kaiser die Gestalt eines Huhnes annahm usw. Dieses über 
die ganze Welt verbreitete Märchenmotiv hat nichts mit dem Königtum 
zu tun und ist nur anläßlich des langen und mit allen Waffen der List 
ausgefochtenen Kampfes dieser beiden Gegner in die äthiopische Gegen­
wart übertragen worden. Die Vorstellung von der magischen Macht des 
Königs ist auch heute, in einer bereits sehr säkularen Epoche so stark, daß 
man dem Herrscher diese übermenschlichen Fähigkeiten zu�raut. 
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2. DIE HEILIGE PFALZ 

Eine der eigentümlichsten Institutionen des hochäthiopischen König­
tums war die dauernd ihren Standort wechselnde Pfalz der Könige. Wäh­
rend die deutschen Kaiser des Mittelalters verschiedene f e s t e  Pfalzen 
hatten; in denen sie sich oft lange aufhielten, bis sie zur nächsten zogen, 
besaßen die äthiopischen Könige keine Stätte regelmäßiger und längerer 
Einkehr. Das Zeltlager, wie es noch Alvarez erlebte und dessen Verlegung 
die Chroniken schildern, �urde dort aufgeschlagen, wo ·es dem König gut 
schien, oder wo die politische Notwendigkeit seine Anwesenheit erfor­
derte. Stets wird in den Annalen genau angegeben, wo der König während 
der Regenzeit - einer Zeit absoluter Ruhe - sein Lager aufschlug, weil 
das für die Ausstellung von Lehensedikten oder Urteilen dokumentarische 
Bedeutung hatte. 

Das längere Verweilen eines Königs an einer Stelle stellte eine Aus­
nahme dar. Während es ganz ordnungsgemäß erschien, daß z. B. Näcod 
während seiner vierzehnjährigen, verhältnismäßig friedlichen Regierung 
nur zweimal sein Lager am gleichen Ort aufschlug, sonst in jeder Regen­
zeit die Pfalz in einer anderen Gegend einrichtete (Conti Rossini 1910 d, 
S. 83), so konnten sich die Chronisten nicht vor Staunen über die Anlage 
verhältnismäßig dauerhafter Pfalzen fassen. Als Zar'a Yäc�ob die feste 
Pfalz Dabra Berhän anlegte - die nur aus Gebäuden aus Holz und Stroh 
bestand - da bemerkte der Chronist, daß derartiges keiner seiner Vor­
fahren getan habe (Dillmann 1 884, S. 30; Perruchon 1 893 d, S. 93). Ober 
Claudius, der eine merkwürdige Pfalz mit Steingebäuden ( ?) in Wäg 
errichtete - der Text ist leider so unklar, daß man sich kein Bild von der 
Anlage machen kann - liest man sogar in den Annalen : "Er verließ 
damit den Brauch (lemäd) der äthiopischen Könige, die von Land zu 
Land zogen bis zur Stunde ihres letzten Schlafes" (Conzelmann 1 895, 
S. 149). Aber auch diese Pfalzen waren nicht in der Absicht geschaffen, 
eine feste "Hauptstadt" für das Reich zu schaffen (eine Vorstellung, für 
die die äthiopische Sprache nicht einmal einen Ausdruck besaß), sondern 
um einen sicheren Ausgangspunkt für größere, auf lange Sicht geplante 
Unternehmungen zu haben. Für Zar'a Yäc�ob war das die Bekämpfung 
der mohammedanischen Kleinkönige im Südosten von Schoa und die 
Vorbereitung groß angelegter Züge zur Unterwerfung und Missionierung 
des mittleren Südens Äthiopiens, über die seine Chronik nur wenig Aus­
kunft gibt. Die gleichen Gründe mögen Claudius bewogen haben, die 
Pfalz in Wäg anzulegen und damit eine Sperre gegenüber den Galla und 
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Mohammedanern zu errichten. Für Sar�a Dengel waren die Kämpfe gegen 
die Falasa und die Überwachung des unruhigen Tigre der Anlaß, seinen 
Sitz für acht Jahre nach cAybä in Wagarä zu verlegen (Conti Rossini 
1907, s. 156). 

Die endgültige Anlage ei�er Hauptstadt mit einem festen Schloß in 
Gondar du.rch Fäsiladas im Jahre 1 636 (Basset 1 8 82, S. 1 34 ;  Perruchon 
1 897/1 898, S. 86 ), ist vermutlich dem Einfluß der Portugiesen zuzuschrei­
ben, die bereits vorher dem König Socinius das feste Schloß in Gorgora 
am Tana-See erbauten. Indisch-portugiesische oder von Portugiesen ge­
schulte äthiopische Arbeiter waren es, die Gondar errichteten und bis 
dahin unbekannte Elemente wie Mörtel, Gewölbe und Fenster einführten. 
Wie fremd den .Athiopiern im Anfang die feste Hauptstadt war, zeigt am 
deutlichsten, daß der Chronist damals in Verlegenheit über das zu wäh­
lende Wort für "Stadt" geriet und deshalb "madinä" aus dem Arabischen 
entlehnte (Basset 1 882, S. 30). Aber auch wenn man unterstellt, daß der 
portugiesische Einfluß oder der Wunsch der Könige, es den Europäern 
gleichzutun, zur Anlage der Stadt Gondar geführt habe, so bleibt doch 
die schwierige Frage unbeantwortet, weshalb Hoch-.Athiopien - sieht 
man von der aksumitischen Zeit ab - vorher keinen festen Mittelpunkt 
hatte. Aus dem übrigen äthiopischen Raum kennt man keine Parallelen 
der wechselnden Pfalz - das verbot auch der geringe Umfang der süd­
äthiopischen Königreiche. Waren es lediglich politische Erwägungen, die 
für das dauernde Herumziehen der äthiopischen Herrscher sprachen? Oder 
scheute man sich, neben Aksum, das - zwar halb vergessen - noch 
immer seine alte Rolle einer mehr ideellen als wirklichen Königsstadt 
spielte, einen zweiten Ort zu setzen, für den keine Tradition bestand? 
Diese Möglichkeit bleibt die wahrscheinlichste, obwohl auch damit das 
ewige Wandern der Könige in Friedenszeiten nicht erklärt wird. Es wäre 
verfehlt, angesichts der stark religiös betonten Auffassung des König­
tums als Grund für den Wechsel nur die Schwierigkeit anzusehen, so viele 
Menschen in einem Lande schlechter Verkehrsverbindungen und fehlender 
Verkehrsmittel zu ernähren. Das hat zwar eine gewisse Rolle gespielt, 
kann jedoch nie ausschlaggebend gewesen sein, wenn auch aus den Chro­
niken und den europäischen Berichten hervorgeht, daß die Anwesenheit 
des Königs mit den vielen tausend Menschen der Pfalz eine ebenso 
schlimme Wirkung auf die "befallene" Provinz hatte wie ein Heuschrek­
kenschwarm. Deshalb zog Sar�a Dengel nach einem Feldzug mit den 
Truppen, die nicht entlassen wurden, zu den "Bäryä" ("Sklaven" - ver-
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mutlieh Gumuz), um dort das "heidnische" Getreide zu verzehren, da 
man "nicht das Getreide und Gut der Christen nehmen wollte" (Conti 
Rossini 1907, S. 35). Noch um 1880 zog Johannes IV. - wie der Be­
richterstatter hervorhebt - durch das Land und schlug hier und dort sein 
Lager auf, da ein längerer Aufenthalt bald die Nahrungsmittel der be­
treffenden Provinz erschöpft hätte (Raffray 1882, S. 324, 330, vgl. Conti 
Rossini 1938 b, S. 102). Doch wollen wir nicht bei dieser schwer zu lösen­
den Frage verweilen, ebenso nicht bei der Untersuchung der Pfalz als 
Kristallisationspunkt der politischen Bewegungen und als literarischem 
Zentrum Äthiopiens, wo sich - abgesehen von den wenigen großen 
Klöstern - der von außen kommende christlich-orientalische Einfluß mit 
allen seinen fremden Elementen am stärksten manifestierte. Das sind 
Züge, die für die Kulturgeschichte des christlichen Äthiopiens bedeutungs­
voll sind, nicht jedoch für seinen afrikanischen Aspekt. 

Hier soll die Pfalz als ein Ort höchster Heiligkeit geschildert werden, 
als die Stätte, in der sich das Mysterium des Königs verbarg und die von 
einem besonderen Bannkreis umzogen war. Der ausführlichste Bericht 
über eine Pfalz wird in der Chronik des Zar'a Yäc�ob gegeben. Sie muß 
deshalb als Muster zugrunde gelegt werden. Aus späteren Quellen kann 
man sehen, daß zumindest die äußere Anlage der Pfalzen, die Bezeichnung 
der Tore und Zelte die gleichen oder ähnlichen wie z. Z. des Zar'a Yäc�ob 
waren. Die rituellen Bestimmungen, die das Leben der Pfalz bestimmten, 
waren allen Königtümern Äthiopiens gemeinsam, daher können die Be­
schreibungen der Ffalzen der Könige von Kaffa und Wolamo Aufschlüsse 
über den Sinn der trockenen Darstellung der hochäthiopischen Chronik 
geben. 

Alle Pfalzen, die für kurze Dauer errichteten ebenso wie die um 1900 
erbaute große Pfalz des Menilek II .  in Addis Ababa und die der Könige 
von Kaffa und Wolamo waren von drei Zäunen (oder Wällen) umgeben, 
durch die drei Tore in das Innere führten. Umzäunung und Eingänge 
unterlagen besonderen Vorschriften. Die Palisaden der Pfalz Dabra 
Berhän des Zar'a Yäc�ob waren aus den entrindeten Stämmen von Oliven­
bäumen gebaut, "damit sie weiß seien und niemand durfte sich ihnen 
nähern" (Perruchon 1 893 d, S. 73). Nur besonders ausgewählte Würden­
träger und Leibwächter durften in das heilige Innere gehen. Um die Pfalz 
selbst war ein magischer Schutzwall gezogen, dem sich kein Unbefugter 
nähern und den nichts Böses durchdringen konnte: "Priester versprengten 
von Sonnenuntergang bis früh geweihtes Wasser im Hause des Königs, 
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das sie umwandelten, sie rezitierten und sangen die Evangelien und die 
P�almen und das 'egzi 'ab}fer nagsa [die berühmte Gottes-Hymne des 
Zar'a Yä'is;.ob] .  Auch am Tage hörten sie nicht auf, geweihtes Wasser zu 
versprengen, denn die Zauberer, die wegen der Glaubensstärke des Kö­
nigs und der Größe seiner Gerechtigkeit neidisch waren, schmiedeten böse 
Pläne gegen ihn" (Perruchon 1893 d, S. 40 f.). Vierhundert Jahre später 
schützten die Priester den König Sahla Selläse von Schoa auf die gleiche 
Weise (Harris 1 844, III, S. 22). 

Allen Pfalzen, auch denen der Kleinkönige des äthiopischen Südens, ist 
es eigen, daß sie stets drei Tore haben, die unter verschiedenen Namen 
aufgeführt werden, jedoch die gleichen Funktionen haben. So werden er­
wähnt bei Zar'a Yä'�ob: rechtes, linkes und sargwän-(Zeremonien-)Tor, 
an einer anderen Stelle : Tor des Löwenhauses, des Geschenkhauses und des 
Essenhauses (Perruchon 1893 d, S. 22, 24 f. ; Dillmann 1 884, S. 1 4) ;  bei 
den Königen von Schoa: Königstor, kleines Tor und "ser�os"-Tor 
("Diebs"-Tor), (Harris 1 8.44, II, S. 1 5 1 , 120); in der alten Pfalz des 
Menilek in Addis Ababa: Vordertor (fitbar), Karrentor (sargaläbar) und 
Diebstor (ser�osbar) ; bei den Wolamo-Pfalzen: Haupttor, Frauentor und 
"Privattor" des Königs (Haberland 1964 b). Auch der moderne Palast­
bezirk des heutigen äthiopischen Herrschers hat - außer anderen klei­
neren Eingängen - drei offizielle Tore, von denen das Löwentor die Ein­
gangspforte für alle feierlichen Anlässe ist. Den Namen entsprechend 
hatten die Tore besondere Funktionen: das Haupttor ließ die Audienz­
suchenden und Würdenträger ein, hier zog der König bei feierlichen An­
lässen ein und aus, das zweite Tor diente den Angehörigen der Pfalz 
(Dienern, Pagen, Frauen usw.) und das dritte war, wie sein Name 
"Diebstor" sagt, der geheime Ausgang des Königs, wenn er die Pfalz 
ohne Zeremoniell verlassen wollte. Es stand nur ihm und seiner Beglei­
tung offen. 

Wer nicht zur Pfalz gehörte, durfte nur unter Beobachtung eines be­
sonderen Zeremoniells den magischen Kreis durchbrechen. Wer vor das 
Angesicht des Königs beordert wurde, hatte zunächst vor der Tür (dede 
negus), d. h. außerhalb der Pfalz zu bleiben, wie es auch die portugie­
sische Gesandtschaft mit Alvarez erfahren mußte (Alvarez 1558, fol. 169 f., 
vgl. auch Perruchon 1 893 d, S. 16, 84). Auch als Harris vor Sahla Seiläse 
von Schoa erschien, hatte er das gleiche. Zeremoniell wie die Portugiesen 
durchzumachen. Trotz der offiziellen Aufforderung zur Audienz, mußte 
vor dem ersten Tor aufs neue die formelle Erlaubnis des Königs zum 
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Eintritt eingeholt werden. Die Gesandtschaft betrat dann den ersten Hof, 
empfing den Willkommensgruß des Königs und mußte erneut um Erlaub­
nis zum Eintritt in den zweiten Hof bitten usw. (Harris 1 844, I, S. 398 f.). 
Auch vom Empfang des gefangenen Königs von Kaffa durch Menilek II .  
wird das gleiche berichtet (Bieber 1923, S .  536 f., vgl. auch Müller 1930, 
S. 62). Das besagt, daß im heiligen Bezirk alles ausschließlich vom König 
abhängig war und daß nur er allein Anordnungen geben und allein die 
vielen Funktionen eines Menschen erfüllen durfte (vgl. unten S. 161) .  

Der Platz vor dem Haupttor der Pfalz war das eigentliche politische 
Zentrum des Reiches, das im großen die Funktionen übernahm, die sonst 
den Marktplätzen als Brennpunkten des sozialen Lebens der einzelnen 
Gaue zukam. Hier spielten sich die Volksversammlungen, die großen 
kirchlichen Feste und die Verdienstfeiern ab, hier zeigte sich der König 
bei seltenen Anlässen dem Volke, hier empfing er die Truppen vor dem 
Auszug in den Krieg und nach ihrer Rückkehr (vgl. z. B. Perruchon 1894, 
S. 361) .  Dieser Platz ist unter verschiedenen Namen bekannt, am häufig­
sten und noch jetzt am gebräuchlichsten ist gän medä - "Platz der 
Majestät". 

Alle wichtigen Gebäude (d. h. Zelte) der Pfalz waren heilige Stätten 
und bargen, unabhängig davon, was ihre Bestimmung auch sonst sein 
mochte, Kapellen, wie z. B. das gemga bet, dessen Namen besagt, daß es 
sich um einen Aufbewahrungsort kostbarer Stoffe handelte, die der König 
als Tribut empfing und als Verdienstgaben weitergab (Perruchon 1 893 d, 
S. 74, 90; Conti Rossini 1907, S. 75 f., 1 82). Auch die anderen Namen der 
"Schatzkammern" wie "Nazareth-Haus, Königs-Haus, Segens-Haus" 
sprechen dafür, daß sie mehr als bloße Vorratszelte waren und sakralen 

· Charakter trugen (Perruchon 1893 d, S. 37). Auch sie bargen Kapellen 
und Altäre, z. B. waren im gemga bet ein Altar des Heiligen Kreuzes und 
der Heiligen Jungfrau, im Königs-Haus ein Altar des Erlösers und des 
Beiligen Kreuzes (Dillmann 1884, S. 59). Als Saqa Dengel nach Innarya 
zog und sich das gesamte Volk dort zu einer Massentaufe entschloß, da 
wurde die Taufmesse im gemga bet gelesen (Conti Rossini 1907, S. 182, 
vgl. auch S. 1 1 1 ;  ferner Guidi 1926 b, S. 359, 366). Drei Zelte oder Ge­
bäude fehlten in keiner Pfalz, später wurden sie als Steinhäuser in Gondar 
errichtet. Wenn auch über ihre Bedeutung kaum etwas bekannt ist, so 
lassen doch ihre Namen ihre ursprüngliche Funktion ahnen: das Löwen­
Baus (anbasä bet, in dem der König inthronisiert wurde und das als seine 
besondere Wohnung galt), das Gold-Haus (war� sa�ala - vermutlich 
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Aufbewahrungsort der Insignien) und das Tanz-Haus (zefän bet) (Be­
guinot 1901, S. 78 ; Bruce 1790/1791 ,  II, 565). 

Am aufschlußreichsten sind die das Leben in der Pfalz regelnden Ge­
bote. Vor ihrer Deutung zunächst der in der Chronik des Zar'a Yäc�ob 
niedergelegte Bericht. Es handelt sich dabei um die Funktionen der könig­
lichen Pagen (belätena) und ihres Aufsehers, des ca�äbe sacät (des "Wäch­
ters der Stunden"), eines Priestermönches, der nächst dem Metropoliten 
und dem Haupt aller Mönche (e��age) der dritthöchste Geistliche des 
Reiches war. Sein Amt war ursprünglich nach der Wiedereinsetzung der 
Salomoniden durch Iyäsus Moca mit dem des Abtes des Stephanus-Klo­
sters im Hay�-See verbunden (Zotenberg 1 877, S. 445 f. ; Dillmann 1 884, 
S. 44 ; Perruchon 1 893 d, S. 162; Grebaut 1921, S. 1 1 ;  Alvarez 1 558, 
fol. 183  v.) . Der beziehungsreiche Name dieses Würdenträgers besagt, daß 
ihm ursprünglich die Sorge um das Leben des Königs übertragen war, um 
sein geistiger Schutz zu sein und alle bösen Einflüsse von ihm fern zu 
halten. In dieser Eigensch_aft trat er auch noch bei der Ankunft der por­
tugiesischen Mission auf (Alvarez 1558, fol. 1 72 r.). Später nahm die Be­
deutung des Amtes ab, bis die Hauptfunktion des ca�äbe sacät nur noch 
die eines Beichtvaters des Königs war, wie der Abba Salama unseligen 
Angedenkens z. Z. des Bruce (1790/1791, III, S. 199). Mit dem Ende der 
alten Dynastie in Gondar ging auch dieses Amt endgültig ein. 

"Wenn er [der ca�äbe sacät] aus seinem Hause ging oder eintrat, konnte 
ihn niemand sehen. Zwei oder drei Kinder [Pagen] allein hatten Zutritt 
zu seiner Wohnung, die mit den Palisaden [gaguäl, d. h. der Um­
zäunung der Pfalz] des Königs verbunden waren. Wenn er etwas nötig 
hatte, so rief er einen seiner treuen Mönche und schickte ihn [das zu 
holen],  was er benötigte, sei es von nahe oder fern. Das [tat er] alles 
wegen der Herrlichkeit des Königtums, denn er hatte allein Zutritt zum 
König. Die Pagen [belätena] kamen ebenso nicht mit den Leuten zusam­
men und hatten keine [eigenen] Häuser und waren immer innen [im 
Palast] und wenn sie ausgingen, so gingen sie mit einem Aufseher[mal­
kafifia] . Sie kannten keine Frauen, schnitten sich nie ohne Erlaubnis des 
Königs die Haare und zogen keine schmutzigen [Kleider] an. Wenn sie 
zu den Häusern anderer Menschen gingen, um [dort] zu essen, zu trinken 
oder sich zu unterhalten, so verurteilte und tötete man sie und die, die sie 
aufgenommen hatten" (Perruchon 1893 d, S. 8 f.). 

Der Bericht gewinnt um so größere Wichtigkeit, wenn man in der 
gleichen Chronik an anderen Stellen erfährt, daß nur der ca�äbe sacät 
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und die Pagen den König auf seinem den übrigen Menschen unsichtbaren 
und durch hohen Palisaden geschützten Weg zur Kirche begleiten und bei 
der Kommunion des Königs anwesend sein durften (Perruchon 1 893 d, 
S. 27 f.). Vermutlich waren sie es, die den König beim Essen bedienten, 
ihm die Speisen in den Mund schoben und ihm den Becher hielten, da er 
selbst nichts anrühren durfte (vgl. Ludolf 168 1 ,  II, 12, 14, vgl. auch 
S. 169). DieEß-Sitten des Königs werden noch gesondert behandelt - hier 
sei nur bemerkt, daß auch die Pagen, die dem König von Kaffa das Essen 
in den Mund schoben, nach Angaben von Bieber (1923, S. 128) "junge 
Adlige" waren. Eine weitere Ergänzung bilden die Vorschriften über die 
Pagen (�irinagi) des Königs von Wolamo. Die �irinagi waren Knaben aus 
"guten" Klanen, die mit etwa zwölf Jahren ihr Amt antraten und nach 
der Pubertät, spätestens mit der Heirat, ausschieden. Sie wohnten dauernd 
in der Pfalz bei der Küche. Als einzige Menschen berührten sie das Essen 
des Königs. Man maß ihrer Reinheit - im buchstäblichen wie im über­
tragenen Sinne - große Bedeutung bei und achtete streng darauf, daß 
ihre Hände stets sauber und ihre Fingernägel ganz kurz waren und daß 
sie sich nicht außerhalb der Pfalz aufhielten. Die Frauen des Königs durf­
ten sie wohl bei der Zubereitung der Speisen beraten, diese jedoch nicht 
berühren (Haberland 1964 b). 

Diese Vorschriften geben den Schlüssel für das strenge Ritual der Pfalz 
auch der christlichen äthiopischen Könige. Ihre Pfalzen waren sakrale Räume, 
geheiligt durch die Gegenwart des ;Königs, der durch nichts Unreines befleckt 
werden durfte und der nicht dulden konnte, daß andere in dem ihm allein 
vorbehaltenen heiligen Bezirk die wichtigsten Lebensäußerungen voll­
zogen, die für den Kthiopier Zeugen und Töten sind. Deshalb durfte nur 
der König von Wolamo in seiner Pfalz Tiere töten und übernachtete dort 
als einziger Mann zusammen mit einer Frau (d. h. er durfte Geschlechts­
verkehr ausüben), während die übrigen - wie in Hoch-Kthiopien -
entweder zölibatär leben oder die Nacht draußen verbringen mußten. Wie 
das Beispiel des Zar'a Yäc�ob lehrt, durften sich in nächster Nähe des 
Königs nur "Reine" aufhalten, deren Lebenswandel die Gewähr bot, daß 
sie, die in unmittelbare Berührung mit ihm kamen, seine Person nicht 
verunreinigten und seiner Heiligkeit keinen Abbruch taten. Für die Rein­
heit des ca�äbe sacät sprach sein Stand als Mönch und seinhohes Alter (vgl. 
Alvarez 1558, fol. 1 83  r.), während die Pagen Kinder waren, die aus­
scheiden mußten, wenn sie erwachsen wurden. Die strengen Vorschriften 
sollten verhindern, daß sie außerhalb der Pfalz mit Unreinem in Berüh-

liabedand, 11 
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rung kamen und daß ihr abgeschnittenes Haar von Zauberern zur schwar­
zen Magie gebraucht wurde, um ihnen oder dem König zu schaden. 

Diese Sphäre der "Reinheit", die um geheiligte Personen gezogen wird, 
ist in ganz Athiopien die gleiche. Bei den südäthiopischen Völkern sorgen 
strenge Gebote dafür, daß keine Kranken, Krüppel und Versehrte, keine 
menstruierenden oder schwangeren Frauen, keine Menschen, die kurz zu­
vor Beischlaf ausgeübt oder getötet hatten, in die Nähe des Königs kom­
men. Noch heute verbergen sich alle diese - das Gros der Bevölkerung -
eiligst, wenn einer der südäthiopischen Kleinkönige einen Spaziergang 
durch sein Land macht. Auch diese Kleinkönige lassen noch immer ihre 
Nahrung - vor allem, wenn sie für rituelle Zwecke verwendet wird -
von Jungfrauen oder von "reinen" Knaben bereiten (vgl. S. 303 f.). Auch 
die großen "Magier" (�allicca) der Galla, die sich manches vom König­
tum angemaßt haben, umgeben sich nur mit "reinen" Menschen, d. h. 
Jungfrauen, Knaben oder sehr alten Leuten. Ich erinnere dabei an ähn­
liche, in ganz Afrika im· Zusammenhang mit dem Königtum verbreitete 
Reinheitsgebote. In Unyoro z. B. sind die jungen Hirten der Königs­
herden, deren Fleisch und Milch die einzigen Nahrungsmittel des Königs 
bilden, den gleichen strengen Bestimmungen unterworfen. Sie werden bei 
Krankheit oder der Ausübung von Geschlechtsverkehr (der ihnen streng 
verboten ist) getötet (Roscoe 1923, S. 93 f.). Auch die Rinderhirten der 
äthiopischen Könige, die abeläm, bildeten einen besonderen, vom übrigen 
Volk scharf getrennten Stand (vgl. Solleillet 1 886 a, S. 104, 124; Guidi 
1935, Col. 451) .  · 

Später verloren die belätena (oder beläta) wie so vieles andere ihren 
besonderen Charakter und wurden zu gewöhnlichen, in verschiedene Rang­
klassen eingeteilte Hofdiener (Basset 1 882, S. 107, Anm. 1 61) .  Zur Zeit 
des Sar�a Dengel waren die beläta noch Pagen, die jedoch eine Art von 
Leibgarde darstellten und in den Kämpfen gegen die Falascha eingesetzt 
oder als Botschafter verwendet wurden (Conti Rossini 1907, S. 167, 172). 
Vielleicht waren nur die "großen" belätena (cabiyän belättenoc) solche 
Leibgarden, denn an einer anderen Stelle heißt es, daß der König aus den 
unterworfenen Hankasa (Agau) ein Kind auswählte, taufen ließ und zum 
belätena machte (Conti Rossini 1907, S. 179). Noch später sank der 
belätena zum Schatzmeister und Aufseher herab, ähnlich dem bagerond 
(Basset 1 882, S. 138, Anm. 298 ; Abbadie 1868, S. 338 f.). Ich kann des­
halb Conti Rossini nicht beipflichten, der diese spätere Bedeutung für die 
ursprünglid1e hielt, das Wort mit dem südarabischen BLT "Boten senden" 
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in Verbindung brachte und die belätena als diejenigen erklärte, die im 
Interesse des königlichen Fiskus in die Provinzen gesandt wurden (Conti 
Rossini 1921/1923, S. 372 f.). 

Eunuchen traten nur selten in den Pfalzen auf und haben nie eine 
bedeutende Rolle gespielt (Conti Rossini 1907, S. 1 3 ;  Conzelmann 1 895, 
S. 156; Harris 1 844, I, S, 399). Die freie Stellung der Xthiopierin und 
die Abscheu des Xthiopiers gegenüber diesen Wesen, die nach seinem 
Empfinden besser tot sein sollten, haben dazu beigetragen, daß Xthiopien 
- mit Ausnahme der mohammedanischen Stämme - von diesen un­
glücklichen Geschöpfen meist verschont blieb. 

3. UNSICHTBARKEIT UND ESSGEBOTE 

Es ist bekannt, daß alle äthiopischen Könige - auch die des Südens -
den Blicken der Menschen, außer denen weniger Vertrauter unsichtbar 
blieben. In Hoch-Xthiopien hatte man bereits keine sinnvolle Erklärung 
mehr dafür wie im Süden, wo z. B. bei den Gangero die Auffassung 
herrschte, daß der König eine Sonne sei und deshalb nur dann erscheinen 
dürfte, wenn die Sonne nicht schien, da zwei Sonnen gleichzeitig auf der 
Welt eine Unmöglichkeit gewesen wären. (d. h. er "zeigte" sich nur im 
Dunklen, Fernandez, Col. 6 f. ; Straube 1963 a). In anderen Gegenden 
Süd-Xthiopiens, wo sich der König zwar zeigte, jedoch alles vor ihm floh 
oder das Gesicht am Boden verbarg, wurde als Erklärung angeführt (so 
z. B. mir gegenüber in Wolamo), daß er eine Sonne sei, die niemand an­
sehen könne, ohne zu erblinden. (Vgl. auch S. 150 "das Antlitz des Königs 
gleicht dem Feuer !") Die einzige Angabe, die die christlichen Xthiopier 
als offizielle Begründung dieses Rituals anführen, ist eine vermutlich nach­
träglich auf eine wahre Begebenheit aufgepfropfte Legende: Danach lebte 
zur aksumitischen Zeit während der dunklen Epoche ein König Ayzur, der 
Sohn des coda Säso (Var. coda Gos), "er regierte nur einen halben Tag 
und erstickte, weil alle Leute der Hauptstadt seine Hand ergriffen. Viele 
Leute starben mit ihm. Seitdem machte man einen Vorhang vor die Kö­
nige" (Basset 1 882, S. 97 f. ; Conti Rossini 1909, S. 282, 320). 

Aus manchen Andeutungen in den Chroniken und aus dem Vergleich 
mit den südäthiopischen Königtümern, die eine viel größere Altertüm­
lichkeit bewahrten, gewinnt man den Eindruck, als sei der König ur­
sprünglich ein faineant gewesen, dessen Funktion sich darauf beschränkte, 
als Symbol seines Reiches zu existieren und durch religiöse Handlungen 
(Opfer und Gebet) die Lebenden im Einklang mit der Weltordnung zu 

u• 
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erhalten. "Schwerer Dienste tägliche Bewahrung, sonst bedarf es keiner 
Offenbarung" (Westöstlicher Diwan, Buch des Parsen). Ausgeschlossen 
mußte es für ein solches Ritual sein, den König als politisch wirkendes, 
kämpfendes oder tötendes Wesen zu dulden. Mit welcher Konsequenz 
dieser Gedanke einst in Afrika durchgeführt wurde, das veranschaulicht 
der Bericht von Nachtigal (1889, S. 241 f.) über den König von Wadai, 
der seine Krieger zwar in die Schlacht mitbegleitete, jedoch nicht kämpfte, 
sondern sich hinter der Schlachtlinie niedersetzte und sich bei einer Nieder­
lage niederhauen ließ. Ursprünglich mögen in Äthiopien - ich werde 
sogleich einige Beispiele anführen - die gleichen Vorstellungen geherrscht 
haben, die jedoch durch andere teilweise verdrängt wurden. 

Das Bild des äthiopischen Königtums ist nicht nur durch die Rivalität 
von Christentum und heidnischem Afrika geprägt, auch die Auseinander­
setzung von zwei verschiedenen afrikanischen Kulturschichten angehören­
den Auffassungen über das Wesen des Führerturns hat sich bemerkbar ge­
macht. Das archaische Königtum verlangte vom "divine king" lediglich 
seine charismatische Gegenwart. Die Heiligkeit des Herrschers umhüllte 
ihn mit soviel Geboten, daß ihm wenig Gelegenheit gegeben wurde, sich 
durch aktives Handeln mit den Geschicken seines Volkes auseinanderzu­
setzen. Auch ließ es die ihm innewohnende magische "Kraft-Aufladung" 
nicht ratsam erscheinen, unvorbereitete Menschen dem Kontakt mit ihm 
auszusetzen. Demgegenüber stand die Weltordnung einer anderen Schicht 
- ich will sie die afrikanische Megalithkultur nennen - die nicht den 
glückhaften faineant, sondern den Helden und Töter als Vorbild und 
Führer einsetzte. Dieser durch und durch demokratischen Kultur, deren 
soziales Gefüge durch einen dauernden Wechsel gewählter, ni�t erblicher 
Vertreter bestimmt wird, die ihre Würden ihrem Verdienst, nicht ihrer 
Herkunft verdanken, hat dem alten statischen Königsideal viel von seiner 
Dynamik mitgeteilt, so daß das äthiopische Königtum nun ein doppeltes 
Gesicht aufweist. Es scheint, als habe sich allmählich die Auffassung des 
selbst regierenden und herrschenden Königs in den Vordergrund ge­
schoben, bis eine der Hauptfunktionen des Herrschers schließlich in seinem 
Kämpfer- und Heerführerturn bestand und er an die Spitze des Ver­
dienstwesens trat. (Mitgespielt mag dabei haben, daß der Ahnherr der 
Dynastie - David von Judäa - als Held und Kriegsführer ein groß­
artiges Vorbild war.) Latent lebte jedoch die alte Auffassung weiter. Im 
mittleren Süd-1\thiopien war die Vorstellung vom "roi faineant" so stark, 
daß sie von den eindringenden Galla übernommen wurde. Cerulli (1930, 
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S. 1 1 0) schilderte den berühmten König Abba Gifar von Gimma, der zur 
Zeit seines Besuches seine Pfalz seit dreizehn Jahren nicht verlassen hatte! 
(Vgl. auch das Beispiel der Kaffa-Könige.) 

In Hoch-.Athiopien hat sich bis zum 16. Jahrhundert, da sich das aktive 
Königtum endgültig durchsetzte, die Waage abwechselnd zugunsten dieser ' 
oder jener Auffassung gesenkt. Auf kriegerische Könige, die wie cAmda 
�yon selbst zu Felde zogen und mit eigener Hand töteten, folgten fried­
liche Herrscher, die sich vom Hof in die Rolle eines Nichtstuers drängen 
ließen. 

Aus den wenigen vorhandenen Quellen kann man entnehmen, daß die 
beiden beht waddad "zur Rechten" und "zur Linken" genannten Würden­
träger (über die unsichere Etymologie des Wortes vgl. Guidi 1935, col. 
310 ;  col. 339; Ludolf 1 691,  S. 253) einst die Macht und den unsichtbaren 
König in den Händen hielten, da sie außer dem niederen Hofgesinde und 
einigen Geistlichen die einzigen waren, mit denen der König sprechen 
konnte. "Cum his solis reges familiariter loquebantur: a paucis aliis 
conspiciebantur, quasi majestas in arcano venerabilior esset. Sed regibus 
tanta potentia taudem gravis esse coepit : quidem ea abusi sunt." (Ludolf 
1681,  Lib. II, cap. XII; vgl. auch Almeyda 1954, S. 73 f.; Tellez 1 710, 
S. 5 1  f. : "Doch später wurden die Könige vertrauter mit den Menschen 
und duldeten es, gesehen und angesprochen zu werden" ;  ferner Basset 
1 88 1  b, S. 175, Anm. 253 : Rüppell 1 840, S. 1 19). Noch zur Zeit des 
Ba'eda Märyäm waren die be}:tt waddad die obersten Vorgesetzten aller 
Statthalter. Ba'eda Märyäm "setzte die be}:tt waddad zur Rechten und zur 
Linken wieder ein und unterstellte ihnen alle Chefs (seyumäna) nach ihren 
verschiedenen Graden" (Perruchon 1 893 d, S. 9, Anm. 2, S. 1 1 1  ). Es mußte 
das Bestreben eines jeden Königs sein, der selbst regieren wollte, sich von 
diesen Vormündern zu befreien. Zar'a Yäclj:ob ließ die Amter eingehen, 
nachdem er sie im Anfang mit seinen Töchtern besetzt hatte. Ba'eda 
Märyäm gab nach seiner Thronbesteigung vermutlich dem Drängen der 
Großen nach und richtete die Stellen wieder ein (s. o.), doch erreichten 
ihre Inhaber anscheinend nie mehr die Machtvollkommenheit, die man 
ihnen in früherer Zeit nachsagte. 

Wie es praktisch möglich war, daß die Könige, die bis zum Zusammen­
bruch des Reiches den striktesten Unsichtbarkeitsgeboten unterworfen wa­
ren, dennoch wie cAmda �yon und Zar'a Yäc�ob in den Krieg ziehen und 
mit eigener Hand Feinde töten konnten, entzieht sich unserer Einsicht 
(Perruchon 1 889, S. 341,  443 f., 454 f. ; Perruchon 1 893 d, S. 61 f.). Wie 
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kann man sich das bei Königen vorstellen, von denen es beim Auszug zur 
Schlacht heißt, daß sie von ihren Sonnenschirmen verborgen und durch 
ausgebreitete Tücher den Blicken entzogen waren? (Perruchon 1 893 d, 
S. 61). Gab der König im Kampf seine Unsichtbarkeit bewußt auf, wie 
Ba'eda Märyäm, der einmal sogar barfuß vor seinen Truppen einher­
schritt, um sie anzufeuern und begnügten sie sich mit einem um das Ge­
sicht geschlungenen Tuch? (vgl. Perruchon 1 893 d, S. 138, 145). Oder 
tötete der König ursprünglich nicht mit eigener Hand und wurden ihm 
Tötungen "angerechnet", die andere für ihn vollbrachten? Die Gugi­
Galla und Konso in Süd-lühiopien kannten diesen Brauch, da sie ihren 
gada-Führern und Hohen Priestern zwar die Ehren verschaffen, die den 
Töter auszeichnen, ihre heiligen Personen aber nicht der Gefahr aussetzen 
wollten (Haberland 1963 a, S. 319). Bis zu dem großen Kriege gegen 
Mohammed Gran muß der auf dem Schlachtfeld selbst die Waffe füh­
rende König eine Ausnahmeerscheinung gewesen sein. cAmda �yon, einer 
der berühmtesten Krieger seiner Zeit, sagte zornig zu seinen Soldaten, die 
ihn während eines hitzigen Gefechts um Hilfe anriefen : "Es ist der König, 
der die Truppen ruft, um sie gegen den Feind zu s c h i c k e n  . . .  könnt 
Ihr nicht ohne mich kämpfen?" . . .  "andere Könige schickten ihre Truppen, 
um Krieg zu führen, aber unser König cAmda �yon . . .  kämpfte selbst" 
(Perruchon 1889, S. 349 f., 356 f.). Noch von Sar�a Dengel wird gesagt: 
"er ließ ab von dem Gesetz seiner Väter, der Könige, denn es war ihre 
Gewohnheit, die Truppen voranzuschicken, wenn sie sich dem Schlacht­
feld näherten und sich mit den besten Reitern und Fußtruppen dahinter 
aufzustellen, um die Eifrigen zu loben und die Säumigen zu strafen. Bei 
dieser Gelegenheit aber zog unser König vor den Tapferen einher" 
(Schleicher 1893, S. 29). Später kannte man diese Einschränkungen nicht 
mehr. Socinius z. B. war einer der berühmtesten Krieger seiner Zeit, 
ebenso wie später Iyäsu I. Doch wurde es nie gern gesehen, wenn der Kö­
nig ohne besonderen Grund seine königliche Würde aufs Spiel setzte und 
durch Herumreiten und zu häufiges Jagen das Ansehen des Herrschers 
profanierte. Ba'eda Märyäm und Justus wurde es von der öffentlichen 
Meinung zum Vorwurf gemacht. "Er [Ba'eda Märyäm] erfuhr, daß das 
Volk murmelte und sagte: Unser König lebt nicht nach den Vorschriften 
und den Gesetzen des Königtums; er verbringt seine Tage zu Pferde, man 
sieht, daß er noch jung ist" (Perruchon 1 893 d, S. 127; vgl. Basset 1 882, s. 1 82). 

Man hielt bis zum Ende des Reiches nur noch ehern an dem Gesetz fest, 
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daß der König auch im Kriege - der eine Ausnahmesituation schaffte und 
das normale Zeremoniell außer Kraft setzte - wenigstens sein Gesicht 
nicht zeigte. Verstöße dagegen wurden so streng bestraft, daß man er­
kennt, daß trotz des Einbruchs der dem Königtum ursprünglich fremden 
kriegerischen Züge das alte Gebot der Unsichtbarkeit nicht außer Kraft 
gesetzt worden war. Wenn man die entsetzliche, von Bruce (1790/1791 ,  
IV, S .  66 f.) aufgezeichnete Episode liest, die dieser irrtümlich der 
"Hartherzigkeit" des Königs zuschreibt, dann ahnt man, daß auch noch in 
Zeiten des Niederganges die Verletzung des königlichen Sacrum zu den 
schlimmsten Verbrechen gehörte, die nur durch das Blut gesühnt werden 
konnten. Bei der Rückkehr des von den Rebellen vorübergehend aus Gon­
dar vertriebenen Takla Hämänot II .  trug dieser "Friedenskleider" : weiße 
Gewänder und offenes Haar, das ebenso wie das Gesicht von einem 
dünnen Gaze-Umhang (�amma) verborgen war. Beim Übergang über 
einen Bach blieb der Umhang an einem Dornzweig hängen, so daß Ge­
sicht und Haar des Königs sichtbar wurden. "Dies sieht man als einen gro­
ßen Unfall für den König an, weil solcher nie anders als verhüllt öffentlich 
erscheint." Der König ließ sogleich den Chef der Gemarkung zu sich rufen, 
der für die Ordnung der Wege verantwortlich war und ihn mit seinem 
Sohn, ohne ein Wort zu verlieren, am nächsten Baum aufhängen. 

Bereits der ersten portugiesischen Gesandtschaft fiel das strenge Zere­
moniell auf, das den König in der Pfalz und auf dem Marsch umgab, so 
daß man unterschied, ob er "mit der Reichsordnung" auszog oder eine 
"inoffizielle" Unternehmung ausführte. In der Pfalz war der König un­
sichtbar und saß hinter einem Vorhang oder - wie später in Gondar ­
hinter einem Rohrgeflecht, wo er alles sehen und hören konnte. Doch ließ 
er bei Beratungen seine Stimme nicht hören, sondern flüsterte seine An­
ordnungen durch den Vorhang, dem �äla l}.ase ("Stimme der Majestät", 
auch afa negus - "Mund des Königs") ins Ohr, der sie mit lauter Stimme 
verkündete (Bruce 1790/1791 ,  III S. 229 f., 262, IV, S. 76; Tellez 1710, 
S. 134, 139, 233). Sogar vor seiner nächsten Umgebung ließ er sich selten 
unverhüllt sehen und hatte zumindest das Gesicht bis zu den Augen mit 
einem dünnen Schleier verhüllt (Alvarez 1558, fol. 135 v. ; Sirnon 1 885, 
S. 2 1 1 ;  Raffray 1822, S. 331 f. ; Rüppell 1 840, S. 93 f.). 

Auf dem Marsch, ja in der Schlachtordnung, die gleiche Verborgen­
heit, die schon Fra Suriano vom Ende des 15. Jahrhunderts berichtet : 
"Quando cavalcha da nullo e mai veduto perehe cammina infra tende, 
ne da verun altro tempo se lassa vedere" (bei Golubowitch 1900, S. 80 f.). 
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"Wenn der König einen feierlichen Ausritt machen wollte, dann erfüllte 
Erhabenheit und Bewegung beim Augenblick seines Auszuges alles. Die 
Leute flohen vor ihm und hielten sich entfernt in furchtsamer und respekt­
voller Haltung. Die, die Sonnenschirme trugen - es waren drei - waren 
nahe bei ihm, diejenigen, die ausgespannte Tücher trugen, gingen im Ab­
stand und umgaben den König . . . vorne und hinten befanden sich in 
großer Zahl die Musikanten, die ihre Hörner bliesen und die Löwen­
trommeln schlugen . . .  " (Perruchon 1 893 d, S. 44 f. ; vgl. S. 61,  120 f. ; 
vgl. auch Tellez 1710, S. 58 ;  Almeida 1954, S. 8 1 ) .  

In Person sichtbar wurden die Könige nur an den drei höchsten Fest­
tagen der äthiopischen Kirche: Kreuzfest, Epiphanias und Ostern (Alvarez 
---=: 1 558, fol. 203 v. - gibt irrtümlich Weihnachten statt Epiphanias an). 
Dann zog er - vermutlich verschleiert (vgl. S. 167) - vor die Pfalz auf 
den großen Platz, um dort die Verdienste der Helden zu belohnen. Die­
ser Brauch erhielt sich bis 1 895 bei den Kaffa und Wolamo, wo sich der 
offizielle Auftritt des Königs auf die äthiopische Hauptfeier, das Kreuz­
fest, beschränkte (Bieber 1923, S, 323 ; vgl. S. 273 ). Es war stets ein seltenes 
und glückhaftes Ereignis, wenn sich der König auch außerhalb der drei 
Feste zeigte, "der König lyäsu zeigte sich in der großen Halle [adäras] 
und es herrschte Freude" (Basset 1882 b, S. 305). Als eine ganz außer­
ordentliche Begebenheit wird es beschrieben, daß Ba'eda Märyäm beim 
Kreuzfest vor der erstaunten Menge ohne Schleier auftrat und selbst den 
Feuerstoß umschritt. "Alles freute sich, sein Gesicht zu sehen, das war et­
was neues für das Volk, denn so etwas hatte noch nie stattgefunden" 
(Perruchon 1 893 d, S. 1 14 f.). Deshalb erscheint Alvarez (1 558, fol. 203 v.) 
wenig glaubhaft, wenn er behauptet, daß ursprünglich der König immer 
verborgen gewesen sei. Erst nachdem der Hof den Tod des Alexander drei 
Jahre lang geheim gehalten habe, habe man als Beweis für die Existenz des 
Herrschers eingeführt, daß er sich dreimal im ] ahre zeigen müsse. Dagegen 
spricht zunächst das soeben zitierte Auftreten des Ba'eda Märyäm, 
woraus hervorgeht, daß sich die Könige auch früher beim Kreuzfest 
- wenn auch verschleiert - dem Volke zeigten. Weiter kann man aus 
dem Bericht des Alvarez, der sicher die Zusammenhänge nicht übersah, 
folgern, daß in älterer Zeit die Geheimhaltung des Königstodes für einen 
gewissen Zeitraum rituell vorgeschrieben war, wie noch heute im Süden. 
Mit einer willkürlichen Geheimhaltung hat das nichts zu tun. 

Verstärkend auf die Unsichtbarkeit des Königs, in die die in der Pfalz 
gehaltenen Pferde einbezogen wurden (Perruchon 1893 d, S. 39 f.), 
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wirkte wohl auch die noch jetzt in ganz Athiopien sehr verbreitete Vor­
stellung vom bösen Blick, die Angst vor dem Scheelsüchtigen, dessen Blick 
das, was er trifft, vernichtet. Es dürfte indes angesichts der vorher dar­
gelegten Beispiele einleuchten, daß diese Vorstellung schwerlich die prima 
causa für die Abgeschlossenheit des Königs sein kann. 

Alle Lebensäußerungen des Königs vollzogen sich in größter Heimlich­
keit, wie auch das Essen, bei dem er von niemand, außer den Pagen, ge­
sehen werden durfte. Bei allen großen Staatsbanketten saß der König 
hinter einem Vorhang oder in späterer Zeit auf einem erhöhten Bett, 
von wo aus er die geladenen Gäste übersah. Er selbst rührte keine Speise 
an. Sogar Socinius, der den Jesuiten in jeder nur denkbaren Weise ent­
gegenkam, speiste mit ihnen zwar im gleichen Raum, doch wurde ein 
Vorhang vor seinen Tisch gezogen (Tellez 1710, S. 1 8 1 ;  vgl. ferner Bruce 
1790/1791,  III, S. 270; Harris 1 844, III, S. 22; Dimotheos 1 871 ,  S. 
2 1 ;  Solleillet 1 886, S. 104). 

Den europäischen Berichterstattern fiel es weiter auf, daß der König 
nichts mit den Händen beim Essen anrührte, sondern sich alle Speisen von 
den Pagen in den Mund stecken ließ. Das gleiche wird vom König von 
Kaffa berichtet. Ungeachtet des Niederganges des Königtums wurde die­
ses rituelle Gebot noch von den letzten Schattenkönigen in Gondar er­
füllt, obwohl sie in großer Armut lebten und ihr Hof nur aus wenigen 
Dienern bestand (Rüppell 1 840, S. 127; Ludolf 1 68 1 ,  Lib. II,  cap. 12.14;  
ders. 1691, Abb. S.  252 ; Tellez 1710, S. 181 f.). Die äthiopischen Chro­
niken erwähnen dieses für sie selbstverständliche Element ebensowenig wie 
sie eine Erklärung dafür angeben. Weshalb diese vertrauliche Behandlung 
des unantastbaren Königs, den sonst niemand auf der Welt berühren 
durfte? (Bis zu welchem Extrem diese Unberührbarkeit respektiert wurde, 
macht ein Edikt des Zar'a Yä<�ob deutlich. Der König setzt darin u. a. die 
Hiebe und andere Strafen für diejenigen fest, die den Sakramentskelch 
beschmutzten - sich selbst diktiert er für dieses Vergehen eine Strafe von 
einem Hiebe zu, den er sich mit eigener Hand zu verabfolgen hatte! Dill­
mann 1884, S. 60). Meines Erachtens liegt der Schwerpunkt der Eßgebote 
nicht so sehr darin, daß andere den König fütterten, als daß er nicht seine 
Hände benutzen durfte. Im Vergleich mit anderen afrikanischen König­
reichen möchte ich annehmen, daß sich darin der Rest der Vorstellung 
der Gleichset.zung von König und Löwe verbirgt, denn das Königstier 
frißt auch, ohne die Klauen zu benutzen! Bei vielen afrika�ischen Königen 
waren überlang gewachsene Fingernägel - "die Löwenkrallen" - ein 
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Vorrecht der Herrscher, die dadurch ihre Löwenqualität anzeigten. Auch 
deshalb war für sie ein Essen mit den Fingern unmöglich. Davon hat sich 
in 1\thiopien nichts erhalten. Ich kann nur ein einziges Beispiel für das 
löwenhafte Essen (in diesem Falle Trinken) bringen. Vor großen Kriegen 
ließen die Könige von Wolamo Honigwein - ein königliches Getränk ­
in umgedrehte Schilde gießen, aus denen die vornehmsten Krieger auf allen 
Vieren liegend mit dem Munde trinken mußten, "damit sie wie Löwen 
wurden" (Haberland 1964 b). 

4. TOD UND BEGRKBNIS 

Das gleiche unheimliche Dunkel, das alles überschattet, was mit dem Tode 
der südäthiopischen Könige zusammenhängt, umgibt auch das Abscheiden 
und die Grablegung der christlichen Herrscher. So muß man es jedenfalls 
aus den wenigen Quellen herauslesen, die dieses Ereignis behandeln. Meist 
beschränken sich die Chronisten auf lapidare und nichtssagende Sentenzen, 
die es tunliehst umgehen, das Wort "Tod" auszusprechen : "Er ging heim 
zu seinen Vätern" oder "er ruhte aus von den Mühen der Welt" usw. Dem 
Sterben selbst und allem was folgte, schenkte man keine Beachtung, wohl 
weil man noch ein starkes Gefühl für die durch den Tod des Herren aus­
gelöste Störung der Ordnung hatte und dieses, die Ewigkeit des Reiches 
bedrohende Ereignis lieber unerwähnt ließ. Tellez (1710, S. 243 f.) ist der 
einzige, der den Verlauf einer Totenfeier - der des Socinius - schildert. 
Allerdings kann man sich dabei des Verdachtes nicht erwehren, daß dieser 
Herrscher, der sich dem Katholizismus und den Europäern zugewandt 
hatte, manche fremde Elemente übernahm (so die Krone!), die auch bei 
seinem Leichenbegängnis zum Ausdruck kamen (Fahnen). überdies war 
Socinius ein König, der sich mit dem Schwert in der Hand, selbst kämp­
fend, seinen Thron erstritten hatte und der weniger als ein König vor und 
nach ihm auf das geheiligte Zeremoniell Wert legte. Aus den Berichten der 
Portugiesen wird es deutlich, daß die Unsichtbarkeit des Herrschers und 
die ihn umgebende sakrale Sphäre, wie sie etwa bei Lebna Dengel zu 
deutlich zum Ausdruck kam, dem Hofe des Socinius fremde Begriffe 
waren. Die Schilderung seines Leichenbegängnisses und des königlichen 
Trauerzuges weist sonst alle Elemente eines g e w ö h n  1 i c h  e n äthiopi­
schen Totenverdienstfestes auf, wie es noch heute in abgelegenen amhari­
schen Provinzen oder bei süciäthiopischen Stämmen gefeiert wird: das 
Vorführen der Pferde und Waffen, der Jagd- und Kriegstrophäen des 
Toten, die zum Teil von den Familienmitgliedern getragen werden, das 
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Bestreben, durch Aufführung aller dieser Dinge, die Ruhm und Ansehen 
des Toten symbolisieren, noch einmal der versammelten Trauergemeinde 
seine Bedeutung vor Augen zu führen, das langsame Schlagen der großen 
Trommel usw. über den Vorgang der Grablegung auch hier keine An­
gaben. Unerklärt muß in dem Bericht von Tellez die Existenz eines könig­
lichen Doppelgängers bleiben, der bei der Rückkehr vom Grabe auf dem 
Maultier des Verstorbenen ritt und seine Gewänder und seinen Schmuck 
trug. Man muß diesen Zug aus Mangel an Vergleichsmaterial ebenso über­
gehen wie den Brauch, die Leichen der Könige und anderer Großer einzu­
balsamieren oder die Knochen ein zweites Mal zu bestatten (sog. �um 
tazkär - vgl. Harris 1 844, III, S. 287). Die Angaben, die ich darüber in 
Schoa erhielt, waren zu vage, um daraus das völlige Ritual zu erkennen. 
Die Aufbewahrung getrockneter Leichen in Begräbnis-Höhlen und 
-Nischen in Tigre ist bekannt, doch bleibt unsicher, ob es sich dabei um 
eine eigentliche Balsamierung oder aber eine durch die Trockenheit des 
Klimas hervorgerufene natürliche Dörrung der Toten handelt. Die sterb­
lichen Überreste der auf den Inseln des Tana-Sees beigesetzten Könige, 
die Cheesman sah, waren allem Anschein nach mumifiziert (Cheesman 
1936, s. 143 f.). 

Die öffentliche Überführung der königlichen Leiche - so wie sie Tellez 
beschreibt - war nicht die Regel. Darauf deutet nicht nur der Vergleich 
mit dem Beisetzungsritual der südäthiopischen Könige hin, das beweist 
vor allem die Bemerkung des Guebre Sellassie, der anläßlich der Toten­
feier des Sahla Seiläse von Schoa hervorhebt: "Ce jour-la, tous les habi­
tants de Choa ayant vu la honte du Seigneur et les ceremonies royales 
remercierent le Createur. Et cela parceque auparavant lorsque les rois 
mouraient, on les ensevellissait de nuit a la lueur des torches et jamais en 
plein jour" (G. S. 1932, S. 77). Diese Heimlichkeit des Leichenbegängnisses 
widerspricht nicht der öffentlichen Gedächtnisfeier (dem " Verdienstfest"), 
die nach dem eigentlichen Begräbnis stattfand, wenn der bis dahin geheim­
gehaltene Tod des Königs urbi et orbi feierlich verkündet wurde. Die 
rituelle Geheimhaltung des Todes eines christlichen Königs ist nirgends 
bezeugt, so mag es dahingestellt bleiben, ob die von Alvarez (1558, fol. 
203 r.) mitgeteilte Vakanz ausschließlich politische Hintergründe hatte 
oder ob hier nicht doch ältere Vorstellungen mitspielten - ebenso wie 
beim Abscheiden von Menilek, dessen wirkliches Todesdatum bis heute 
nicht bekannt ist. 

Aus dem südäthiopischen Bereich weiß man weiterhin (vgl. S. 308), daß 
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Menschenopfer für den verstorbenen Herrscher üblich waren, d. h. daß 
man ihm lebende oder tote Diener oder seine Frauen mit ins Grab gab. 
Auch davon verlautet nichts in den Annalen. Diese Sitte wäre nicht mit 
den christlichen Geboten vereinbar gewesen und wäre - falls sie vor­
kam - von den Mönchen geflissentlich verschwiegen worden. Nur die 
Volkstradition von Tigre kennt eine Überlieferung, die es wahrscheinlich 
macht, daß auch dem christlichen Königtum dieser Brauch ursprünglich 
nichts fremdes war und daß auch das moderne Volksempfinden nichts an­
stößiges daran sieht. "L'imperatore Sayfa Arcäd Newaya Krestos, 
(1 344-1372) dopo ehe fu morto suo figlio cosi fece, raccontano. Meutre 
lo seppelivano, fece porre nel sepolcro uno schiavo, un fascio di candele, 
dieci pani bianchi e una brocca d'idromele pel figliuol suo, dieci pani scuri 
e una brocca di birra per quello schiavo ehe era dentro il sepolcro, rac­
contano. Ogni mattina, andato a quel sepolcro e affiaciatosi, 'come ha 
passato la notte mio figlio?' gli diceva e quello schiavo gli esponeva il 
suo stato. Dopo ehe gli aveva parlato, 'e tu, come hai passato la notte?' 
gli diveca. E quello schiavo diceva : ,Sette tue generazione come me 
pernottino!' raccontano. Dopo sette giorni, avendolo chiamato come 
sempre, manco la voce. Il re non ebbe risposta, aperta quella tomba e 
guardatovi, lo schiavo fu trovato morto, raccontano . . .  " (Conti Rossini 
1896/1 897, S. 150). Hängt mit dieser Sitte des Menschenopfers für den 
Toten bzw. seiner Aufgabe der feierliche Schwur zusammen, den sich 
zwei kantibä (Würdenträger) von Harnasen namens ihrer Klaue leisten : 
keine Sklaven mehr zu schlachten? (Vgl. Kolmodin 1914, S. 54 f.). 

Die Aufzählung dieser Fragmente sei mit der Erwähnung der eigen­
artigen Grablegung des Ba'eda Märyäm beschlossen, der sich so begraben 
ließ, daß sein Gesicht gegen das Land seiner ewigen Feinde, der Adal 
(Danakil) gerichtet war (Harris 1 844, II, S. 232, Burton 1 856, S. 307). 
Man wäre geneigt, diese Angabe - wie so manchen anderen hochäthiopi­
schen Brauch - als eine bloße Merkwürdigkeit, eine Laune dieses kriege­
rischen Königs anzusehen, lägen nicht wieder aus dem Süden Parallelen 
vor, die diesen Zug als ein mit dem Königsbegräbnis zusammenhängendes 
Element auswiesen. Der kriegerische König Sana von Wolamo ließ sich 
ebenfalls mit dem Gesicht in Richtung auf seine Erzfeinde, die Hadya, 
begraben, "sein den Speer haltender Arm aber ragte zum Grabe heraus", 
berichteten mir die Wolamo. Die gleiche Sitte herrschte bei den Gangero 
(vgl. S. 309) - Straube 1963 a). 



IV. KONIGTUM UND VOLKSVERFASSUNG 

1. MEGALITHKULTUR UND VERDIENSTWESEN 
IN KTHIOPIEN 

Wohl keine Kulturschicht hat auf Gesamt-Athiopien - mit Ausnahme 
der negriden Altvölker - einen so tiefgreifenden Einfluß ausgeübt, wie 
die, die man nach ihren auffälligsten Zeugnissen die Megalith-Kultur 
nennen mag. Ich will nicht das Problem ihres inneren Zusammenhanges 
mit den übrigen Megalithkulturen der Erde untersuchen und auf die noch 
nicht entschiedene Frage eingehen, ob die Übereinstimmungen der mar­
kanten Elemente ihres Erscheinungsbildes in Afrika, in Asien und in der 
Südsee lediglich auf geographischen Voraussetzungen beruhen, die ähn­
liche wirtschaftliche wie soziologische Reaktionen hervorriefen. Ich möchte 
mich denen anschließen, die wie Heine-Geldem (vor allem 1928, siehe 
auch 1955 und 1958), Jensen (1960, S. 271) oder Dittmer (1954, S. 179 f.) 
die Ansicht äußern, daß diese Elemente zu ausgeprägt sind, um lediglich 
ähnlichen Umweltsbedingungen zugeschrieben werden zu können wie z. B. 
der angebliche Zwang, Terrassen an Bergen anlegen zu müssen. Oberall 
auf der Welt sind mit dem "Megalithikum" so zahlreiche Elemente auch 
der geistigen Kultur verbunden, daß es schwerfällt, ihnen eine zufällige 
Entstehung zuzuschreiben. Wohl hat man bei dieser Kulturschicht noch 
immer nicht einen zentralen Leitgedanken erfaßt, eine alle übrigen Er­
scheinungen der Gesamt-Kultur überschattende Idee, wie sie in anderen 
alten Kulturen auftaucht. Doch ballen sich die mit dem Megalithikum ver­
bundenen Elemente in solcher Dichte und fügen sich - in ihren Funk­
tionen einander ergänzend - lückenlos strukturiert aneinander, daß es 
nicht angeht, dieser zu verschiedenen Zeiten und in verschiedenen Welt­
religionen auftretenden Kultur eine innere Einheitlichkeit abzusprechen. 

Es mag unglücklich und oberflächlich erscheinen, die "Megalith"-Kultur 
nach materiellen Elementen zu benennen, die am ersten ins Auge fallen. 
Doch sind Terrassen-Anlagen und Stelen-Setzungen mehr als nur äußer­
liche Zeichen. Terrassierte Felder sind überall da, wo sie auftreten, ein 
sehr charakteristisches Kriterium einer Kultur, die in ganz anderem Maße 
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als die ihr entwicklungsgeschichtlich vorangehenden eine aktivere und ge­
staltendere Haltung gegenüber ihrer Umwelt einnimmt. Die Terrassierung 
von Berghängen, wodurch bisher schwer bebaubares Gelände in frucht­
bares Land umgewandelt wird, ist nur ein Phänomen des "Intensivierungs­
Komplexes" (ich verwende den von H. Straube geprägten Ausdruck), 
durch den - im Gegensatz zu früheren Anbaumethoden - die dem 
Menschen zur Verfügung stehende Nahrungsmenge ungleich größer und 
ihre regelmäßige Einbringung gesicherter geworden ist. An die Stelle des 
Brandrodungsbaus, der die Erde nach wenigen Jahren erschöpft und die 
Menschen zur zeitraubenden Anlage neuer Felder zwingt, treten hier viel 
kompliziertere Feldbaumethoden, die durch Ebnung und Glättung der 
Felder - die Terrassierung ist nur die Voraussetzung dafür - durch Be­
wässerung, Düngung und Rotation nicht nur einen viel höheren Dauer­
Ertrag - im Verhältnis zur aufgewendeten Arbeit - bringen, sondern 
auch die Ernährung einer viel größeren Bevölkerungsmenge auf der zur 
Verfügung stehenden Fläche möglich macht. Andererseits - Ursache und 
Wirkung verzahnen sich .:.._ ist eine verhältnismäßig starke Bevölkerung 
die Voraussetzung für die Anlage der Terrassen und der Bewässerungs­
systeme sowie überhaupt für den rationellen Einsatz und das Zusammen­
spiel der verschiedenen Arbeitsgruppen einer Gemeinschaft. Es wäre eine 
mechanistischem Denken entspringende Folgerung, wollte man die groß­
artigen Monumente, überhaupt die ganze Baugesinnung dieser Kultur auf 
ihren größeren materiellen Reichtum und die durch rationellere Wirtschafts­
methoden freiwerdenden Arbeitskräfte zurückführen. Man kennt kein Bei­
spiel der Kultur eines Naturvolkes, bei der lediglich eine gesicherte wirt­
schaftliche Grundlage Kräfte freigemacht hätte, die bei einem materiell 
ärmeren Nachbarvolk fehlten. Auch wird der "Reichtum", d. h. die 
Akkumulation von Nahrungsmitteln oder von zur Nahrung geeigneten 
Tieren nicht in rationeller Weise (im europäischen Sinne) genutzt. Seine 
Einschätzung ist viel stärker von irrationellen Gesichtspunkten abhängig. 
Reichtum wird nur insofern geschätzt, als er seinem Eigentümer einen be­
sonderen Platz in der Gesellschaftsordnung einräumt, der in dieser Kultur 
ein Element eigen ist, das den archaischen Sozietäten fehlt und ihnen 
gegenüber bereits säkular anmutet. Begegneten die früheren Kulturen der 
sie umgebenden Natur mehr als Nehmende, veränderten ihre wirtschaft­
lichen Aktivitäten das äußere Bild der Welt wenig oder gar nicht und leg­
ten sie viel größeres Gewicht auf die spirituelle Bewältigung des Kosmos, 
als auf die Auseinandersetzung mit der realen Welt, so tritt mit dem 



KÖNIGTUM UND VOLKSVERFASSUNG 175 

Megalithikum ein ganz neues Verhältnis ein. Menschen, die es wagen das 
Antlitz der Erde zu verändern, die Berge in Stufen zu verwandeln, die 
Erde durch tiefe Kanäle aufzureißen und durch ihre gewaltigen Stelen­
Setzungen, ihre Dorfanlagen und mächtigen Bauten ein neues Bild der 
Landschaft zu schaffen, die müssen mit einem ganz anderen Kraftgefühl 
der durch ihre Hände geformten Welt gegenübertreten. Der Mensch be­
ginnt, sich seiner Macht bewußt zu werden, er beginnt auch das Beson­
dere seiner Individualität zu betonen und aus der Gemeinschaft heraus­
zutreten, die vorher alle Lebensäußerungen des einzelnen umschloß. 

Es ist stets ein Kennzeichen altertümlicher Kulturen, daß sie in der wirt­
schaftlichen Basis ihres soziologischen Aufbaus keine Staffelung auf­
weisen. Eine Differenzierung in arm und reich ist unbekannt. Das Volk, 
der Stamm oder das Dorf besteht aus Gemeinfreien, die sich nicht von­
einander abheben. Auch Häuptlinge und Priester - soweit es zur Heraus­
bildung solcher A.mter kam - unterscheiden sich von den übrigen nicht 
durch ein Mehr nutzbarer Güter oder einen höheren Lebensstandard. Erb­
lichkeit des Amtes oder religiöse Begabung allein trennen sie von den 
anderen. Auch gibt die religiöse oder soziale Struktur von Jägern wie 
von altertümlichen Pflanzern kaum eine Möglichkeit zum Hervortreten 
eines einzelnen aus der Uniformität der Gruppe - es sei denn auf rein 
spirituellem Gebiet, als Dichter oder als Weiser. Auch dort wird der stets 
glückliche Jäger oder der erfolgreiche Bauer eine bessere Stellung in der 
Gemeinschaft gegenüber den vom Unglück verfolgten oder den Untüch­
tigen einnehmen. Doch sind unsere Begriffe von "Glück" und "Erfolg" 
bereits viel zu materialisiert, um dem Wesen dessen gerecht zu werden, 
was bei früheren Kulturen ihr wirklicher Inhalt war. Dort, wo nicht so 
sehr die körperliche Tüchtigkeit, das scharfe Auge und die Ausdauer des 
Jägers als Grund seines Erfolges angesehen werden, sondern seine Fähig­
keit, mit den Tieren und den ihnen übergeordneten Mächten in eine spiri­
tuelle Verbindung zu treten, da müssen solche Überlegungen gegenstands­
los erscheinen. Der echte Jäger vermeidet es ja auch ängstlich, durch Hybris 
jene Geister zu erzürnen, die ihm die Tiere senden, er tötet nie mehr als 
notwendig und verfehlt nicht, bei vielen Gelegenheiten den erlegten Tieren 
einzureden, daß nicht er ihr Töter gewesen sei. A.hnliches bewegt jenen 
sudanesischen Getreidebauern, dem das Getreidekorn mehr als bloße 
Nahrung ist und der für sich allein in schlichter Weise, noch weit entfernt 
vom Prunk allegorisierender Mysterienspiele, bei jeder Saat und jeder 
Ernte erneut das Wunder von Tod und Geburt empfindet. . 
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Setzt man diese Kulturen dem Megalithikum entgegen, so erscheint 
dieses schon im bloßen Kontrast als eine säkulare Ordnung, bei der vieles 
der frühen strengen Verbindung von Mensch und Kosmos zugunsten einer 
stärkeren Selbstentfaltung des freien Individuums aufgegeben wurde. Es 
scheint geradezu, als sei die Hervorhebung des Ich gegenüber den anderen, 
gegenüber der ganzen Welt, das bewußte Streben nach Selbsterhebung, 
wie es vor allem im Verdienstwesen zum Ausdruck kommt - wir wollen 
diesen aus anderen Erdteilen geläufigen Begriff auch auf Athiopien über­
tragen - ein bei allen megalithischen Kulturen der Erde besonders her­
vorstechender Zug, in dem häufig genug Elemente früherer kulturgeschicht­
licher Epochen inkorporiert und umgedeutet wurden (vgl. u. S. 179). Durch 
diese Individualisierung erhält die soziologische Struktur dieser Kultur 
eine starke Stufung, deren bestimmendstes Moment der "Erfolg" eines 
Menschen ist und der Grad, in dem er sich über die alltägliche Existenz 
seiner Mitbürger erhebt. Das "Verdienst", das man sich durch den Erfolg 
erwirbt :- die Normen qarüber sind von Volk zu Volk verschieden -
wird jedoch nie um seiner selbst willen, sondern nur der damit verbun­
denen Rechte und des Platzes wegen geschätzt, den der Erfolgreiche in 
der oft nach Klassen gestuften Rangordnung seiner Gemeinschaft ein­
nimmt. Das klassische Beispiel solcher Verdienstfeste bilden die Naga in 
Hinterindien, bei denen ein Mensch im Laufe seines Lebens eine Reihe von 
Verdienst-Klassen durchlaufen kann, die ihm immer höhere Ehren ver­
schaffen (vgl. z. B. Friedrich 1954). Auf den Neuen Hehriden in Ozeanien 
verliert der Verdienstvolle sogar mit der letzten, nur sehr selten erreichten 
Klasse die Eigenschaften eines gewöhnlichen Sterblichen und erhält bereits 
zu Lebzeiten die Stellung eines halbgöttlichen Ahnen (Layard 1942, S. 61). 
Aus diesem sehr bestimmenden Zug der megalithischen Kultur erhellt, daß 
sie in ihrer Grundstruktur demokratisch-individuell und allem Streben 
nach Erblichkeit von Institutionen abgeneigt sein muß. Sind auch die 
"wohlerworbenen" Rechte - unter denen das Erbe an erster Stelle 
steht - in dieser Gesellschaft ebenso wenig unbekannt wie in irgend­
einer anderen der Welt, so kommt ihnen doch im allgemeinen Bewußtsein 
keine große Bedeutung zu. Höchste Wertschätzung genießt allein die 
Persönlichkeit. Nur ihr sich stets aufs neue wiederholender Erfolg 
sichert Ansehen und - für den Athiopier ebenso wichtig - Macht­
anspruch. 

Auffälligster äußerer Ausdruck dieses von allem materiellen Zwecken 
freien Strebens des einzelnen wie überhaupt des sehr selbstbewußten 
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Charakters der Gesamtkultur sind die megalithischen Denkmäler, die -
soweit wir sie von lebenden Völkern kennen - ohne Ausnahme zu dem 
Zweck errichtet wurden, die Bedeutung, d. h. das Verdienst eines Men­
schen hervorzuheben und im Gedächtnis der Mitmenschen festzuhalten 
(vgl. dazu vor allem die schönen Worte von Friedrich über die Naga, 
1954, s. 25). 

Worin beruht nun das Verdienst eines Menschen? Sind es seine bloßen 
Leistungen und Erfolge, die ihn in den Augen seiner Genossen einen be­
sonderen Platz einnehmen lassen? Wir besitzen nicht genügend Berichte, 
um über die Rolle im klaren zu sein, die die "Persönlichkeit" bei Natur­
völkern spielt, und festzustellen, wieweit die bloßen menschlichen Quali­
täten als solche anerkannt werden, um ihrem Träger das Prädikat des 
"Verdienstvollen" zu verleihen. Nach dem, was man weiß, scheint es eher, 
daß in diesen Kulturen, bei denen sich jede Lebensäußerung des einzelnen 
dem alles beherrschenden Prinzip der Institutionalisierung anpassen muß, 
auch das Wesen des Verdienstes einer genauen Fixierung unterliegt, die 
nach der besonderen Akzentuierung der Einzelkultur verschiedene Inhalte 
haben kann. Allen gemeinsam ist der Zug, daß das Verdienst ein Ausdruck 
der Macht und der Kraft sein muß - Reichtum (gehortetes Muschelgeld, 
große Ernten und Viehherden), Töterglück im Krieg und auf der Jagd, 
sexuelle Potenz (viele Kinder oder Erfolge in der Liebe). Diese Macht 
muß sich in unübersehbarer Weise manifestieren, sie wird in feierlicher 
Form sichtbar gemacht, um die anderen zu beeindrucken und zu über­
wältigen. Eine starke Neigung zur Theatralik und zur Pose macht sich 
geltend. Nicht nur das Bewußtsein der eigenen Kraft verschafft Genug­
tuung - die Anerkennung durch die anderen wird angestrebt. Auch der 
bloße Reichtum genügt nicht, er muß nicht nur zur Schau gestellt, sondern 
förmlich an die anderen verschleudert werden. Bei den großen Verdienst­
festen der Naga z. B. finden Bewirtungen statt, die nicht nur den Gast­
geber, sondern auch seine ihn unterstützende Sippe nahezu ruinieren. Der 
empfindliche materielle Verlust wird durch die Erhöhung des Ansehens 
bei weitem aufgewogen. Obwohl es nicht vom Festgeber vorausgesetzt 
wird, verbindet sich mit der Annahme von Geschenken und Bewirtungen 
für den Empfänger eine gewisse Verpflichtung, es dem Geber gleichzutun, 
will er nicht von vorneherein als der Unterlegene erscheinen. Das sind die 
Gesellschaften, über deren Geschenkaustausch Marcel Mauss (1950) in sei­
nem "Essay sur le don" so schön und wahr geschrieben hat. Jede Betrach­
tung dieser "prestations totales" muß in den potlach-Festen der Nordwest-

liaberland, 12 
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Amerikaner gipfeln, bei denen die eben geschilderten Prinzipien eine nicht 
überbietbare hybride Höhe erreichen. 

Ein ebenso übersteigertes Selbstbewußtsein zeichnet in dieser Gesellschaft 
den erfolgreichen Menschentäter und Tier-Jäger aus. Wenn auch dieser 
Kultur das einzigartige, nur erlebbare und nicht zu beschreibende Gefühl 
nicht fremd ist, das jeden Menschen bei der Tötung eines anderen oder 
eines Tieres befällt - wir wollen das berufsmäßige Töten (Schlachten, 
Henken) und das anonyme Töten des modernen Krieges ausnehmen -
und wenn man auch noch das Tremendum ahnt, das in älteren Kulturen 
den Menschen dem getöten Jagdwild oder dem erbeuteten Kopf gegen­
über befiel, so überwiegt bei den Angehörigen der Megalithkultur doch 

"meist das Bewußtsein des eigenen Sieges, der Stolz des Töters, für den die 
Zahl der Tötungen zur Erhöhung seines Selbstwertes und zur Vergröße­
rung seines Ruhmes beitragen. 

Auf die Frage nach dem "Sinn" des Verdienstkomplexes müssen wir die 
Antwort schuldig bleiben. Marcel Mauss hat zwar eine höchst geistreiche 
Analyse über das Wesen von Geben und Empfangen gegeben, die jedoch 
für eine kulturgeschichtliche Betrachtung von wenig Nutzen ist, da sie 
lediglich auf die ökonomisch-soziale Funktion des Geschenkaustausches 
eingeht. Die wohl einst vorhandene religiöse Grundlage dieses durch rein 
rationelle Erwägungen nicht deutbaren Komplexes ("le riche est le 
tresorien") wird dadurch nicht berührt. Auch andere Deutungen befrie­
digen nicht. Die gewaltige Spannbreite des Verdienstfestwesens sollte mehr 
umschließen als lediglich die Freude über den säkularen Machterwerb oder 
die Sorge um das Los der Seele im Jenseits, wo die irrenden Totengeister 
der Verdienstvollen von den grimmen Unterwehsherren freundlich auf­
genommen werden, und wo sie ihr hier geopfertes und verschenktes Vieh 
dort wiederfinden. 

Wenden wir uns nach dieser Einleitung dem äthiopischen Verdienst­
komplex und seiner Verbindung mit dem Königtum zu. Als Vorbemer­
kung sei erwähnt, daß im Gegensatz zu der ziemlich einheitlichen Auf­
fassung vom Verdienst der meisten äthiopischen Völker (verbunden mit 
allen Elementen echter megalithischer Baugesinnung) bei altertümlicheren 
Völkern wie den Galla der "profane" Charakter des Verdienstes gegen­
über der ursprünglichen sakralen Auffassung der Tötung als Erfüllung 
eines Lebensgesetzes zurücktritt. Ich bin früher (1957 b, S. 340 f.) ange­
sichts dieser archaischen Grundhaltung der Galla-Kultur gegenüber dem 
Verdienstwesen zu dem - wie mir jetzt scheint - irrigen Schluß ge-
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kommen, daß die Verdienstfesten ähnlichen Zeremonien bei den Galla 
Reste von umgeformten älteren Elementen darstellen, die teilweise durch 
die Zahlenordnung des gada-Systems aus ihrem natürlichen Zusammen­
hang gerissen wurden. Ich möchte diese Auffassung berichtigen. Ange­
sichts der geradezu überwältigenden Einheitlichkeit dieses Komplexes, der 
bei keinem äthiopischen Volk fehlt - mit Ausnahme der von negriden 
Altvölkern bewohnten Ränder der äthiopischen Ökumene - sind die 
Abweichungen von den allgemeinen Regeln eher so zu verstehen, daß 
Völker einer primitiveren Stufe Teile des Verdienst-Rituals übernahmen, 
ohne sie jedoch völlig nachzuvollziehen. Abgesehen davon muß ein Fort­
leben älterer Kulturelemente in jüngeren Schichten nicht dagegen sprechen, 
daß sie nicht völlig dem neuen Zusammenhang integriert wurden. Welche 
Kultur fußt nicht auf dem, was vorherging? 

Wir sind bei der Betrachtung des äthiopischen Königtums - kultur­
geschichtlich gesehen - rückwärts geschritten. Nach der Darstellung der 
Umformung des sakralen Königtums afrikanischer Prägung durch die 
christliche Geistlichkeit und die Macht der biblischen Oberlieferung wurde 
im zweiten und dritten Kapitel gezeigt, wie echt und stark sich die alte 
Auffassung vom heiligen Königtum noch unter dem christlichen Firnis 
erhalten konnte. Hier soll nun das Verhältnis des Königtums zur kultur­
geschichtlich älteren Megalithkultur, vor allem jedoch zu dem Verdienst­
komplex untersucht werden. Daß das Megalithikum im ostafrikanischen 
Raum kulturgeschichtlich älter ist, als das sakrale Königtum, erscheint 
nicht zweifelhaft. Darauf weist vor allem die gleichmäßige Verbreitung 
der Megalithkultur über ganz .Athiopien hin - sowohl in den Gebieten, 
in denen das Königtum als Sozial-Ordnung herrscht, als auch dort, wo es 
unbekannt ist und wo an seiner Stelle noch die alte demokratische Ver­
fassung mit gewählten, wechselnden Führern existiert, wie man sie in 
noch gut erhaltener Form bei den Dorze und den Völkern mit gada­
System findet. Diese Kultur hat Gesamt-.Athiopien entscheidend beein­
flußt und ihm so dominierende Züge mitgeteilt, daß es sich vom übrigen 
Afrika unverwechselbar abhebt. Wenn man daher von "gemein-äthio­
pischen" Zügen spricht, wie sie sehr vielen äthiopischen Völkern gemein­
sam sind, so sind es zum überwiegenden Teile der Megalith-Kultur zuge­
hörige Elemente. Es ist möglich, ja wahrscheinlich, daß diese Megalith­
Kultur von Völkern hellhäutiger, europider ("äthiopider", "hamitischer") 
Rasse mit kuschitischer Sprache gebracht wurde, wie sie noch heute den 
Grundstock der äthiopischen Bevölkerung bilden, nachdem sie die einst 

12• 
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wohl größere Teile des äthiopischen Osthorns bewohnenden negriden 
Altvölker in die Randgebiete des Südwestens und Nordwestens gedrängt 
hatten. überall, wo solche "Kuschiten" wohnen (wir wollen den ursprüng­
lich nur auf die Sprache bezogenen Namen auch als Bezeichnung für eine , 
verhältnismäßig einheitliche ,Kultur beibehalten) und wo die Völker mit 
semi'tischer Sprache leben, die die Kuschiten überlagerten, da fehlen nie 
die Elemente des Megalithikum, während man sie bei den Altvölkern 
des Südwestens und bei den meisten Niloten im Südwesten und Süden 
vergeblich sucht. 

Wellen dieses kuschitischen Megalithikum drangen weiter nach dem 
Süden vor und sind für die besondere Ausprägung der unter dem Namen 
,;Nordost-Bantu" bekannten Kulturgruppe verantwortlich, die sich gegen­
über ihren südlich anschließenden Sprachverwandten in Tanganyika durch 
eine anders geartete Kultur abheben. Sie teilen eine ganze Reihe charak­
teristischer Züge mit den äthiopischen Megalithikern wie die Terrassierung 
und den Intensivierungskomplex der Felder (auch die Erdwerke sind zu 
nennen), das Rangsystem, die Totenmale u. a. (vgl. dazu z. B. Prins 1953 ; 
Kenyatta 1953, S. 186 f. ; Routledge 1910, S. 141 f., 195 f. ; Adamson 
1957). Auch die kuschitischen Lehnworte, die man z. B. im Masai findet, 
deuten auf diesen Zusammenhang. 

Die südlichsten Ausläufer dieser Sprach- und Kulturwelle sind bis in 
das Herz von Tanganyika vorgedrungen, wo die Iraku und die Mbulugwe 
nach Greenberg (1950, S. 55) eine südkuschitische Sprache sprechen. Mur­
dock (1959, S. 194 f.) identifiziert sich in kulturgeschichtlicher Hinsicht 
mit dieser Ansicht, bezeichnet die Iraku als echte Megalithiker und hebt 
vor allem den hohen Grad ihrer landwirtschaftlichen Intensität hervor. 

Conti Rossini, der beste Kenner des christlichen Nord-Athiopiens und 
der dem Orient zugewandten Seite seiner Kultur hat unter dem Eindruck 
der gewaltigen Bauwerke der Aksumiten und der Südaraber die Vermu­
tung ausgesprochen (1928 a, S. 282 f.) - die nicht ohne Folgen für die 
Forschung in Athiopien geblieben ist - daß die megalithischen Monu­
mente im mittleren oder südlichen Athiopien - er erwähnt die Dolmen 
von Surre bei Harar und die Stelenfelder von Soddu in Nordost-Gurage 
- von den Aksumiten herrührten oder auf ihren Einfluß zurückgingen. 
Obwohl er es nicht direkt aussprach, muß man folgern, daß er auch die 
Stelen anderer Stämme und die Terrassen mit in die Reihe der von den 
Aksumiten und Südarabern herrührenden Elemente einschließt. Ich hatte 
bereits eingangs darauf hingewiesen, daß ich der Ansicht bin, die Tiefen-
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wirkung der altsüd-arabischen Kultur auf Athiopien werde überschätzt. 
Könnte man angesichts der Verhältnisse in Nord-A.thiopien noch der 
Meinung sein, daß z. B. der Terrassenbau von den Südarabern angeregt 
wurde, so muß das weiter im Süden fraglich erscheinen, da bereits vor 
dem Aufhören der semitischen Sprachen (Gurage) der Pflug verschwindet, 
der im gesamten Süden Athiopiens unbekannt ist. Es ist schwer vorstell­
bar, daß man die Terrassen mit Düngung, Bewässerung usw. übernommen, 
die Feldbaugeräte jedoch abgelehnt hätte. Auch das völlige Fehlen aller 
mit Terrassen, megalithischen Steinsetzungen, Amterwechsel usw. zusam­
menhängenden semitischen Lehnworte im südlichen Athiopien sollte be­
denklich stimmen, während den kuschitischen Sprachen eine ganze Reihe 
von Worten für diesen Zusammenhang gemeinsam ist, die sogar in den 
Einzelheiten übereinstimmen. Das mittelalterliche christliche Königtum 
dagegen hat eine ganze Reihe von Worten und Vorstellungen nach Süd­
Athiopien gebracht, die eindeutig nur mit dem Königtum zusammenhän­
gen. Ich gebe später eine Reihe von Belegen dafür. Mit dem südäthio­
pischen Megalithikum dagegen ist kein semitisches Wort verknüpft. Eines 
der auffälligsten Beispiele der Gemeinsamkeiten innerhalb der kuschitischen 
Sprachen ist das Wort Soddu, mit dem sowohl Galla, wie Sidamo, Darassa, 
Wolamo und sogar Gurage und Amhara die Stelen oder Stelenfelder be­
zeichnen (z. B. Simoni 1939, S. 208 ; Chionio 1945, S. 134, 136, 139; 
Wehlenberg 1936, S.  4�8 ;  Haberland 1963 b, S .  499). Die Übereinstim­
mungen des Megalith-Komplexes in Süd-Arabien und Athiopien finden 
eine sinnvollere Erklärung, wenn man sie auf die Zeit zurückführt, da die 
ursprüngliche Megalithkultur beide Länder verband, bevor es unter nord­
semitischem Einfluß zur Bildung der südarabischen Hochkultur kam, die 
in ihrem Spätstadium nach Nord-A.thiopien übergriff. So wird es auch 
von M. Höfner aufgefaßt (1961 ), so lassen sich auch die Jagdbräuche im 
heutigen Hadramaut erklären (vgl. z. B. Ingram 1937). 

Zweifellos war das äthiopische, vorchristliche Königtum kulturgeschicht­
lich jünger als die Megalithkultur. Wir müssen uns beim augenblicklichen 
Stand der afrikanischen Vorgeschichte mit dieser relativen Datierung be­
gnügen. Mit welchen Kultur- oder Völkergruppen es nach Athiopien ge­
langte, muß noch unsicherer bleiben als bei der Megalithkultur. Vorläufig 
unerklärt bleibt die auffällige Verbindung der Mitglieder der beiden 
großen südäthiopischen Sprachfamilien mit den Sozial-Ordnungen: west­
lich der Grabenzone herrschen westkuschitische Sprachen vor (der Einbruch 
der Galla in diesem früher geschlossenen Sprachraum zerriß vielfach die 



1 82 HOCH-ÄTHIOPIEN I 

Zusammenhänge), deren Träger dur<hgängig in Königreichen leben. Öst­
lich des Grabenbruchs siedeln ostkuschitisch sprechende Stämme mit gada­
System (vgl. dazu auch Haberland 1963 a, S. 169). Ungeachtet dieser 
beiden trennenden Elemente ist die Grundkultur der beiden Gruppen die 
gleiche und beim Übergang vom ost- zum westkuschitischen Bereich -
etwa von den Sidamo zu den Wolamo oder von den Gidole zu den Zaysse 
ändert sich weder das äußere Bild der Kultur noch ihre Gesamt-Struktur. 
Materielle Kultur, Wirtschaft, Klanverfassung, Familienrecht, Religion: 
abgesehen von der jeder ethnischen Einheit eigenen Ausprägung ist es 
unmöglich, irgendwelche Unterschiede festzustellen, die es rechtfertigten, 
die beiden Gruppen außer den beiden genannten Merkmalen - Sprache 
und Herrschaftsverfassung - voneinander ZU trennen. Es ist möglich, daß 
das Königtum mit einer westkuschitisch sprechenden Schicht kam. 

Konkrete Aussagen über die äthiopische Megalith-Kultur sind bisher 
nur wenige gemacht worden, es existieren auch keine Untersuchungen 
darüber, ob es überhaupt gerechtfertigt scheint von einer äthiopischen 
"Megalith-Kultur" zu sprechen. Um das zu belegen und auch, um das 
Verständnis des diesem folgenden Abschnittes zu erleichtern, sollen die 
wichtigsten Erscheinungen des äthiopischen Megalithikum (im weitesten 
Sinne) in Stichworten zitiert werden. Sie machen deutlich, wie einheitlich 
alle diese Elemente in ganz Athiopien verbreitet sind. 
a. Im wirtschaftlichen Bereich sind zu nennen: Feldterrassen wie über­

haupt die Regelmäßigkeit der Feldanlagen. Damit verbunden ist der 
Anbau einer verhältnismäßig großen Zahl von Nutzpflanzen, unter 
denen das Getreide den bedeutendsten Platz einnimmt, ferner der 
Dauerfeldbau auf den gleichen Parzellen (also kein Flurwechsel), der 
möglich wird durch Fruchtwechsel und Düngung (menschlicher und 
tierischer Dünger, Steindüngung, Kompost, Bewässerung). 
Barea und Kunama: Pollera 1914, S. 25, 177 f. ; Munzinger 1864, S. 454; 

Grottanelli-Massari 1943, S. 35 f.; Corni S. 41 
Bogos : Heuglin 1 867, S. 108 
Nord-Eritrea, Habab: Conti Rossini 1922 d, S. 243 f. 
Gesamt-Eritrea : Baldratti 1913, S. 284 f.; Dainelli-Marinelli 1912, Abb. S. 74 
Agordat : Troll 1960, S. 37 
Akkulo Guzay: Hövermann 1957, S. 236 f. 
Samen : Heuglin 1 867, S. 175 f. 
Adigrat: Salt 1814, S. 253 
Woggerat :  Conti Rossini 1938 b, S. 87; Heuglin 1 860, S. 67 
Tigre : Wylde 1910, S. 79 f., 146, 305 ; Parkyns 1853, S. 245 
Tamben : Wylde 1910, S. 178 

b 
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Wollo und Yeggu : Wylde 1910, S. 242, 258 f., 354, 359 
May Cau: Buxton 1949 a, Abb. 55 
Sokota und Wag: Wylde 1910, S. 327, 334 f. 
Gondar: Rüppel1 1 840, S. 199, 206. 
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Goggam und Agau: Cheesman 1936, S. 250, 349 ; Rey 1927, S. 190; Beke 
1844, S. 5 f.; Kuls 1963, S. 50 

Sahala: Simmoons 1960, S. 75 
Sina�a: Tesser 1932, S. 276; Sdmver 1883, S. 76 
Schoa: Harris 1844, li, S. 6 f., III, S. 215 f.; Haberland 1960 d, Abb. S. 14 ;  

Buxton 1949 b ,  S .  160, 166  f. 
Gurage : Conforti 1941, S. 5 1  
Harar-Provinz : Brooke 1959, S .  65 ; Conforti 1941, S .  92  f.; Vitali-Bartolozzi 

1939, s. 7 
Zway-See: Haberland 1963 a, S. 667 
Bo�a: Straube 1963 a, S. 301 f. 
Wolamo-Dauro: Haberland 1964 b 
Zala: Schulz-Weidner 1963, S. 254 
Gamu: Straube 1963 a, S. 153 f.; Kuls 1958, Abb. 15 und 1 6  
Amarro und Burgi: Jensen 1936, Abb. S .  157, S .  166; Straube 1963 a ,  S .  98 ; 

Straube 1964 
Cangero : Straube 1963, S. 301 f. 
Konso und Gidole: Jensen 1936, S. 157, 182 f.; Kuls 1958 S. 89 f.; Haberland 

1964 c; Azais-Chambard 1931, Taf. 81-88 
Gidicco : Haberland 1963 a, S. 692 
Gimma und Limmu: Solleillet 1886, S. 175, 222 
T�amako und Süd-Male: Jensen 1959, S. 305 f., 391 ; Haberland 1964 c 
Dime: Vannutelli-Citerni 1899, S. 304 ; Haberland 1959, S. 233 f. 
Magi : Chiomio 1941, S. 290 

b. Mit der Häufigkeit des Auftretens von Terrassen verbunden ist die 
Anlage geschlossener D ö r f e r ,  die in Gegenden ohne Terrassen W ei­
lern oder Einzelgehöften weichen, die Verwendung von unbehauenen 
Steinen bei der Errichtung der Häuser, der Dorfmauern, der Zisternen, 
der Viehkrale, der Wege und Plätze (zur soziologischen Bedeutung des 
Platzes s. u.). 
Kunama: Munzinger 1864, S. 454 f.; Grottanelli-Massari 1943, S. 354 
Tigre : Buxton 1949 a, Abb. 68-71, 58; Pavari 1936, S. 333 ; Dainelli-Ma­

rinelli 1912, S. 427, vgl. auch die Bilderbände der Deutschen Aksum-Ex­
pedition; Parkyns 1853, S. 355, 439 

Lasta : Buxton 1949 a, Abb. 125, 140 
Tana-See : Strecker 1881/1883, S. 3 1 ;  Kuls 1963, S. 33 
Agau-Goggam: Kuls 1963, S. 27 f. 
Schoa: Buxton 1949 a, S. 264; Haberland 1962 a 
Yeggu: Wylde 1910, S. 359 f. 
Avargalle: Salt 1814, S. 490 
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Harar-Provinz : Azais-Chambard 1931,  Taf. XI, 1 ,  2, XXVII, 1, XXVIII, 
1-3 ;  Paulitschke 1 888, S. 299 f., 301, 304 

Zway-See : Haberland 1963 a, S. 666 
Burgi : Straube 1 964; Jensen 1936, Abb. S. 157 
Konso : Azais-Chambard 1931, Taf. 8 1  f. ; Jensen 1936, S. 354 f., passim 
Gamu : Straube 1 963 a, S. 1 5 1  
Dime: Haberland 1959, S.  233 f., Taf. 25 
Magi : Smeds (münd!. Mitteilung) 

c. Ausdruck des rein spirituellen Phänomens der Megalith-Kultur sind 
die gewaltigen S t e i n s e t z u n g e n  von prähistorischen oder heute 
lebenden Völkern, die - man kann es aus den Aussagen der Men­
schen oder Vergleichen schließen - ohne Ausnahme Denkmäler sind, 
die den Ruhm der Verdienstvollen verewigen sollen. Ihre Formen va­
riieren von Stamm zu Stamm, doch ist der Phallus als Grundform fast 
überall vertreten, ob es sich nun um grobe Basalt-Stelen oder viele 
Meter hohe, sauber aus Tuff gehauene und mit Gesichtern und Orna­
menten verzierte Säulen handelt. Andere Grab- oder Erinnerungsmale 
tragen heute nicht mehr entzifferbare Muster, die wohl Chiffren der 
Verdienste des Toten waren. Dolmen sind selten. Die Steinstelen kön­
nen auch - wie überall auf der Welt - durch Holz ersetzt werden, 
in Form von primitiven phallischen Pfählen, von Pfahlplastik, von 
Kerbpfählen und sogar gekerbten Gabelpfählen. Auch gewaltige Tu­
muli und turmartige Gebilde können auftreten. Häufig ballen sich die 
Male außerhalb der von Menschen bewohnten Stätten längs der großen 
Wege zu wahren Wäldern zusammen. Sie können auch in den Orten 
stehen - dann besonders auf oder an den großen Plätzen. 
Kunama: Corni S. 42; Pollera 1914, S. 207 
Bega : Schweinfurth 1 899, S. 538 
Mensa : Roden 1913, S. 9, 30, 62 ; Sapeto 1 857, S. 1 7 8 ;  Littmann 1 910, I, 

S. 257, 261, 263, Taf. 1 5-1 7 ;  Höfner 1952, S. 50 
Yeggu : Wylde 1910, S. 359 
Schoa : Harris 1 844, III, S. 252; Cecchi 1888, S. 21 
Goggam: d'Abbadie 1 868, S. 284 f. 
Danakil : Buxton 1949 a, Abb. 109- 1 1 0 ;  Gortani-Bianchi 1939, S. 120; 

Gortani 1 940, S. 187;  Cecchi 1888,  S. 371 
Somali : Curie 1936/1937;  Cerulli 1931 
Gurage-Region: Neuville 1928 ; Chollet-Neuville 1905; Wahlenberg 1936, 

S. 274 f. ; Azais-Chambard 1931 
Kaffa : Eieher 1923, S. 32 f., 361 f. 
Gangero : Straube 1963 a, S. 372 
Le�a-Galla : Cerulli 1933, S. 39-45, 63 f., 82-84, Abb. S. 147; Dunlop 1937, 

S. 5 1 1 ;  Wassmann 1925, S. 65 f. ; Cecchi 369 f. 

---------------- ---- -- - b 
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Arussi : Haberland 1963 a, S. 495 ; Haberland 1963 b; Scott 1952, Abb. 28 
Gugi : Haberland 1963 a, S. 335; Jensen 1936, S. 415 
Borana: Haberland 1963 ,a ,  S. 243 
Wolamo: Haberland 1964 b; Scott 1 952, Abb. 26 
Gamu-Amarro : Straube 1963 a, S. 211,  S. 139 
Burgi: Jensen 1936, S. 145 
Hadya : Scott 1952, Abb. 28 
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Sidamo-Darassa : Azais-Chambard 1931 passim; Wahlenberg 1 936, S. 448 f. ; 
Chiomio 1 945 ; Jensen 1964 

Konso : Azais-Chambard 1931, Taf. 81-88;  Jensen 1936 passim; Jensen 1964 
Gauwada-T�amako-Süd-Male: Jensen 1 959, S. 304 f., Abb. 4, 2, Taf. 26, 

S. 377; Haberland 1964 c 
Harar : Azais-Chambard 1931,  Taf. XIX, 4, XX, 3, XXII, 2-4, XXIII, 

1-3, XXIV, 1-2 
Gidicco : Haberland 1963 a, S. 712 

d. Ein weiteres ganz charakteristisches Element der Megalith-Kultur sind 
die großen Plätze. Es handelt sich bei ihnen nicht um heilige Stätten 
wie die berühmten "Wiesen" der Galla, auf denen sich das Ritual des 
gada-Systems - sonst jedoch nichts - abspielt und die keine Verände­
rung ihrer äußeren Form durch Menschenhand erfahren, sondern um 
sorgfältig gestaltete Anlagen, die durch Terrassen und Erdaufschüttun­
gen in die Waagerechte gebracht und durch Mauern, Stelen und Sitz­
steine ihre äußere Begrenzung erhielten. Hier liegen die Gräber der 
Ahnen und Heroen, die die Gemeinschaft begründeten und anderer 
Großer, hier werden wie durch ein Brennglas die einzelnen Strahlen 
des kulturellen Lebens versammelt: Markt, Volksversammlung, reli­
giöse Zeremonien, Gericht und alle mit dem Verdienstkomplex zu­
sammenhängenden Feiern. Man muß mit Nachdruck darauf hinweisen, 
daß das Wesen einer "megalithischen" Kultur nicht unbedingt an der 
Verwendung von großen Steinen oder der Terrassierung von Bergen 
hängt. Im Eingang dieses Kapitels wurde ausgeführt, daß dieser Name 
lediglich in Ermangelung eines Besseren gegeben wurde, und daß die 
Verwendung von "Groß-Steinen" nur e i n  Ausdruck dieser Kultur 
ist. Es gibt genug Beispiele von Völkern und Stämmen, die aus unbe­
kannten Gründen die Verwendung von Steinen aufgaben - das Sie­
deln auf steinlosen Ebenen und Hügeln spielt häufig auch eine Rolle -
und doch alle anderen Elemente einer echten "Megalith"-Kultur zeigen. 
Das ist etwa bei den Wolamo der Fall, die z. B. an ihren öffentlichen 
Plätzen Erdwälle errichten, aber keine Steinwerke mehr - mit Aus­
nahme in den gebirgigen Regionen. 
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Tigre : Krencker 1913, S. 69, 232 
Serae: Dainelli-Marinelli 1912, S. 396, 407 
Goggam: Griaule 1935, S. 89 
Wolamo:  Haberland 1964 b 
Sidamo: Jensen 1964 ; Straube 1964 
Zala: Schulz-Weidner 1963, S. 249 
Gamu, Amarro, Burgi : Straube 1963, S. 204; Straube 1964 
Konso : Jensen 1936, S. 352 f. ; 1964 
Gidole: Haberland 1964 c 
Gangero : Straube 1963, S. 304 

e. Der allen Betrachtern besonders ins Auge fallende heldische Charakter 
der äthiopischen Kultur, die übergroße Wertschätzung, die der erfolg­
reiche Krieger und Jäger genießt, ließ meist die anderen Handlungen 
übersehen, die ebenfalls die Qualität von V e r d i en s t - T a t e n  haben 
und die gleiche oder ähnliche Auszeichnungen verschafften - ganz 
gleich, ob sie nun im Rahmen jener eigentümlichen, unter dem Namen 
gada-System bekannten Klassen-Ordnung ausgeführt, ob sie aus freiem 
Entschluß vollzogen oder ob sie dem ritterlich-höfischen Lebensstil der 
äthiopischen Königreiche angepaßt waren. Ich habe an anderen Stellen 
(1957 a, 1960 a, 1 963 a, S. 175, 1964 b) ausführlich und mit vielen 
Belegen darauf hingewiesen, daß nicht nur die Rang- und Würdezei­
chen der Töter mit denen der anderen Verdienstvollen übereinstim­
men, sondern auch, daß das "Zeugen" und "Gebären" (als Gegenpol 
des Tötens), d. h. der Besitz vieler oder einer bestimmten Zahl von 
Kindern, ja oft die Geburt eines Kindes ebenso gewertet wurde. Häufig 
ist es dabei nicht mit Sicherheit zu bestimmen, was beim Begriff des 
Verdienstes das Primäre war: die sexuelle Potenz an sich oder aber 
der Besitz einer bestimmten Zahl von Kindern als Zeichen des Reich­
tums ebenso wie eine große Ernte oder der Besitz von vielen ("tau­
send") Rindern. Auch die großartige Bewirtung vieler Ehrengäste 
gehört mit in diese Kategorie (für die Amhara vgl. dazu den folgenden 
Abschnitt, für die anderen äthiopischen Völker meine oben angeführ­
ten Arbeiten). 

f. Die Grundstruktur der megalithischen Gesellschaftsordnung ist d e ­
m o k r a t  i s c h und dem monarchischen Prinzip durchaus entgegen­
gesetzt. Die Führer des Stammes oder Volkes werden aus den "Ver­
dienstvollen" g e w ä h 1 t ,  d. h. aus denen, die sich in allem vor ihren 
Stammesgenossen ausgezeichnet haben. Theoretisch verleiht die Ab­
stammung von einem reichen und verdienstvollen Vater keine Anwart-

b 
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schaft auf ein Amt oder eine Würde. Doch ist es in der Praxis meist 
so, daß sich die Amtsinhaber zum größten Teil aus den Familien des 
"Verdienstadels" rekrutieren, der indes keinen Adel im europäischen 
Sinne bildet und unter dessen Mitgliedern ein dauernder Zu- und Ab­
gang zu verzeichnen ist. Ebenso wie eine Verdienst-Tat gehört ein 
Amt zu den unbedingt erstrebenswerten Idealen eines 'anständigen 
Mannes. Eine Würde übertragen zu bekommen, "er-nannt" zu werden, 
"einen Namen zu erhalten", wie sich die Athiopier ausdrücken, macht 
ohne Berücksichtigung der Dauer und der Bedeutung dieser Stelle erst 
den vollen Mann aus. Dafür ist auch jeder bereit, große Summen zu 
opfern (vgl. S. 200 f.). 

2. HERRSCHER UND VERDIENST 

Bei dem Eindringen des Königtums in Athiopien - über das Wie dieses 
Vorgangs werden weiter unten (S. 260 u. S. 286) zwei Beispiele gegeben ­
mußte es sich mit den bereits dort ansässigen Völkern der Megalith-Kultur 
auseinandersetzen. Anders als bei der Überwältigung mittelafrikanischer 
oder sudanischer Negerstämme, die weder politisch die Mittel, noch inner­
lich die Widerstandsfähigkeit besaßen, dieser großartigen Macht Trotz zu 
bieten, die über sie hereinbrach, hatten die äthiopischen Völker bereits 
eine Kulturhöhe erreicht, die das Königtum zwang, sich auch geistig mit 
ihnen auseinanderzusetzen, um in der äthiopischen Sozialstruktur Platz 
und Funktion zu erringen. Durch diese Entwicklung - eine hypothetische, 
das muß zugegeben werden - erhielt das äthiopische Königtum alle die 
Züge, die es von den übrigen afrikanischen Monarchien abheben. Vor 
allem war es die Auseinandersetzung mit dem Verdienstkomplex, die nicht 
nur einen ganz charakteristischen Akzent setzte, sondern auch in das Kö­
nigtum Gesamt-Athiopiens einen nie völlig bewältigten Widerspruch 
brachte. Um sich in einer Gesellschaft, deren Ideal der s i c h t b a r  Erfolg­
reiche, der Held und Reiche war, durchsetzen zu können, mußte der König 
zwangsläufig aus seiner bisherigen Unnahbarkeit heraustreten und sich 
an die Spitze des gesamten Verdienstkomplexes der von ihm regierten 
Gemeinschaft setzen, auch wenn das mit dem Prinzip seiner UnsiChtbar­
keit, Unberührbarkeit und Heiligkeit eigentlich nicht in Einklang zu brin­
gen war. Er sollte der größte Held und Vorkämpfer sein, die großartig­
sten Verdienstfeste geben und mußte auch alle jenen Funktionen an sich 
ziehen, die bis dahin die Volksversammlung ausgeübt hatte: Belohnung 
der Verdienstvollen, Gewalt über Jagd und Tötung, Ein- und Absetzung 
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der wechselnden Ranginhaber. Eine so dynamische Kultur, wie es die 
äthiopische war (und ist) konnte keinen Platz für einen Führer haben, 
dessen Funktion sich in seiner segenbringenden Gegenwart und der Voll­
ziehung des geheiligten Rituals erschöpfte. Wohl forderte man auch dieses 
von ihm - was ja überhaupt das Wesen des sakralen Königtums aus­
macht - doch erwartete man ein Mehr. Es ist aufschlußreich, daß dort, 
wo der Einfluß des Megalithikum und damit des Verdienstkomplexes am 
schwächsten oder nicht existent war - nämlich im äußersten äthiopischen 
Südwesten (in Gimirra und bei den Altvölkern der Bako-Gofa-Region) ­
die Vorstellung vom König als charismatischem faineant am stärksten ent­
wickelt ist (vgl. dazu S. 304 f.). 

Obwohl sich die Quellen nicht immer ganz deutlich ausdrücken, so ist 
es doch nicht zu übersehen, wie im Verlauf der hochäthiopischen Ge­
schichte das Pendel einmal stärker nach dieser, einmal nach jener Seite 
zugunsten einer Auffassung der königlichen Funktion ausschlug. In fried­
lichen Zeiten - etwa zu Beginn der Regierung des Leban Dengel, als das 
Reich auf dem Höhepunkt seiner Macht stand und unter schwachen Herr­
schern, die nicht dem äthiopischen Heldenideal entsprachen, konnte sich 
der König in das Mysterium seiner Sakralität zurückziehen und inmitten 
des großartigen Pompes seiner Hofhaltung so gut wie unsichtbar bleiben, 
sich selten zeigen und seine Audienzen - wie es Alvarez so eindringlich 
geschildert hat - nur des Nachts beim geheimnisvollen Licht von Kerzen 
geben. In kriegerischen Zeitläufen erprobte sich das Heldentum des Herr­
schers, dann hing von seinem Verdienst als Krieger das Schicksal des 
Reiches ab. Energische Könige haben ohnehin stets versucht, die Schran­
ken des einengenden Zeremoniells zu sprengen und bei Jagd und Aben­
teuern Ansehen zu erringen, auch wenn das "Land murrte" .  Standen 
schon diese beiden Auffassungen vom Wesen des Herrschertums in einem 
Kontrast zueinander, so mußte das christliche Königsbild ein zusätzliches 
Spannungselement bringen, mit dem sich die Schreiber der Chroniken oft 
genug auseinandersetzten. Wie vertrug sich das Ideal der Humilitas, das 
sich in dem auch darin als Vorbild erscheinenden David verkörperte (so 
z. B. 2. Sam. 16, 1 1 ;  19, 23) und vom Heiland selbst gefordert wurde 
(Matth. 21 ,  5 ;  vgl. auch Zach. 9, 9) mit dem Recht, ja der Pflicht des 
äthiopischen Helden, sich nach einer Verdiensttat in einer Orgie der 
Selbstverherrlichung zu ergehen? 

Das Königtum tritt in zwei Manifestationen des Verdienstkomplexes 
in dominierender Weise hervor : bei der Belohnung und den Siegesfeiern 



KÖNIGTUM UND VOLKSVERFASSUNG 189 

für die erfolgreichen Kriegshelden und Großwildjäger und bei der Len­
kung des Rang- und Ämterwechsels. Beide Institutionen sind sowohl dem 
christlichen hochäthiopischen wie dem heidnischen südäthiopischen König­
tum integriert worden - mit Ausnahme der bereits erwähnten Altvölker 
des Südwestens. 

Alle Quellen - die äthiopischen Chroniken seit dem 14. Jahrhundert, 
die Portugiesen im 16. und 17. Jahrhundert und die europäischen Reisen­
den des 1 8., 19., ja des 20. Jahrhunderts berichten ganz übereinstimmend 
über die Form der Verdienstfeste im christlichen Hoch-.Athiopien, die bis 
in die Einzelheiten die Jahrhunderte hindurch die gleichen blieben und die 
gleichen sind, wie sie auch aus dem heidnischen südäthiopischen Raum 
bekannt sind. Nur ist im Norden alles viel ausschließlicher auf den König 
bezogen. Er ist der oberste Herr des Verdienstfestes und delegiert - das 
ist ganz deutlich - nur ihm zustehende Rechte und privilegia principis 
an die Verdienstvollen, die damit auf eine hohe Stufe erhoben werden. 
Ich erinnere z. B. an das Trinken von Honigwein oder an die Erlaubnis, 
sich in rote Stoffe zu kleiden oder Gold zu tragen (s. o. S. 1 1 4 f.). Auch die 
Jagd auf Großwild - ebenso wie aller Krieg und Menschentötung -
hing von der königlichen Bewilligung ab, da die großen Tiere sein Eigen­
tum waren und niemand außer ihm Menschen töten durfte - im Krieg, 
wie im Frieden, es sei denn mit seiner ausdrücklichen Erlaubnis (vgl. z. B. 
Keller 1912, S. 35 ;  Vannutelli-Citerni 1 899, S. 438). 

Wenden wir uns dem Erscheinungsbild des äthiopischen Verdienstfestes 
zu. Ebenso wie die gesteigerte Selbstüberhebung nach der Tötung ist die 
außerordentliche, fast hysterisch anmutende Spannung vor einem Tötungs­
zug ein ganz typisches äthiopisches Element. Ich konnte im Jahre 1955 
in Addis Ababa nod1 Pantomimen erleben, in denen dargestellt wurde, 
wie die Helden von 1935 gegen die Italiener zu Felde zogen. Die einen 
standen bewußtlos zitternd da, bis ihr Pferd vorgeführt wurde, während 
die anderen hysterisch schreiend ihren Heldenruf (mafokar) ausstießen. 
"Wenn das Schwert fest gegürtet ist und wenn er auf seinem Pferde los­
sprengt, dann dreht sich der Held nicht mehr um, nachdem er seinen 
Heldenruf gesungen hat" (Cerulli 1916, S. 628). So zogen die Tapferen 
auf die Jagd oder in den Krieg, der in .Athiopien eigentlich stets ein 
Kampf zwischen einzelnen Helden war - die Masse des gewöhnlichen 
Aufgebots kam nur dann zum Zuge, wenn nach dem Unterliegen einiger 
Helden die Gegenseite die Flucht ergriff und die Möglichkeit bestand, die 
Fliehenden niederzumetzeln. Große Massenschlachten waren selten - das 
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bezeugen etwa die Berichte über die Kriege gegen die Mohammedaner 
unter Lebna Dengel und Claudius - sie haben nie dem äthiopischen 
Empfinden entsprochen, das nur die unterscheidbare Tat des einzelnen 
wertete. Schlachten, bei denen das gesamte Heer gleichermaßen beteiligt 
war, haben eigentlich nur die Zeiten größter nationaler Not gesehen, 
wenn es darum ging, gegen einen mächtigen äußeren Feind zu kämpfen, 
der die Existenz des Heiligen Reiches ernsthaft bedrohte, wie z. B. beim 
Zuge des Saqa Dengel gegen die Türken in Tigre, beim Auszug des Jo­
hannes gegen die Mahdiyya bei Meteroma und schließlich unter Menilek 
und Ij:äyla Selläse gegen die Italiener. Dann hat aber auch der letzte 
Soldat das Beispiel jener bewunderungswürdigen todesverachtenden Tap­
ferkeit und jener Berserkerwut gegeben, die Nationaleigenschaften der 
Athiopier sind. Ziel eines jeden rühmlichen Kämpfers war die Tötung 
eines Gegners (oder eines großen Tieres, wenn es sich um einen Jagdzug 
handelte). 

In den Ländern der Königskultur in Hoch- wie in Süd-A.thiopien er­
fuhr das elementare Gebot des Tötens (und Zeugens), das den Süd-A.thio­
pier beherrscht (etwa die·Galla oderKonso), starke Umformungen, die der 
ritterlich-höfischen Kultur dieser Länder entsprach, bei denen König und 
Hofstaat und wohl nicht zuletzt die Vorbilder des Alten Testaments einen 
Geist entstehen ließen, dessen heroisches Ideal dem übrigen Afrika fremd 
war. Der Heros dieser Kultur ist nicht der wilde Töter, sondern der 
schöne Held, der auf seinem reichgeschirrten Roß einhergaloppiert und 
der sich ebensogut am Königshofe wie auf dem Schlachtfeld zu benehmen 
weiß. Mit der Herausbildung eines wahren Pferdekultes tritt ein weiteres 
echt äthiopisches Element hinzu. So nennen sich Helden wie Könige als 
Auszeichnung nach ihrem berühmten Schlachtroß, auf dem sie ihre Helden­
taten verrichteten (zu den Pferdenamen vgl. S. 132 f.). Es ist kein Zufall, 
daß sich gerade die berittenen und streitbaren Heiligen wie Georg, Mer­
curius, Isidor ebenso wie die bewaffneten Erzengel in Athiopien beson­
derer Verehrung erfreuen. Strzygowski (1901, S. 65 f.) hat darauf auf­
merksam gemacht, daß es dem Könige Lebna Dengel nicht genügte, auf 
seinem im Antonius-Kloster in der arabischen Wüste aufbewahrten Stifter­
bild zusammen mit seiner Frau als thronender König abgebildet zu wer­
den. Er erscheint ein zweites Mal auf dem gleichen Bilde hoch zu Roß als 
Streiter inmitten ebenfalls berittener Heiliger. Wenn bei einem Gefecht ein 
Held mit seinem Pferde stürzt und beide sterben, so wird das bedauernd 
vermerkt (Conti Rossini 1921/1923, S. 458) und in der äthiopischen 
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Folklore ist es ein sehr beliebtes Motiv, daß sich der junge Held das Herz 
des Königs dadurch gewinnt, daß er ein wildes Pferd bändigt (Conti 
Rossini 1910/1911 ,  S. 638). 

Dieser "verfeinerten" Kultur genügt nicht mehr die Auslöschung eines 
Lebens schlechthin wie im Süden, wo wieder bei den Galla oder Konso 
die Erlegung eines Hasen oder die Tötung eines einzelnen Mannes für 
eine ganze Altersklasse genügt, um das Gesetz des Tötens erfüllt zu haben 
(Jensen 1936, S. 346). Es müssen gefährliche Gegner sein, deren Überwäl­
tigung allein Ehren bringen kann: bewaffnete Krieger, Elefanten, Löwen, 
Büffel und Rhinos. Sie sollen - das ist die Idealvorschrift - von einzel­
nen Helden überwältigt werden. Bei den Galla schlichen sich auf den 
großen, vom gada-System vorgeschriebenen Tötungszügen zwanzig und 
dreißig Krieger an einen nichtsahnenden Hirtenknaben an und schleuder­
ten gleichzeitig ihre Speere auf ihn. Das war bei den Amhara und den von 
einem ähnlichen Geiste beseelten Bewohnern der südäthiopischen König­
reiche verpönt. Auch nicht die Spolie, das Siegeszeichen allein zählt, son­
dern die heldische Tat, die der Töter bei seiner Heimkehr in seinem Sieges­
lied oft in poetischer Form vorträgt : 

"In der heißen Wildnis, wo der Weg eng war, 
da hatte ich kein Pferd und kannte die Straße nicht. 
Ich schoß mein Gewehr ab und durchbohrte seine Brust, [des Löwen] 
Seine Frau kam, seine treue Gattin, 
damit sie zusammen starben, erschoß ich auch sie" usw. 

(Weitere Beispiele vor allem bei Cerulli 1916 und Guidi 1891 .) 
Es galt als Schande, wenn nach der Schlacht Krieger nicht durch ihre 

Hand gefallenen Gegnern die Geschlechtsteile abschnitten, um durch ihren 
Besitz unter die Zahl der Helden aufgenommen zu werden( Wylde 1901, 
S. 388 f.). Doch trieb die unstillbare Sehnsucht eines jeden Athiopiers, in 
die Reihen der Verdienstvollen aufgenommen zu werden, zu den entsetz­
lichsten Taten. Es gibt genug Berichte von heimlichen Morden im Verlauf 
von Feldzügen an Dienern, Bekannten und Freunden, deren Spolien der 
Mörder dann als die von erlegten Feinden ausgab, obwohl er sich klar sein 
mußte, daß diesem "Verdienst" auch dann ein Odium anhaftete, wenn 
der Mord nicht offenbar wurde, denn er hatte weder Zeugen, noch konnte 
er einen befriedigenden Bericht seiner Tat geben (Angaben darüber bei 
Ragazzi 1888 ,  S. 76; Harris 1 844, II, S. 246; Krapf 1 858, S. 53 behauptet 
sogar, daß Betrüger Esel kastriert hätten, um deren Glieder als mensch­
liche ausgeben zu können - alles nur, um als Held zu gelten !). Am kras-
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sesten tritt dieses Streben nach Ruhm und die Sucht - anders kann man 
es nicht nennen - wenigstens formal dem Gebot der Tötung zu genügen, 
bei den Wolamo hervor. Es war eine große Schande, wenn der Sohn eines 
verdienstvollen Mannes aus Feigheit, Trägheit oder aus mangelndem 
Jagd- und Kriegsglück keine Tötung aufweisen konnte. Wenn der Vater 
die Hoffnung aufgab, daß sich sein Sohn je auszeichnen würde, kaufte er 
auf einem Markt einen Sklaven, einen "möglichst unnützen und billigen", 
ließ ihn fesseln und schickte ihm mit dem Sohne in die Wildnis, damit ihn 
dieser dort töten und mit den Spolien heimkehren konnte. Wenn die Leute 
auch mitleidig lächelten, so verschaffte ihm diese Tötung doch die Berech­
tigung, wie ein "echter" Töter seine Ohren zu durchbohren und Ohrringe 
anzulegen. Man rechnete es ihm auch positiv an, um des Ruhmes willen 
Vermögen zerstört zu haben - ein Gesichtspunkt, der für ein auch das 
materielle Verdienst schätzende Volk wie die Wolamo nicht unwesentlich 
war (Haberland 1964 b). 

Ich schreibe es nicht nur dem Einfluß der höfischen Kultur, sondern in 
noch stärkerem Maße den christlichen Moralgeboten, vielleicht sogar dem 
Einfluß weniger aus dem Orient stammender literarischer Zeugnisse zu (z. B. 
dem Alexander-Roman), wenn die eben geschilderten Bräuche doch als 
unedel galten und ritterliche Regeln - auch wenn sie nicht immer, ja 
selten eingehalten wurden - als Ideal galten. Auch die in der äthiopischen 
Geschichte bis auf den heutigen Tag geübte - dem Europäer oft schwer 
verständliche - Begnadigung von Rebellen und Verbrechern mag dazu 
gerechnet werden. Vorzüglich dem König stand es an, ein Vorbild der 
Clementia und des christlichen Mitleids zu sein - jedenfalls lassen ihn 
die Chronisten gerne so erscheinen, obwohl dieser Zug dem eigentlichen 
Wesen des äthiopischen Verdienstkomplexes zuwiderläuft. Es wird ge­
legentlich behauptet (so z. B. Abbadie 1868, S. 224), daß die christlichen 
.Athiopier die Sitte des Abschneidens und prahlerischen Vorzeigens der 
membra virilia ihrer Feinde erst von den Mohammedanern oder von den 
Galla übernommen hätten und daß sich dieser Brauch erst in den Jahr­
hunderten der Sittenverrohung und des Kulturzerfalls einbürgerte, die 
den Gran- und Galla-Kriegen folgten. Doch sprechen bereits die frühen 
äthiopischen Quellen, so z. B. der Bericht über die Feldzüge des Königs 
cAmda Syon unmißverständlich vom Entmannen der gefallenen Feinde 
(Perruchon 1889, S. 351 u. 456) und ihren Spolien ("salaba"), ebenso 
auch die Chronik des Zar'a Yäc�ob ("celgata" - Perruchon 1893 d, 
S. 146 f.). Auch der in Süd-.Athiopien das Hauptzeichen des Töters dar-
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stellende Stirnschmuck, das kalaca, eine aus Metall gebildete stilisierte · 

Nachahmung eines Phallus - am berühmtesten ist der dreifache goldene 
Phallus des Königs von Kaffa, den Bieber irrtümlich als seine "Krone" 
ansprach - hat nicht in Hoch-Athiopien gefehlt und war noch am Ende 
des 18 .  Jahrhunderts bekannt. Bruce beschreibt sogar aus der Königsstadt 
Gondar einen solchen phallischen Schmuck, der anscheinend von den Höf­
lingen getragen wurde (Bruce 1790/1791,  III, S. 2 1 8). Daneben erfreute 
sich bis zum heutigen Tage eine Abwandlung des kalaca, ein quer vor der 
Stirn getragener Metallstab (auch akodämä genannt) mit fleur de lys ähn­
lichen Aufsätzen großer Beliebtheit. Er war bis in das 20. Jahrhundert 
hinein der klassische Schmuck der amharischen, vor allem der schoanischen 
Töter (Abbildungen bei Harris 1 844, II, Titelblatt; Bernatz 185 1/1 852, 
Vol. II, PI. XXIII, Lefebre 1 845, Atlas PI. 42, 28 ; Guebre Sellasse 1932, 
Pl. LXI ;  u. a.). Ohne Zweifel wurde die phallische Marke - um diesen 
Ausdruck von Bachofen zu gebrauchen - bereits sehr früh von den ein­
wandernden Südarabern übernommen - denn in Südarabien kennt man 
das Phallus-Symbol nicht. Ich möchte auch die Ansicht aussprechen, daß 
die oft als "Mond-Symbol" angesprochenen Bekrönungen der aksumi­
tischen Stockwerkstelen nichts anderes als stilisierte Phalli sind. 

Ein weiteres Merkmal des "verfeinernden" Einflusses des Königtums 
auf das Verdienstwesen ist das in dieser Perfektion lediglich den Amhara­
Tigray und den Bewohnern der größeren südäthiopischen Königreiche ver­
traute Systeme, das den Wert der erlegten Wesen nach Zahlen staffelt : 
ein Elefant zählt z. B. soviel wie 40 Menschen, ein Löwe 10 oder 20 (das 
ist von Region zu Region verschieden). ein Rhino 5 usw. (vgl. Cerulli 
1920, S. 624 ; Donaldson Smith 1 897, S. 71 f. ; Harris 1 844, III, S. 237; 
Hodson 1929, S. 67 f.). Sonst genügt bei den anderen Völkern die Tötung 
eines Menschen oder eines Großwildes, um dem Töter die Berechtigung 
zum Tragen der bei fast allen Athiopiern gleichen Abzeichen und Vor­
rechte zu verleihen : phallischer Stirnschmuck, Töterfeder, Ohrdurchboh­
rung und Ohrring, Armring (meist Elfenbein), Haarsalben, Haarschnitt 
und Tatauierung. Entgegen der bisweilen geäußerten Ansicht, daß auch 
bei den primitiveren Völkern des äthiopischen Südens die Zahl dieser 
Abzeichen Hinweise auf die Zahl der erlegten Tiere und Menschen gäbe, 
muß gesagt werden, daß das dem Denken dieser Menschen fremd ist. 
Wohl genießt der besondere Ehren, der als großer Held sehr viele Tötun­
gen vollbrachte, doch werden diese nicht gegeneinander aufgerechnet. Auch 
die Jagd auf Tiere geht in dieser Kultur nach genau vorgeschriebenen 

Haberland, 13 
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Formen vor sich und der Jäger verhält sich dem Elefanten gegenüber 
genauso wie gegenüber einem ritterlichen Gegner, den er reizen und ver­
höhnen will. "Er sprengt auf seinem Schlachtroß neckend vor ihm hin und 
her und stößt seinen Heldenruf aus : ,Ich heiße Soundso und bin der Sohn 
des Soundso, mein Pferd hat diesen Ehrennamen. Ich tötete schon Deinen 
Vater und Großvater und Onkel und bin nun gekommen, um Dich zu 
töten !' " (Bruce 1790/1791 ,  IV, S. 302). Noch deutlicher wird die Vor­
stellung des Äthiopiers in dem Tier einen ebenbürtigen Gegner vor sich 
zu haben, dem man seine eigenen hochfahrenden Gedanken und die gleiche, 
leicht verletzbare Ehrsucht unterschiebt, bei der Erzählung über den 
gesela. Mit diesem Wort bezeichnet der Amhara den schwarzen Leoparden 
(nicht den schwarzen Panther). Er gilt als das gefährlichste und am schwer­
sten zu überwältigende Tier. Sein Fell dürfen nur die Großen tragen, 
d. h. wer es erlegte, wird unter die -Großen gerechnet - oder man muß 
sehr reich sein, um eines erstehen zu können (Rohlfs 1 8 83, S. 140; Harris 
1 844, II, S. 377). Es werden dem gesela die Fabelhaftesten Dinge nach­
gesagt. "Er ist so schnell_ wie der Blitz, daß die Gewehrkugel nicht flink 
genug ist, ihn zu erreichen und das Schwert zu langsam, ihn zu beriihren." 
Der Jäger gräbt daher in der Nähe eines gesela-Wechsels eine schmale 
tiefe Grube, gerade tief genug, ihn aufzunehmen und stellt sich, mit dem 
großen Schild aus Büffelhaut in der Hand, hinein. Bald erscheint gesela 
und nähert sich kampflustig dem Jäger, der ihn mit einem Schwall 
obszöner Worte verhöhnt und sein eigenes Heldenlied anstimmt: "Gesela, 
Du Sohn einer Hure, wer ist Dein Vater? Du Schmutziger ! Ich bin ein 
Held und der Sohn eines Helden, der Sohn eines geehrten Vaters, ich 
werde Dich auslöschen !" Ebenso wie ein Äthiopier, dem man diese Schmä­
hungen zufügt, gerät gesela in rasende Wut und stürzt sich heulend auf 
den Krieger, der sich im letzten Augenblick ins Loch duckt und die Öff­
nung mit seinem schweren Schilde verschließt. Da gesela nicht genügend 
große Zähne und Krallen hat, den schweren Schild zu zerreißen, zieht er 
sich nach einer Weile nutzlosen Scharrens wieder zurück. Der Krieger 
lüftet den Schild und das Spiel beginnt aufs neue - das wiederholt sich 
mehrere Male, bis gesela so in Verzweiflung gerät, daß ihm das Herz 
bricht und er tot niederfällt. Der Held zieht mit dem Fell davon, um vom 
höchsten Führer seines Gaues, wenn möglich vom König selbst, das Lob 
für seine Tat entgegenzunehmen. 

Der Verdienstvolle hat Anspruch auf Ehrenerweisungen und Geschenke. O Für das, was er leistete, muß er etwas erwarten, wie das Gesetz der Rezi-
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proZitat ein Grundgedanke des Verdienstkomplexes wie überhaupt der 
äthiopischen Sozialverfassung ist. ("Geschenke berechtigen, Gegenge­
schenke zu erwarten und können eingeklagt werden" - Roden 1913, 
S. 281) .  Aber während im Süden der jubelnde und prahlende Held durch 
das Land reist und sich überall in der zeremoniell vorgeschriebenen Weise 
bewirten, beschenken und ehren läßt, zieht es den Helden der König­
reiche unwiderstehlich zum Königshof. Dort, nicht mehr in seinem Gau, 
liegt für ihn der Mittelpunkt der Welt. Vielfach bedurfte er ohnehin der 
Erlaubnis des Herrschers, auf die Jagd zu gehen oder in den Krieg zu 
ziehen. Selbstverständlich war es, daß nach der siegreichen Schlacht das 
Heer vor dem König erschien - sei es, daß er selbst mitkämpfte, sei es, 
daß er der Schlacht als unsichtbarer Zuschauer beiwohnte - und daß 
jeder tapfere Krieger ihm huldigend die Spolien vor die Füße legte, seine 
Taten vortrug und Belohnungen erwartete. Man erhält den Eindruck, daß 
auch im christlichen 1\.thiopien - ebenso wie z. B. in Wolamo - erst die 
Sanktion des Königs das volle Verdienst verlieh und die Tat erst dann 
Bedeutung hatte, wenn sie vom Regenten anerkannt wurde. Ebenso wird 
es sich in Hoch-.Athiopien - ich schließe das aus dem Beispiel von Wolamo 
- mit dem Recht zur Abhaltung von Verdienstfesten und den "Ehren­
reisen" verhalten haben, die der Töter nach seinem Erscheinen vor dem 
König antrat. Das heißt : Was früher in der Selbstentscheidung des ein­
zelnen lag und als gutes unbestreitbares Recht mit dem Verdienst verbun­
den war, hat nun der König als eine zu verleihende Gnade an sich ge­
zogen, ja noch mehr: erst seine Gegenwart läßt das Verdienst als ein 
solches erscheinen. Seit der Chronik, die die Kriege des Königs cAmda 
�yon beschreibt (1314-1344), fehlt in keinem Abschnitt der äthiopischen 
Geschichtswerke die Darstellung der Heldenehrung, wo die siegreichen 
Krieger auf der Walstatt oder beim größten Fest des Jahres, dem Kreuz­
fest, vor dem König erscheinen - oder vor dem Angesicht dessen, der 
an seiner Statt waltet - und in institutionell festgelegter, frech und zu­
dringlich klingender Rede ihre Größe hervorheben und Belohnung for­
dern : " . . . ,ich bin der Sowieso, der Sohn des Sowieso, der der Sohn des 
Soundso ist. Ich bin der Reiter des braunen Pferdes, ich rettete einst Ihres 
Vaters Leben. Was wäre aus Ihnen geworden, wenn ich Ihnen nicht auch 
heute geholfen hätte? Sie geben mir keine Aufmunterung, weder Kleider 
noch Geld:  Sie verdienen keinen solchen Diener, wie ich es bin !' Mit diesen 
Worten wirft er das blutige Siegeszeichen seinem Herrn vor die Füße. 
Dann kommt ein anderer und macht es genauso. Hat er mehrere Feinde 

13' 
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getötet, so kommt er ebensooft wieder und wiederholt die Worte 
Dörfer, Gehälter, Beförderungen, Gold, Versprechungen und Geschenke 
aller Art werden denen, die sich Belohnungen verdient hatten, reichlich 
ausgeteilt" (Bruce (1790/1791 ,  IV, S. 182 f.). An Quellen aus älterer Zeit 
berichten darüber: Perruchon 1 889, S. 338, 342, 351 ,  456 (cAmda $yon) ; 
Perruchon 1893 d, S. 146 f. (Ba'eda Märyäm) ; Conzelmann 1 895, S. 145 
(Claudius) ; Conti Rossini 1907, S. 45, 53, 84, 89 (Sar�a Dengel) ; Perru­
ehen 899 a, S. 174 (Johannes I.) ; Basset 1 88 1  b, S. 354 (Bakäffä) ; Guidi 
1922, S. 201 ,  Guidi 1926, S. 405, 412  (Iyäsu II .) ;  Krapf 1 858, S. 53 ;  
Harris 1 844, II,  S .  73 und 2 13  f .  - sehr detailliert über die Helden­
ehrungen vor Sahla Selläse von Schoa. Aus neuerer Zeit auch noch Rüppel 
1 838, S. 346; Solleillet 1 886 a, S. 294; Cecchi 1888 ,  S. 56; da Castro 1915 ,  
I, S .  314 ;  Vanderheym 1 896, S .  137; Griaule 1935, S .  172 f. ; Cerulli 1916, 
S. 612. Dieser Brauch - das Niederlegen der Spolien - wurde, wenn 
auch widerstrebend, von Menilek geduldet, unter Ijäyla Seiläse nach Mög­
lichkeit unterdrückt. Die Aufklärung war schon 1941 soweit fortgeschrit­
ten, daß beim Zusammenbruch der italienischen Herrschaft in A.thiopien 
kaum Fälle bekannt geworden sind, daß die Mitglieder der Widerstands­
bewegung mit ihren Spolien geprahlt hätten. 

Die Quellen lassen uns im Stich über die Bedeutung der Stätten, auf 
der solche Feiern stattfanden. Waren es Belohnungen der Krieger auf dem 
Schlachtfeld, so ist es verständlich, daß es sich um einen beliebigen Platz 
handelte. Aber sollte der amharischen Kultur das Element des abgegrenz­
ten und gestalteten Platzes (Marktplatzes !), das im Süden gerade im Zu­
sammenhang mit den Verdienstfesten von so großer Bedeutung ist, fehlen? 
Chroniken wie europäische Quellen schweigen sich beharrlich über die 
sakrale Funktion des Platzes vor der Pforte der Pfalz (gän meda) aus, 
wo sich die größten Reichsfeste ebenso wie Verdienstfeste abspielten und 
wo sich der Herrscher beim Kreuzfest dem Volke zeigte, wenn die Großen 
zu Pferde und zu Fuß vor ihm paradierten und ihre Taten besangen. Das 
gleiche Schweigen liegt auch über den Marktplätzen und man erfährt 
nicht, ob auch im Norden dort die Grabstätte des Klangründers und der 
Schauplatz der Volksversammlung wie von Verdienstfeiern waren. Es ist 
auffällig, daß Griaule (1935, S. 89) berichtet, daß die Reiter vor den 
Marktplätzen in Goggäm abstiegen und sie zu Fuß überquerten, auch 
wenn kein Markt abgehalten wurde. Das erinnert an den gleichen Brauch 
der Wolamo, wo ebenfalls jeder Mann am Rande 

·
der öffentlichen Plätze 

- die zugleich Marktplätze waren - absteigen mußte. Das ist auch 
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heute noch üblich. Nur den Verdienstvollen gestand der König als 
besondere Gnade zu, zu Roß mit lautem Siegesgeschrei quer durch 
die kreischend auseinanderstürzende Menschenmenge zu sprengen (vgl. s. 278 f.). 

Es ist bedeutsam, daß diese Belohnungen - vor allem die Schmuck­
zeichen - königliche Insignien darstellen, die der Herrscher - ebenso 
wie gewisse Amter - an die Verdienstvollen delegiert, wie etwa das 
Recht, Gold zu tragen (Vanderheym 1 896, S. 96), Elfenbeinringe, Löwen­
felle und Löwenmähnen anzulegen (- diese Tiere sind ja Eigentum des 
Königs ! Z. B. Bruce 1790/1791,  II, S. 534; Cerulli 1916, S. 61 1 ;  Harris 
1 844, II, S. 1 19 f. ; Vanderheym 1 896, S. 96; Weid Blundell 1922, S. 99) 
oder sich in rote Stoffe zu kleiden (Rüppell 1 838, I, S. 291). Man kann 
daraus schließen, daß das Königtum die wichtigsten Außerungen des Ver­
dienstwesens usurpiert hatte und das Recht zu töten ebenso wie die Be­
lohnung als einen Gnadenakt erteilte! Das erhellt am deutlichsten aus dem 
in Hoch-Athiopien ebenso wie in den Königreichen des Südens lediglich 
dem König vorbehaltene Privileg, ein Todesurteil zu fällen und voll­
strecken zu lassen. Sogar die Blutrache, deren Ausführung für jeden Athio­
pier eine heilige Verpflichtung war, wurde den Verwandten nur nach vor­
heriger Appellation an den König zugestanden, so daß sie nicht mehr 
Töter aus eigenem Rechte, sondern eher Vollstrecker des herrscherliehen 
Gebotes waren. Das ist schon früh so gewesen. Die zwar später abgefaßte, 
aber die alten Verhältnisse getreulich schildernde Chronik des Heiligen 
Takla AHa berichtet, daß ein Mörder am Hofe des Königs auf seinen Be­
fehl den zur Blutrache Verpflichteten übergeben wurde (Cerulli 1943 a, 
S. 76 f. Das war eine willkommene Gelegenheit für friedliebende Ge­
müter, als Vermittler aufzutreten und an Stelle der Blutrache die Bezah­
lung des Blutpreises zu erwirken). Auch bei der Jagd erstreckte sich das 
Tötungsverbot nicht nur auf die besonderen, dem König "verwandten" 
Tiere, sondern eigentlich auf alles Wild. Dahinter verbirgt sich das uralte 
Gebot, daß töten nur der Führer einer Gemeinschaft darf, die größer oder 
kleiner sein und von der Familie über den Klan bis in die größten Ein­
heiten reichen kann. 

Auf einen besonderen Aspekt des äthiopischen Verdienstkomplexes -
das Amter- und Rangwesen - werden wir im nächsten Abschnitt ein­
gehen. Hier nur noch einige Worte über die mit zu den Belohnungen 
gehörenden großartigen Gastmäler, die unter dem Namen geber nicht 
nur von den Chroniken, sondern auch von den europäischen Reisenden 
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geschildert werden. Auch sie bringen zum Ausdruck, daß der König in 
allem oberster Herr des Verdienstes · sei - in der Erlaubnis, Taten zu 
vollbringen und in der Belohnung der Verdienstvollen. Dazu sind auch 
diese nach zeremoniell genau vorgeschriebenen Formen verlaufenden Ein­
ladungen zu rechnen, an deren wahrem Sinn man vorbeigeht, wenn man sie 
als bloße Abfütterungen hinstellt. Dagegen spricht auch die genaue Ab­
stufung der Einladung, bei der in Wahrheit nur die geehrt werden, die 
als erste an den Tafeln Platz nehmen, das frische Fleisch essen dürfen und 
durch die Anwesenheit des meist unsichtbaren Herrschers ausgezeichnet 
werden. Die nach ihnen in Schichten anrückenden geringeren Krieger, 
Diener und Sklaven erhielten nur die Oberreste des Mahles der Großen 
vorgeworfen und waren in Wirklichkeit Hyänen, die das fraßen, was die 
Löwen übrigließen. Die Großartigkeit der Bewirtung wird von den Chro­
nisten ganz ernsthaft als ein Maßstab für die Größe des Königs ange­
sehen (z. B. Guebre Sellassie 1932, S. 68). 

Wir kommen zum Ende des Abschnittes über die Verdiensttaten. Diese 
wenigen Zeilen konnten_ kaum genügend Eindringlichkeit haben, einem 
Leser, der Athiopien nicht aus eigener Anschauung kennt, die ganz un­
geheure Bedeutung vor Augen zu führen, die die auf ein ganz bestimmtes 
Ziel gerichtete Ruhmsucht des einzelnen für die Kultur einer ganzen Re­
gion hatte. Alle vorn Orient her eindringenden Einflüsse mußten gegen­
über dieser - im Sinne eines evolutionistischen Fortschrittes gesehen -
"Kraftverschwendung" verpuffen, solange es nicht gelang, das Streben 
des Athiopiers auf andere Ziele zu richten. Das ist nur seit wenigen Jahren 
und bei einem sehr geringen Teil des Volkes der Fall. Nach wie vor ist 
der "große Mann" (telle� sau), d. h. der Verdienstvolle, die ideale Per­
sönlichkeit. 

Gegenüber dieser Allgewalt des Verdienststrebens muß man den nie 
gebrochenen Kämpfermut der christlichen Geistlichkeit bewundern, ebenso 
wie die unvergleichliche Kraft, die das einmal ausgeworfene Saatkorn des 
Evangeliums auf diesem felsigen Boden entwickelte. Im ersten Kapitel 
konnte man Beispiele der gewollt, ja geziert scheinenden Versuche der 
Mönche lesen, das Herrscherbild, das im Mittelpunkt aller Chroniken 
steht, den biblischen Vorbildern anzugleichen. Man ist nur zu leicht ge­
neigt, über diesen literarischen Versuchen und den endlosen dogmatischen 
Streitereien des vielgeschmähten äthiopischen Klerus den aufopferungs­
vollen Kampf zu übersehen, der inmitten eines afrikanischen Landes von 
einer kleinen Gruppe geführt wurde, die von der Herrlichkeit christlich-
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antiken Gedankengutes ergriffen war. Dem europäischen Maßstab mögen 
ihre Erfolge gering erscheinen. Oberdenkt man aber, daß sie mit ihren 
humanistischen Vorbildern allein in der wilden Welt kämpferischen Hel­
dentumes und übersteigerter Ruhmsucht standen, der sie selbst entstamm­
ten, dann muß man ihrem Streben besondere Ehre widerfahren lassen. 
Man hat keine Maßstäbe, wie tief ihr Einfluß in das Volksbewußtsein 
eingedrungen ist. Wohl wird es als böses Beispiel hingestellt, wenn ein 
Krieger die Spolien niederwarf und - anstatt zu sagen: "Ich habe dieses 
mit Hilfe Gottes vollbracht" - ausruft : " Ich habe so aus eigener Kraft 
gehandelt !"  (Conti Rossini 1916 b, S. 877). Aber was besagt das? Eine 
Ergebung in Gott, die so vielen Völkern Ost- und Nordost-Afrikas eigen 
ist, hat noch nichts mit christlichen Moralgeboten zu tun. 

Im Mittelpunkt der Reichsannalen steht die heilige Person des davi­
dischen Königs. Auf ihn konzentriert sich alles Bemühen der oft unbehol­
fenen Feder der Chronisten. In ihm, dem Christus-Verwandten und Nach­
fahren der Erzväter will der mönchische Geschichtsschreiber seine Vor­
bilder Gestalt annehmen sehen. Während er ganz unbefangen schildert, 
wie das Heer bei den erbitterten Kämpfen gegen die Juden von Samen 
Frauen und Wehrlose niedermetzelt, wie nach dem Kampf die blutigen 
Spolien, Zeugnisse der gnadenlosen Wildheit afrikanischen Kriegertums, 
vor dem Herrscher aufgehäuft werden, wird er nicht müde, seinem Herr­
scher wenigstens die Clementia und Humilitas zu verleihen, die die 
großen Vorbilder der Heiligen Schriften zierten. Mußte er schon die 
kriegerischen Taten seines Königs beschreiben, so versuchte er zumindest, 
ihm dabei Demut gegenüber Gott und die Führung eines "gerechten" 
Krieges zuzuschreiben. Sogar der furchtbare Zar'a Yäclf.ob zeigt in seinen 
Annalen keine Überheblichkeit, als er - angeblich mit eigener Hand -
den verräterischen Sultan Arwe Badläy tötete. Zwar "jubelten die, die 
um ihn waren, er aber nannte nur den Namen der heiligen Dreieinigkeit" 
(Perruchon 1 893 d, S. 62). Besondere Lieblinge der Chronisten sind na­
türlich Claudius und sein Neffe Sar�a Dengel, denen Großmut und Un­
erschütterlichkeit wohl angeborene Charaktereigenschaften waren. Zwei 
Beispiele der Darstellung mögen für viele andere stehen. Nach einer sieg­
reichen Schlacht "war der König Claudius doch nicht h o c h m ü t i g  wie 
die S i e g e r. Er wurde nicht eitel über seine Macht wie andere Mächtige, 
sondern war in allen seinen Taten demütig wie David, der sich seiner 
Macht nicht rühmte und war furchtsam wie ein Lamm vor einem Löwen 
oder Bären" (Conzelmann 1895, S . 129). "Wie sich der Falasa Radä'i dem 
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Sar�a Dengel unterwarf, da wurde der König nicht hochmütig wie die 
Leute, die den Herrn nicht kennen . . .  er lobte nur Gott . . .  er wurde nicht 
eitel wie die Dummen, die sich ihrer Kraft rühmen und der Menge ihrer 
Reichtümer. Im Gegenteil, er gab dem Schöpfer Dank." (Conti Rossini 
1907, S. 106 f.). "Er vergaß, das Blut seiner Diener zu rächen, das von 
ihren [der Falasa] Händen vergossen wurde. Wie schön ist diese Tugend 
dieses barmherzigen Königs. Sie ist vergleichbar der Tugend unseres 
Herrn Jesus Christus, der für seine Henker betete : Vater vergib ihnen !" 
(a. a. 0. S. 166 f.). 

Diese Beispiele g e i s t  1 i c h  e r  Darstellungen der königlichen Helden­
taten kontrastieren in nicht überbietbarer Weise mit denen, wo aus dem 
Munde des Barden das Lob des Herrschers ertönt. Nichts mehr von christ­
licher Demut -hier ist der König der äthiopische Held, der furchtbare, 
unerbittliche und grausame Krieger. "Wie wenn die Hyäne die Mutterkuh 
packt, wie wenn der Wolf [ ? ]  das Fleisch in Stücke zerreißt, so gleicht er 
[König Isaak] dem Menschentöter" (Littmann 1914, S. 1 6). Dort metzelt 
der König die Feinde wie_Rinder nieder und der angstschlotternde Gegner 
weiß nichts mehr anderes auszurufen als : "Rühre uns nicht völlig zu 
Brei ! "  (a. a. 0. S. 19). Auch die prahlerische Aufzählung der angeblich 
unterworfenen Länder und Völker fügt sich gut in dieses Konzept. 

3 . .i\MTERWECHSEL 

Mit dem dynamischen Charakter der äthiopischen Sozialstruktur ist der 
Ämterwechsel verknüpft. Wie bei allen Völkern, bei denen das persönliche 
Verdienst als höchstes Ziel menschlichen Strebens erscheint, legt auch bei 
den Äthiopiern das Volksbewußtsein keinen so großen Wert auf die an­
deren Völkern heilige Institution des Erbes und der "wohlerworbenen 
Ansprüche". In dieser wenig spirituellen und nicht auf das Jenseits ge­
richteten Kultur ist die Idealvorstellung vollkommener Menschlichkeit 
der telle� sau, der "große Mann", der - gleich ob er der Sohn oder 
Enkel eines berühmten Mannes oder ein homo novus ist - durch seine 
Fähigkeiten und seinen Charakter das ausführt und erzwingt, was der 
Wunsch vieler ist. Heldentum, Willensstärke, Führerqualitäten - das 
sind Voraussetzungen nicht nur des öffentlichen Ansehens, sondern auch 
zur Übernahme eines Amtes, zur "Ernennung", zum "Empfang eines 
Namens", wie es die Äthiopier nennen, denn das besagen die Worte seyum 
im Gecez, sum im Amharischen, sunta im Ometo und ma�ale im Galla. 
Einen sold1en "Namen" zu erhalten, ist das Streben eines jeden anstän-
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digen Kthiopiers, der zu der großen Schicht derer gehört, die dank ihrer 
Geburt dazu befähigt sind. 

Zwar hat die Dynamik des Verdienst-Begriffes verhindert, daß der 
Sohn eines Verdienstvollen und Amtsinhabers automatisch die Anwart­
schaft auf die gleichen Auszeichnungen wie sein Vater hat, doch ist dessen 
Name eine nicht zu unterschätzende Hilfe auf dem Wege zu bürgerlichen 
Ehren - ganz abgesehen von den Möglichkeiten, die der ererbte Reichtum 
bietet. Doch ist eigenes Verdienst stets unausweichliche Voraussetzung eines 
jeden Ansehens. Bei vielen äthiopischen Völkern, prononciert bei Amhara­
Tigray und Wolamo (vermutlich auch bei den übrigen Ometo und - nach 
den obskuren Angaben von Bieber zu schließen - auch bei den Kaffa), 
existiert eine breite Schicht von Gemeinfreien, die - weit entfernt davon, 
eine feste, in sich geschlossene Kaste zu bilden - in vielem dem soge­
nannten niederem Adel in der Ukraina, den Slachcic in Polen oder den 
"Freibauern" (Sattelmeiern usw.) Niederdeutschlands vergleichbar ist. Sie 
hat einen bevorzugten Anspruch auf die zu vergebenden Amter und Wür­
den. Da wie in Europa der vererbte Grundbesitz eine ökonomische 
Macht verleiht, so besteht eine gewisse Einengung des demokratischen 
Prinzips. Häuslern oder Pächtern mußte es unter normalen Verhält­
nissen schwerfallen, als Mitglieder dieser von den Amhara häufig mak­
wannent (Richter - im Hinblick auf ihre hauptsächliche politische Funk­
tion) oder bäläbbät ("Herr von Vätern", d. h. Mitglied einer guten und 
bekannten Familie) genannten Schicht anerkannt zu werden und einen 
Amtsnamen zu erhalten. Weisheit und Energie waren nicht immer aus­
reichend, denn die mit dem Amte verknüpften Verpflichtungen, wie die 
Abhaltung der großen Feste (geber), erforderten beträchtliche Mittel. Die 
Quellen erwähnen aus dem christlichen Kthiopien kein Beispiel eines 
förmlichen Rangkaufes durch Abhaltung von Verdienstfesten, wie es die 
südäthiopischen Völker kennen (z. B. die Wolamo, Gamu und wohl auch 
die Zala - vgl. Straube 1957, Schulz-Weidner 1956, S. 38). Doch läßt 
die Angabe von Lobo (1794, S. 158) über das Fest beim Erreichen einer 
bestimmten Anzahl von Rindern und die damit verbundenen Ehrungen 
auf eine ähnliche Institution schließen (vgl. dazu auch Haberland 1963 a, 
S. 96). Auch die so überaus häufigen Bemerkungen europäischer Schreiber, 
der "König verkaufe die Kmter den Meistbietenden" weisen darauf hin. 
In Hoch-Kthiopien, wo der König in allem die früheren Funktionen der 
Volksversammlung usurpiert hatte, mußte er es auch sein, dem die Auf­
wendungen des Amtsinhabers zuflossen (s. u.). 

�--
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Das Streben nach einem Amte, besser gesagt nach dem Titel ("Namen"), 
ist allen Athiopiern eingeboren, wobei es ihnen nicht so wichtig ist, das 
Amt selbst auszuüben oder es längere Zeit innezuhaben, als den Titel 
zu erlangen, der ihnen zeitlebens bleibt und mit dem ihre Zugehörigkeit 
zum "Verdienstadel" in aller Form bestätigt wird. In großen Teilen 
Athiopiens fand früher alljährlich - meist beim Kreuzfest - die Neu­
besetzung aller .Ämter statt, wobei der Wiederwahl des bisherigen In­
habers theoretisch nichts im Wege stand. Meist jedoch machten sie denen 
Platz, die in der Zwischenzeit "Verdienst" erworben hatten und in der 
Lage waren, ihrerseits die großen Feste zu geben. 

Betrachtet man den Ämterwechsel unter diesem Gesichtspunkt, nämlich 
als eine gemeinäthiopische Institution, die mit dem Verdienstkomplex auf 
das engste verknüpft ist, dann erscheinen auch die Ein- und Absetzungen, 
die durch den christlichen äthiopischen König vollzogen wurden, in einem 
ganz anderen Lichte - nämlich nicht als Akte der Willkür oder der poli­
tischen Notwendigkeit (so z. B. noch vor kurzem Perharn 1948, S. 273), 
um eine Verwurzdung d�r Amtsinhaber in ihrem Lehen zu verhindern 
und den zentrifugalen Kräften innerhalb der Reichsordnung Einhalt zu 
tun, sondern viel eher als eine Bestätigung der in den einzelnen Gauen 
traditionellen Wechsel der .Ämter. Es war nicht ausgeschlossen, daß der 
Monarch darin eine Möglichkeit zur Durchsetzung besonderer Pläne 
erblickt, besonders, wenn es sich um die Vergabe des sehr bedeutungs­
vollen Amtes eines Provinz-Chefs handelte. 

Doch bevor ich auf die Einzelheiten dieser Rangverleihung durch den 
König eingehe, bei der ich mich auf die Grundregeln beschränken muß, 
da jede Provinz und jeder Gau eine eigene Verfassung und ein eigenes 
Gewohnheitsrecht hatte, noch einige Worte über das nicht minder diffe­
renzierte Bodenrecht Hoch-A.thiopiens, das eng mit dem Ämterwesen zu­
sammenhängt. Es ist auch hier nur möglich, einige allgemeine Linien zu 
ziehen, da - von Eritrea abgesehen - nur wenige Berichte über das von 
Christen bewohnte Gebiet A.thiopiens vorliegen. Es ist viel darüber ge­
fabelt worden, daß der äthiopische König nicht nur absoluter Herr über 
Leben und Besitz seiner Untertanen gewesen sei, sondern auch nach Be­
lieben jedermann sein Grundeigentum habe entziehen und einem anderen 
geben können. "He [der König] takes and gives all land at pleasure" 
(Tellez 1710, S. 53) " . . .  and it is so usual for the emperor to chop, 
change and take away, every year or two or three or in the midst of the 
Lands any Man has and to bestow them on another, that is never thougt 
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much of" (Tellez 1710, S. 63). "Des Königs Autorität ist so unbegrenzt, 
daß niemand in diesem Lande mit Recht Eigentümer genannt werden 
kann, noch weiß jemand, ob er das ernten wird, was er säte" (Lobo 1728, 
S. 255). Auch Bruce (1 790/1791 ,  II, S. 262) versteigt sich zu der Fest­
stellung : "Alles Land gehört dem König, er gibt es, wem er will und so 
lange, wie es ihm beliebt und nimmt es wieder zurück, wenn er will . . .  
nach dem Aussterben des gegenwärtigen Besitzers fallen seine Besitzun­
gen . . .  wieder an den König zurück und nicht an den ältesten Sohn. Das 
Eigentumsrecht erhält der Erbe erst durch königlichen Befehl wieder." 
Darf man das wirklich so verstehen? (Vgl. auch die Kritik von Conti 
Rossini 1904 c, S. 3 1  f.) Gewiß war der König absoluter Herr in seinem 
Reiche und damit auch Oberherr des Bodens. Er war auch in seinen 
Willensäußerungen - theoretisch zumindest - keinen Beschränkungen 
unterworfen. Man kennt entsetzliche Begebenheiten, die es deutlich ma­
chen, zu was ein König imstande war. cAmda �yon setzte nach dem Auf­
stande der hoch verdienten Yäcebika Egzi' und Engedä Egzi' über ihren 
rebellischen Gau Amba Sanäyt in Tigre in aller Form Affen als Chefs ein, 
"damit der Hochmut ihres Herzens gebrochen und ihr Ruhm mit Schande 
bedeckt würde" (Conti Rossini 1910  d, S. 36). Es hat jedoch nie an Mah­
nern gefehlt, wenn der König Recht und christliche Gebote verletzte. 
Gerade der Umstand, daß man die Übertretung empfand und sich dagegen 
auflehnte, zeigt den freiheitlichen Charakter des äthiopischen Volkes. 
Und diese Bergbauern, die sich bis heute in ihren eigenen Volksversamm­
lungen regieren, sollen es ertragen haben, kein Land als festes Eigentum 
zu besitzen und bei jedem Todesfall in der Familie, ja eigentlich un­
unterbrochen davor zu zittern, durch ein monarchisches Machtwort ihrer 
Existenzgrundlage beraubt zu werden? 

Allen diesen Angaben liegt der Fehler zugrunde, nicht zwischen den bei­
den wichtigsten Institutionen des äthiopischen Sachenrechts zu unterschei­
den, nämlich dem zwischen ·"rest" und "gult". Erst in jüngerer Zeit hat die 
europäische Wissenschaft begonnen, die beiden Institute voneinander ab­
zuheben. Der Vergleich der Arbeiten von Pollera (1913 a), Roden (1913), 
Conti Rossini 1904 c und 1916), Perini (1894), Nadel (1946), Höfner 
(1951) und Hövermann (1958) über das Bodenrecht im eritreisch-tigri­
nischen Gebiet mit denen von Guebre Sellasie (1932), Grottanelli (1939) 
und Kuls (1963) über die Verhältnisse im amharischen Bereich haben ge­
zeigt, daß - von oft erheblich voneinander abweichenden regionalen 
Sonderbestimmungen abgesehen - die Grundprinzipien in ganz Athio-
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pien die gleichen waren und sind. Ich stütze mich im folgenden - soweit 
nicht anders vermerkt - vor allem auf die Ausführungen von W. Kuls 
(1963, s. 20 f.). 

"Rest" (von der Wurzel warasa - erben - abgeleitet) ist der vererb­
bare Grundbesitz, dem alle Eigenschaften eines echten Eigentums (domi­
nium) auch im europäischen Sinne anhaften, auch wenn der König theore­
tisch als Obereigentümer galt. Praktisch ist dieser königliche Anspruch 
fast nie in Erscheinung getreten, daß er aber im allgemeinen Bewußtsein 
verankert war, beweist das der konstantinischen Schenkung vergleichbare, 
rein legendäre Abkommen zwischen König Yekuno Amläk und dem Hei­
ligen Takla Häymänot, das bis zum heutigen Tage als ein Grundgesetz 
des Reiches gilt, obwohl ihm jede Realität fehlt. Danach teilte der König 
dem Heiligen für die angeblich bei der Wiedereinsetzung der salomoni­
dischen Dynastie geleisteten Dienste ein Drittel allen Bodens im Reiche zu, 
ein Drittel behielt er selbst und ein Drittel wurde den Untertanen zuge­
standen. Man hielt es demnach für möglich, daß der König das Recht 
hatte, die Erde nach seinem Gutdünken zu verteilen (vgl. dazu besonders 
Conti Rossini 1922 a). Dieses Obereigentum blieb jedoch stets Theorie. 
Es wurde auch nie deutlich formuliert, aus welchem Recht der König seinen 
Anspruch auf Dienstleistungen und Tribute herleitete, die mit dem Besitz 
von Grundstücken verbunden waren und keine persönliche Verpflichtung 
darstellten. Beruhten sie auf der Fiktion dieses Obereigentums, wonach der 
Untertan für die Ausleihe des Bodens zu zahlen hatte oder aber waren es 
ursprünglich lediglich Abgaben, die der Untertan dem König aus freien 
Stücken gab - wie es noch heute im südlichen Äthiopien geschieht - und 
die mit der Zeit zu einer festen Institution wurden? In einem Lande, das 
weder einen Schriftverkehr im eigentlichen Sinne, noch eine Bürokratie 
bzw. eine "Verwaltung", noch Großhandel, noch Geld kannte, war die 
Belastung des Grundbesitzes die einzige Möglichkeit, Abgaben zu fixie­
ren. Diese ausschließliche Belastung des Bodens ist bis in die jüngste Zeit 
die vorherrschende Art der Besteuerung gewesen. Auch das häufig unter 
Verkennung der wahren Verhältnisse als halbe Sklaverei oder Hörigen­
Statut angesprochene "gabbar-System", unter welchen die Eingeborenen 
der von Menilek seit 1880 unterworfenen Südgebiete besteuert wurden, 
war nichts anderes (dazu vor allem die viel zu wenig beachteten Angaben 
von Cerulli 1930, S. 133 f., S. 203 f.). Erst in allerjüngster Zeit ist man 
zu einer moderneren Methode übergegangen. Aber noch um 1955 wurden 
z. B. in Konso nur die wirklichen Eigentümer des Bodens besteuert, so 

'tt 
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daß nur der Vater einer Familie Abgaben leisten mußte, während seine 
erwachsenen und verheirateten, theoretisch noch der patria potestas unter­
stehenden Söhne, die eigene Gehöfte und ihnen vom Vater zur Nutz­
nießung überlassene Felder hatten, frei waren, bis sie bei einer Erbteilung 
de jure Eigentümer wurden. Der landlose Athiopier war daher fast immer 
abgabenfrei und die an die Person gebundenen Leistungen haben in der 
äthiopischen Geschichte keine Rolle gespielt. Nimmt man den Norden 
aus, wo Karawanenwege zum Roten Meer und Sudan führten, so war der 
Handel völlig unbedeutend. Auch ein eigentliches Handwerkerturn im 
orientalisch-europäischen Sinne hat sich nie entwickelt. 

Die einzige Einschränkung der freien Verfügungsgewalt des einzelnen 
über seinen Grundbesitz (rest) rührte nicht von seiten des Königtums her, 
sondern erklärt sich durch die äthiopische Klan- und Sippenverfassung, 
nach der vielfach der gesamte Boden einer Gemeinde gemeinsames Eigen­
tum einer Erbengemeinschaft war - ähnlich den Dorfgenossenschaften des 
mittelalterlichen Deutschlands und dem Mir der Russen. Doch hatte jedes 
Mitglied dieser durch genealogische Bande verbundenen Gemeinschaft 
Anspruch auf seinen Anteil am Lande. Außerdem bestand die Möglichkeit 
zur Auflösung des Verbandes und zur Realteilung, falls eine zu stark an­
gewachsene Mitgliederzahl einer geregelten Zuteilung Schwierigkeiten be­
reitete (dazu vor allem Kuls 1963, auch Pollera 1913 und Höver­
mann 1958). 

Das Prinzip des unbeschränkten, ererbten Eigentums an Land (rest) ist 
nie angetastet worden, ebensowenig wie es dem Königtum gelang, den 
Anspruch des Obereigentums in der Praxis durchzusetzen. Anders verhält 
es sich mit der " gu l  t "  (gwelt) genannten Institution, die - im Gegen­
satz zum rest - in Hoch-Kthiopien ebenso wie der Amterwechsel zum un­
mittelbaren Ausfluß königlicher Gewalt gehört. Es ist diese Einrichtung, 
von der die europäischen Reisenden sprechen, wenn sie das Geben und 
Nehmen des "Grundbesitzes" durch den König erwähnen. Was ist gult? 
Das äthiopische Recht ist nie - wder schriftlich, noch mündlich - fixiert 
worden. Vom viel zitierten "fetl,ta nagast" konnte - falls es überhaupt 
je bei juristischen Entscheidungen herangezogen wurde - von den Athio­
piern nie mehr verwendet werden als die theoretischen Abschnitte, die 
ohnehin nicht mehr sagten, als was nicht in der Bibel als moralisches Ge­
bot gefordert wurde. Die auf speziell ägyptisch-koptischen Verhältnissen 
fußenden, durch die mohammedanische Rechtsprechung beeinflußten Nor­
men dieses "Nomokanon" waren auf die äthiopischen Zustände nicht über-
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tragbar und widersprachen sogar der Wirklichkeit, ganz abgesehen davon, 
daß für ein rein bäuerliches Volk die abstrakten Formeln und die Institute 
des Rechtes einer mittelmeerischen Stadtkultur, das auf dem jus gentium 
fußte, nicht verständlich sein konnten. Der Begriff des gult ist nie genau 
präzisiert worden und die Angaben in den äthiopischen wie den europä­
ischen Quellen widersprechen häufig einander. Jeder Gau hatte seine eige­
nen Bestimmungen und im Laufe der Geschichte wurde gult unter ver­
schiedenen Bedingungen vergeben. Die grundsätzlichen Regeln blieben 
allerdings auch hier die gleichen. Bei der Untersuchung der Grundprinzi­
pien des gult darf man nicht die einer Ausnahmesituation entspringenden 
Verhältnisse in Schoa und den südlich angrenzenden Gebieten während der 
Zeit von 1880 bis 1910 zugrunde legen. Sie sind allerdings am häufigsten 
beschrieben worden und gelten vielfach als für ganz Äthiopien verbind­
lich. Die äthiopische Geschichte kennt kein Beispiel einer in so kurzer Zeit 
stattfindenden absoluten Unterwerfung von eroberten Gebieten, die allein 
es möglich machte, den bisherigen Besitzern den Boden in diesem gewal­
tigen Umfang zu enteignen und mit Kolonisten zu besetzen. Auch die der 
äthiopischen Geschichte bis dahin unbekannte Größe des stehenden Heeres 
unter Menilek und der Zwang, diese Truppen zu ihrem Unterhalt mit 
Land auszustatten, ließen eine verwirrende Zahl neuer Rechtsinstitute 
entstehen, bei denen der bis dahin noch einigermaßen klare Unterschied 
zwischen rest und gult verwischt wurde. Man lese nur die vorzügliche 
Abhandlung von Coppet (in Guebre Sellasie 1932, S. 610-615) über die 
verschiedenen Kategorien des Grundbesitzes im amharischen wie in dem 
von den Galla zurückgewonnenen Schoa, man lese vor allem den Aufsatz 
des 1957 amtierenden äthiopischen Landwirtschaftsministers MalJtama 
Selläse, der die verschiedenen Kategorien des Grundbesitzes (und auch des 
Grundeigentums) der verschiedenen äthiopischen Provinzen neben­
einandergestellt hat - leider ohne ordnenden Kommentar - und der die 
schillernde Vielfalt der Möglichkeiten des Bodenrechtes zeigt. 

Will man versuchen, die Linien des gult und seines Zusammenhanges 
mit dem Ämterwechsel zu umreißen, so beginnt man am besten mit der 
etymologischen Bedeutung des Wortes. Man verdankt Conti Rossini 
(1 929/1930) die wichtige Feststellung, daß dieses Wort (d. h. die Wurzel 
GWL) vielleicht bei den Südarabern einen ähnlichen Inhalt hatte. Es 
bezeichnet dort ein auf unbestimmte Zeit konzediertes Lehen und die 
daraus resultierenden Rechtsansprüche wie Abgaben und Dienstleistungen. 
Gult ist danach eines der wenigen Elemente, bei denen nicht nur das Wort 
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selbst, sonderen auch sein Inhalt von den einwandernden Südarabern den 
Äthiopiern mitgeteilt wurde. Allerdings, was in Süd-Arabien hauptsäch­
lich auf den religiösen Bereich beschränkt war, erhielt in Äthiopien unter 
dem Einfluß des Verdienstwesens eine andere Bedeutung. Es wurde - um 
es auf die knapp'ste Formel zu bringen - ein vom König im Zusammen­
hang mit einer Amtsverleihung gewährtes Recht, in einem - meist mit 
dem betreffenden Amt verbundenen - Bezirk nicht nur die Funktionen 
des Amtes auszufüllen, sondern auch Abgaben und Dienste der Bevölke­
rung entgegenzunehmen. Das Grundeigentum der Einwohnerschaft dieses 
Bezirkes wurde dadurch nicht berührt. In vielem ist gult mit dem mittel­
alterlichen Lehen vergleichbar, wenn ihm auch eine ganze Reihe wichtiger 
Elemente fehlen, die das Wesen des mittelalterlichen Feudalsystems aus­
machen, wie der Grundsatz der Erblichkeit und das besondere Treue­
verhältnis zwischen Lehensgeber und Lehensnehmer. 

Es ist eine völlige Verkennung der äthiopischen Sozial-Verfassung, 
wenn man die für den Europäer so erstaunlich häufigen Wechsel der gult­
und Amts-Inhaber lediglich der autokratischen Willkür königlicher Maje­
stät und dem Bestreben, die Bildung erblicher Regional-Dynastien zu 
verhindern, zuschreibt. Angesichts der Berichte der Portugiesen, die bei 
den häufigen Ämterwechseln, die dem Wesen der europäischen Lehens­
verfassung widersprechen, ihr Erstaunen nicht verbergen können, ist das 
jedoch nur zu leicht möglich. Sogar eine so scharfsinnige Beobachterirr wie 
Perharn kommt daher zu Schlüssen, die an dem wirklichen Wesen des 
Ämterwechsels vorbeigehen und das Verhältnis König - Amtsinhaber 
verzerrt darstellen. Da Perharn das zum Ausdruck bringt, was als allge­
meine Ansicht gelten kann und was hier widerlegt werden soll, will ich 
die wichtigsten Punkte zitieren : "The Ernperars . . .  were unable to conso­
lidate, century after century, the authority of the imperial government. 
The two elements [König und Provinz-Statthalter] remairred in a per­
manent tension ; the balance swayed from one decade to another and 
through the 600 years or more which we have reliable knowledge, neither 
side until this century gained upon the other . . .  The crucial question was the 
appointment of the provincial governor . . .  Land tenure and land tribute 
were closely allied with the holding of office . . .  It was the constant 
effort of the Emperors to insist both upon this connection and upon the 
right to grant and to withdraw both office and tenure" (Perham 1948, 
S. 267/268). "When they [die Statthalter] gave out land and offices to 
their followers they tried, like the Emperors, to prevent these becoming 
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hereditary and aimed at unsettling their holders from time to time" (Per­
harn 1948, S. 273). 

Man kann sich indes schwer vorstellen, daß bei einer so stark durch . die 
Tradition gebundenen, sich wenig entwickelnden Volkskultur lediglich 
äußere politische Gründe dafür verantwortlich zu machen sind und daß 
das Verhältnis des Königs zu den einzelnen Provinzen und die Besetzung 
des mit den Ämtern verbundenen gult durch die Jahrhunderte einem an­
scheinend regellosen Hin und Her unterworfen gewesen wäre. Ich habe 
eingangs dargelegt, daß das äthiopische "Reich" etwas anderes war, als 
ein Reich im europäisch-orientalischen Sinne. Zwar bildete das Christen­
tum für einen großen Teil der Bevölkerung ein verbindendes Element, 
Reichsmythos und Königtum spannten einen gewaltigen Ring um die vie­
len Gaue, Stämme und Völker und der göttliche Auftrag der Salomoniden 
wurde bis heute nie ernstlich bestritten. Doch war jeder Gau in Äthiopien 
ein Mikrokosmos mit einer eigenen Landsgemein und eigenen Führern. 
Schon deshalb war es den Kaisern nicht möglich - so wie es Perharn 
aus der Verallgemeinerung der Verhältnisse unter Menilek und des an­
archischen Jahrhunderts vor ihm annimmt - einen Wechsel im Sinne ei­
ner zentralistischen Regierung vorzunehmen. Ein amharischer Gau hätte 
schwer einen Tigray und umgekehrt ein tigrinisches Land nie einen Am­
hara als "Statthalter" geduldet. überhaupt muß man sich - das ist ein 
entscheidender Punkt - von der Vorstellung freimachen, die Könige 
hätten in den einzelnen Gauen regelmäßig Leute ihrer Wahl als Statt­
halter, d. h. als Inhaber der je nach den Verhältnissen verschieden großen 
gult eingesetzt. Zur Blütezeit des Reiches - etwa von 1270 bis 1770 -

ist dieser Versuch nur ein einziges Mal von Zar'a Yäc�ob unternommen 
worden. Wohl versuchten die Könige immer, Leute ihres Vertrauens auf 
wichtige Posten zu berufen und selbstverständlich haben bei alledem auch 
rein machtpolitische Überlegungen eine Rolle gespielt. Doch bestand die 
eigentliche Funktion der hochäthiopischen Könige darin, die innerhalb 
der einzelnen Gaue von den Volksversammlungen oder den Sippenver­
bänden nominierten Amtsträger zu bestätigen, bz.w. selbst die Aufgabe 
der Volksversammlung zu übernehmen und den Ämterwechsel zu regu­
lieren. Dieser Schluß mag zunächst bizarr erscheinen: der sakrale König 
als Promotor einer demokratischen Ordnung! Doch beweisen die Quellen, 
daß im nördlichen Äthiopien die gleichen oder ähnliche Verhältnisse 
herrschten wie im Süden. 

Zunächst sei noch einmal auf die außerordentliche Dynamik der äthio-
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pischen Gesellschaft hingewiesen, die dem Entstehen emes eigentlichen 
Adelsstandes nicht günstig war. Jedem Gemeinfreien, der aus einer an­
ständigen Familie stammte, stand der Weg zu jedem Amte offen. Perharn 
hat sehr richtig bemerkt, daß es selbst in späterer Zeit, in einer Epoche 
des Niederganges des Reiches, großen Familien, deren führende Mitglieder 
mit der Zeit eine Art von Gaufürstentum usurpierten, selten gelang, län­
ger als drei oder vier Generationen ihre scheinbar erbliche Macht auszu­
üben. Zwar war auch in der äthiopischen Sozialstruktur trotz aller Dyna­
mik der Zug zur Erblichkeit der Ämter latent, vor allem dann, wenn die 
öffentliche Ordnung erschüttert und die Macht von König und Volks­
versammlung - den beiden Grundpfeilern der öffentlichen Ordnung -
im Abnehmen begriffen war. Doch bildeten solche Macht-Usurpationen 
die Ausnahme und traten erst seit 1750 auf. Sonst herrschte ein ständiger 
Wechsel. Ebenso wie der berüchtigte Za Selläse unter König Jakob zum 
Range eines ras aufsteigen und eine Prinzessin heiraten konnte, obwohl 
er - wie der Chronist mißfällig bemerkt - ein Gurage war (Conti Ros­
sini 1 893 b, S. 8 10  f., 8 13), ebenso sanken die Angehörigen eines "Gro­
ßen" schnell in bescheidene Verhältnisse hinab, wie z. B. die des Sabagädis, 
die nach seinem Tode wieder ihre Erzeugnisse auf dem Markt verkauften 
(Rüppel 1 838, S. 349). 

Ein bedeutsamer Beleg dafür, daß die Wechsel nicht aus königlicher 
Machtvollkommenheit vorgenommen wurden - so wie es in den orienta­
lischen Reichen üblich war, wo die Statthalter nach den Launen der Sul­
tane stiegen oder fielen - ist die absolute Selbstverständlichkeit, mit der 
die Ämter- und gult-Wechsel sowohl vom ganzen freiheitsliebenden Volk 
als auch von den Entsetzten hingenommen wurden. Auch haftete dem Ver­
lust eines Amtes kein königlicher Gnadenentzug an - viel eher gewinnt 
man den Eindruck, ein Amt sei lediglich verliehen worden, um einem ver­
dienten Manne eine Ehrung zu verschaffen. Dabei kam es gar nicht darauf 
an, wie lange er das Amt tatsächlich innehatte - ähnlich wie bei den 
Dorze in Süd-Äthiopien, wo die Amtsträger, die hala�a, dreimal und 
öfter im Jahr gewechselt werden (Straube 1957). Anders wäre es nicht zu 
verstehen, daß z. B. während der sechsjährigen Aufenthaltes des Alvarez 
in Äthiopien das wichtige Amt des bal;trnagäs (des höchsten Würdenträgers 
des heutigen Eritreas) viermal gewechselt wurde! (Alvarez im XXIII. 
Kapitel). Alvarez, der aus der Welt des europäischen Lehnswesens kam, 
stand diesem dauernden Wechsel verständnis- und fassungslos gegenüber 
und bemerkte verwundert: "Der Priester Johannes [d. h. der äthiopische 
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König] setzt sie ab und ein, wie es ihm gefällt, mit oder ohne Grund . . .  
Ich sah große Herren ihrer Dominien entsetzt und andere eingesetzt wer­
den und sie wirkten wie gute Freunde. Gott allein kennt ihr Herz" [ ! ]  
(Alvarez 1 8 8 1 ,  S. 93). 

Obwohl die Nutznießung eines mit dem Amt verbundenen gult, d. h. 
der Leistungen der Einwohner des betreffenden Gebietes einen ganz 
erheblichen Machtzuwachs bedeutete, so war doch das Entscheidende das 
Amt und der Titel, um so mehr, als es sich bei den Würdenträgern aus den 
oben angeführten Gründen stets um wohlhabende Leute handelte. "Sumat 
yallam" - "er hat kein Amt" ist noch heute bei den Amhara - von 
einem anständigen Mann gesagt - das jammervollste, was man jemand 
;;_achreden kann. Auch nach dem "Verlust" des Amtes behält man Titel 
und Abzeichen bei und das Hofzeremoniell regelte in einem sehr feier­
lichen Aufzug den Abtritt eines Amtsinhabers (Guidi 1 923, S. 78, s. auch 
Anm. 3). Die abgesetzten Würdenträger gehören auch weiterhin zu den 
Großen des Reiches und der Chronist erwähnt häufig, daß bei wichtigen 
Beratungen sowohl die amtierenden als auch die abgesetzten Würden­
träger zusammenkamen (z. B. Basset 1 88 1  b, S. 320). 

Die Ein- und Absetzungen wurden gerne - wie es auch in Wolamo ge­
schah (von Kaffa und den anderen größeren Ometo-Reichen können wir 
das gleiche annehmen) - am Kreuzfest, demhöchsten äthiopischen Festund 
dem für die Bauern verbindlichen Jahresanfang ausgesprochen. (Das 
offizielle Neue Jahr des amtlichen, d. h. christlichen Kalenders beginnt in 
Äthiopien bereits 17  Tage vor dem Kreuzfest.) Oft fand die Ernennung 
auch in den vorhergehenden Tagen statt, so daß sich die Ernannten in die 
Schar derer einreihen konnten, die im Angesicht des Königs Majestät um 
den brennenden Holzstoß galoppierten und sich ihrer Taten und Ämter 
rühmten (vgl. Harris 1 844, II, S. 75 ; Guida 1921,  S. 192 f. ; Kolmodin 
1914, S. 96). Zu dieser Zeit wechselten fast alle Ämter in Äthiopien, 
herab bis zu den untersten Gemeindevorstehern (z. B. Krapf-Isenberg 
1 843, S. 280 f. ; Walker 1933, S. 1 85). 

Die Investierten - soweit die Investitur durch den Mund des Königs 
geschah - hatten für die Ehrung große Geschenke zu leisten, die je nach 
der Art des Amtes und dem damit verbundenen gult verschieden hoch 
festgesetzt waren (Guidi 1922, S. 85 f. ; Harris 1 844, III, S. 30 - daher 
auch das Sprichwort : "Rest [Grundeigentum] ist für den Armen, gult 
[Amt, bzw. Belehnung] ist für den Reichen", Pollera 1913 a, S. 17 f.). 
Das Geschenk an den König tritt nun an die Stelle des Verdienstfestes für 
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die Volksversammlung, wie es noch heute bei den Dorze stattfindet, wo 
ein Gewährsmann H. Straube gegenüber sagte: "Mit der Ernennung zum 
hala�a [Verdienstrang] machen wir Reiche zu Armen !" (Straube 1963, 
S. 1 86). Dafür erhielten die Investierten bestimmte Ehrenzeichen, die be­
wiesen, daß der König ihnen - unabhängig von den in jedem Gau 
herrschenden Normen, die die Rechte und Pflichten eines Amtsträgers 
festlegten - einen Teil seiner Vorrechte delegierte und sie durch diese 
Ehrungen über den Status eines normalen Menschen erhob: goldenen 
Schmuck, rotfarbige Gewänder und Trommeln (vgl. Kolmodin 1914, S. 96; 
Beguinot 1901, S. 65 ; Harris 1844, III, S. 30; Bruce 1790/1791,  IV, 
S. 32; Guidi 1926, S. 380; Guidi 1923, S. 82; Perruchon 1 889, S. 346). 

Das ausschließliche Recht des Königs, den Amterwechsel zu bestätigen, 
stellte eines seiner wichtigsten Prärogative dar und bildete geradezu einen 
Ausdruck der Stärke und des Ansehens des jeweils regierenden Monar­
chen. Mochten sich auch manche Amtsträger mehrere Jahre hindurch in 
ihrer Stellung behaupten - der Regierungsantritt eines neuen Königs war 
doch stets mit einer völligen Neubesetzung aller Amter verbunden. Wenn 
man die sehr ausführlichen Chroniken der späteren Zeit liest - etwa seit 
der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts -, so gewinnt man fast den Ein­
druck, als seien die Herrscher, von ihren kriegerischen Unternehmungen 
abgesehen, lediglich damit beschäftigt gewesen, in feierlichen Audienzen 
Würdenträger ab- und einzusetzen (so z. B. Basset 1881  b, S. 323, 333, 
346, 349, 362; Guidi 1922, S. 192). Die Funktion der großen Königshalle 
der Pfalz in Gondar weiß der Chronist nicht besser als mit den Worten 
zu umschreiben: "Wo Audienz gehalten wurde, um [Geschenke] zu geben 
und zu nehmen, um [Amter] fortzunehmen und zu verleihen" (Guidi 
1926 b, s. 399). 

Während der Grundsatz der Alleinberechtigung des Königs für die 
offizielle Ernennung nie angetastet wurde, solange das Reich blühte, so 
wurde auf der anderen Seite den Gauen stets das Recht zugestanden, nur 
Einheimische als Amtsträger zu dulden, die - das wird deutlich ausge­
sprochen - (so z. B. Conti Rossini 1910/191 1 ,  S. 638, 642 f.) fast immer 
den bedeutenden Familien des "Verdienstadels" entstammten, die einen 
gewissen Anspruch darauf hatten, solange ihr Geschlecht blühte. Das wird 
im 16. Jahrhundert vielfach von den Portugiesen hervorgehoben, die es 
in Tigre selbst wahrnehmen konnten (und im 20. Jahrhundert von den 
Italienern für die gleiche Region bestätigt). Daß dieser Grundsatz auch in 
den anderen Gauen galt, über die weniger Nachrichten vorliegen, das 
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lehrt überzeugend der Bericht der Chronik des Zar'a Yäc�ob und seines 
Nachfolgers Ba'eda Märyäm. Zar'a Yäc�ob, der wie kein äthiopischer 
Regent nach ihm mit eiserner Hand regierte und sowohl die Kirchenord­
nung als auch Ehegesetze und Kleidungsvorschriften regulierte, versuchte 
auch die Reichsverwaltung zu zentralisieren, indem er überall Personen 
seines Vertrauens (sogar seine Töchter!) als dauernde Statthalter einsetzte 
und - vom Chronisten staunend bemerkt - die Abgaben der Gaue für 
sich selbst reservierte (Perruchon 1893 d, S. 95 f., 102). Mit seinem Tode 
brach dieses einmalige Unternehmen zusammen und sein Sohn und Nach­
folger Ba'eda Märyäm, der ohnehin in einem gespannten Verhältnis zu 
seinem Vater stand, hatte nichts Eiligeres zu tun, als die alte Ordnung 
wieder einzuführen und den gewählten Amtsträgern z. B. wieder zuzu­
gestehen, den goldenen Kopfschmuck (räs war�) mit goldenem Gesichts­
schleier (�aHat) zu tragen (Perruchon 1 893 d, S. 1 12). "Vorher waren die 
.Amter (simata) von .Athiopien in den Händen des Königs, seines Vaters, ge­
wesen. Er, Ba'eda Märyäm, bestätigte die Männer in ihren Ländern n a c h  
i h r e n  G e s e t z e n  wie- einstmals" (Perruchon 1 893 d, S. 169). Unter 
diesen Amtern werden außer den Namen von süd- und südostäthiopischen 
Herrschern auch die Titel aufgezählt, die lange Zeit später noch immer 
regelmäßig gewechselt wurden, wie z. B. die ba�r nagäsi von Angot, 
J5.edem und Tigre oder die sa�af lähm von Schoa, Amhara und Darnot 
u. a. Dazu müssen ·auch alle eigentlichen Hofchargen gerechnet werden, 
z. B. räs, beht waddad, daggazmäc, bagerond usw., die - das verraten 
ihre Erwähnungen bei den .Amterwechseln - stets mit Provinzen be­
lehnt waren. Reine Hofämter, d. h. solche, die nicht außerdem mit einer 
regionalen Befehlshaberschaft verbunden waren, scheint es ursprünglich 
nicht gegeben zu haben (vielleicht bildeten die azäZ - vgl. S. 41 - eine 
Ausnahme). Ursprünglich hatten die Amtsträger eines jeden Gaus ihren 
speziellen Namen, der nur mit diesem besonderen gult verbunden war 
(s. dazu vor allem die an das liber Axumae angehängte Rangliste, bei 
Conti Rossini 1 895, S. 39 f., bei Guidi 1923, S. 72 f., vgl. ferner die in 
den altamharischen Kaiserliedern und im Krönungsordo angeführten 
Namen). 

Durch das starke Übergewicht des Königtums, das durch seine bloße 
Existenz einem Zentralismus Vorschub leistete, vor allem durch die Mäch­
tigkeit der Reichsidee, waren in Hod1-Athiopien ungeachtet der Autonomie ­

der Provinzen und ihrer Selbstverwaltung doch alle Ansätze eines freien 
politischen Eigenlebens des Volkes zerstört. Zwar wählten die einzelnen 
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Landsgemeinen noch ihre Führer, aber das Entscheidende blieb das Wort 
des Königs, von dessen Willen letztlich alles abhing. Andererseits wirkte 
das Königtum dennoch als Regulator der alten Ordnung, denn es sorgte 1 

dafür, daß die Institution des Amterwechsels intakt blieb - nicht nur aus 
Achtung vor der Tradition, wie es im Falle von Ba'eda Märyäm dar­
gestellt wird, sondern auch im Interesse des Reiches, um zu verhindern, 
daß sich aus den Mitgliedern der großen Familien, aus denen sich der (per­
sönliche) Verdienstadel rekrutierte, ein erblicher Adel mit politischen Vor­
rechten bildete. Dieser Prozeß setzte vor allem in den Regierungszeiten 
schwacher Könige ein und nahm gegen Ende des 18 .  Jahrhunderts für die 
Einheit des Reiches katastrophale Ausmaße ein. überall versuchten die 
Befehlshaber der einzelnen Gaue, die Erblichkeit ihrer Amter durchzu­
setzen. Sie wurden dabei von ihrer Gefolgschaft unterstützt, die daran 
interessiert war, für die kleineren, von ihnen eingenommenen Amter das 
gleiche zu erreichen. Diese Entwicklung erfolgte gleichermaßen zuungun­
sten von König und der breiten Schicht der bäuerlichen Gemeinfreien, 
indem die mächtig gewordenen Statthalter Tribut und Heerfolge nach­
lässig oder gar nicht leisteten und indem die bis dahin freien Bauern nun 
von den erblichen gult-Trägern in eine Art von Hörigen- oder Klienten­
Verhältnis gedrückt wurden. Was bis dahin als eine dem König von allen 
zu entrichtende Steuer gegolten hatte, die durch die Überlieferung vor­
geschrieben und von der Landsgemein eingesammelt wurde, das wuchs 
sich nun in eine dem Patron persönlich geschuldete Abgabe aus. 

Die Amtsträger leisteten der königlichen Aufforderung zum Amter­
wechsel nicht mehr Folge, weil sie wohl wußten, daß die ohnmächtigen 
Regenten in Gondar nicht die Macht hatten, ihre Befehle durchzusetzen. 
Die königlichen Chronisten, die mit einer kleinen Schar anderer Würden­
träger in diesen traurigen Zeiten die einzigen waren, die versuchten, in­
mitten des allgemeinen Chaos die Idee des Heiligen Reiches lebendig zu 
erhalten und die wahrhaftig genug Grund zur Betrübnis hatten, brechen 
gerade darüber in besonders bewegte Klagen aus. "Die Geschichte der 
Könige wird immer geringer, und die Schwäche des Reiches hängt davon 
ab, daß es keinen König mehr gibt, der freiläßt und in Ketten legt, der 
ernennt und absetzt ! "  (Conti Rossini 1916 b, S. 877; Weid Blundel1 1922, 
S. 478). "Der König Takla Häymänot . . .  sprach . . .  Einsetzungen und 
Absetzungen aus, ohne jede Wirkung: die Ernannten fanden nichts außer 
der Ernennung und der Krone [d. h. ihrem Amtsabzeichen]" (Conti Ros­
sini 1916 b, S. 864). "Wir beginnen mit der Hilfe Gottes die Geschichte 
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unseres Königs Egwälä �yon zu schreiben. Er blieb in der Stadt Gondar 
ohne etwas Gutes oder Böses zu tun, er nahm keine Ernennung oder Ab­
setzung vor" (Conti Rossini 1916 c, S. 877). Obwohl diese "Ämter­
wechsel" zu reinen Farcen geworden waren, hielten die Könige daran als 
an einem ganz entscheidenden und nur ihnen allein zustehenden Vorrecht 
fest. Während der "Regierungszeit" des völlig bedeutungslosen Takla 
Giyorgis gab es ein bitteres Gezänke zwischen ihm und de� de facto re­
gierenden Hausmeier daggäc Gugsä, als dieser anfing, selbst Einsetzungen 
und Absetzungen auszusprechen (Conti Rossini 1916 b, S. 865). 

Noch verhängnisvoller für den König wie für den freien Bauern wurde 
das Streben des neuen Adels, aus dem gult, d. h. den einst von König 
und Volksversammlung dem jeweils Gewählten zugestandenen Rechten, 
eine erbliche Herrschaft zu machen, die die Tendenz in sich barg, aus dem 
Recht, Leistungen von den einzelnen Grundbesitzern zu fordern, ein Eigen­
tum über das Privatland (rest) der Bauern abzuleiten. Daraus haben sich 
im Lauf des letzten Jahrhunderts die unterschiedlichsten Rechtsinstitute 
entwickelt, die die ursprüngliche klare Unterscheidung von gult und rest 
fast verwischt haben. In -Goggäm z. B. war bis vor kurzem der sogenannte 
gulteiiä der Obereigentümer des gesamten Bodens seiner Gemeinde, der 
den übrigen Bauern Land in einer Art von Pachtverhältnis zuteilte 
(Kuls 1963). 

Heute haftet diesem neuen Eigentum, das durch die Vernichtung des 
freien Bauerntums entstand, nichts mehr unrechtes an. Bis zur Wiederauf­
richtung einer dauerhaften Reichsordnung durch Menilek vergingen 1 50 
Jahre, in denen die Erinnerung an die alten Verhältnisse schwand. Zu Be­
ginn des vorigen Jahrhunderts war noch das Bewußtsein für die ursprüng­
liche Bedeutung von rest und gult so lebendig, daß ein energischer Haus­
meier der schwachen Herrscher von Gondar, ras Gugsä, durch ein noch 
lange Zeit später berühmtes Edikt durchsetzen konnte, sämtliche in­
zwischen entstandenen Ämter zu annulieren, den Bauern den Boden zu 
restituieren und die Ämter zu wechseln. Wenn es sich auch nur um einen 
Hausmeier handelt, der noch dazu aus Eigennutz und nur für die von 
ihm verwaltete Provinz Begamedr tätig war, so zeigen die Worte dieses 
"Edikt des ras Gugsä" doch noch ganz die alte Reichsgesinnung: "Entends, 
pays, entends, entends ! . . .  La terre est a Dieu; . . .  Detenteurs de terres 
nobles et tenanciers de fiefs, i1 n'y a pas de droit de suzerainete heredi­
taire, . . .  Femmes nobles et seigneurs, tenanciers de fiefs, presentez-vous; 
je confere rang et investiture! . . .  Laboureurs, labourez; . . .  c'est moi qui 
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suis votre droit et votre force !" (d'Abbadie 1 868, S. 1 5 1  f.). d'Abbadie, 
dem wir diesen Wortlaut verdanken, berichtet, daß die Durchführung des 
Ediktes - von den abgesetzten Amtsinhabern abgesehen - Zufriedenheit 
und Wohlstand hervorgerufen habe. Doch waren die Gegenkräfte zu mäch­
tig und die allgemeine Anarchie ließ auch diesen letzten Versuch, die alte 
Ordnung durchzusetzen, untergehen. 
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V. ZUR KULTURGESCHICHTE DES KöNIGTUMS 

IN SUD-2\THIOPIEN 

DIE BEEINFLUSSUNG DES SüDENS DURCHDEN NORDEN 

1 .  EINLEITUNG 

Kthiopien bildete einst trotz des heute auffälligen kulturellen Gegen­
satzes von Nord und Süd eine einheitliche Kulturprovinz. Hellhäutige 
Menschen äthiopider Rasse mit kuschitischer Sprache, die vielleicht als 
Träger der Megalithkultur kamen (vgl. das vorige Kapitel), geben noch 
immer der Gesamtkultur das entscheidende Gepräge. Die negride Vor­
bevölkerung wurde bis auf geringe Reste vernichtet. Einer späteren Welle 
ist das sakrale Königtum zuzuordnen, das nicht in allen Teilen des afrika­
nischen Osthorns gleichmäßig Fuß fassen konnte, jedoch bis weit in den 
Südwesten Athiopiens vordrang - bis dorthin, wo die letzten Berge in 
die Ebenen des Sudan abstürzen - und dort auch die außerhalb der 
eigentlichen äthiopischen Kulturprovinz lebenden Reste der negriden Alt­
bevölkerung beeinflußte. Erst die Einwanderung verschiedener aus Süd­
arabien kommender Gruppen, die die semitische Sprache verbreiteten, vor 
allem aber die Einführung des Christentums und das damit verbundene 
Einsi<kern orientalischer Kulturelemente, zerriß die Einheitlichkeit. 

Die Sprachgrenze zwischen den Westkuschiten und ihren Nachbarn -
vor allem gegenüber den Ostkuschiten - markiert auch eine Kultur­
Grenze: Westkuschiten mit und Ostkuschiten ohne Königtum. Der ost­
afrikanische Graben bildet ungefähr die Grenze zwischen den beiden 
Blö<ken; im Westen sitzen die Westkuschiten, deren altes Wohngebiet 
durch die Galla-Wanderung stark eingeschränkt wurde, den Osten neh­
men die Stämme der ostkuschitischen Familie ein (Galla, Konso, Sidamo­
Hadya). Als altes Kerngebiet der Westkuschiten sind das östliche Kaffa 
sowie die Länder auf beiden Seiten des mittleren Omo anzusprechen. 
Hier ist die einheitliebste Ausprägung des Königtums festzustellen, hier­
her auch verlegen die Traditionen der Eingeborenen selbst die Ursitze der 
Königsdynastien und von hieraus sollen diese sich nach Süden und Süd­
westen ausgebreitet haben (vgl. S. 227 f.). Je weiter man in diesen Hirn-
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melsrichtungen vorschreitet, desto schwächer wird der "Ausdruck" des 
Königtums, das in diesen entlegenen Gebieten viel von seiner gestaltenden 
Kraft verloren hat und bei den negriden Altvölkern ebenso wie bei den 
Völkern der Obergangszone nicht mehr die allein prägende und leitende 
Macht einer Gemeinschaft �st. Weiter noch im Süden bei den nilotischen 
Völkern oder im Osten bei den Ostkuschiten tritt die Monarchie als herr­
schende Sozial-Ordnung ganz zurück, obwohl sie auch dort Spuren 
hinterließ. 

Spätestens seit 1270 hat das christliche äthiopische Reich des Nordens 
durch sein Missionierungs- und Ordnungsstreben einen großartigen Ein­
fluß auf den Süden ausgeübt. Missionierende Mönche drangen t�tin den 
Süden vor, gefolgt von den Heeren der Könige, von Statthaltern, die 
eigene Dynastien gründeten und von Abenteuern suchenden Prinzen und 
Großen. Kirchen wurden gegründet und die amharische Kultur und 
Sprache verbreitet. Die alten Königsdynastien wurden entweder durch 
neue amharischen (bzw. tigrinischen) Geblütes ersetzt oder stark in ihrem 
Wesen beeinflußt. Viele_ Elemente, die sich schlecht mit der christlichen 
Lehre vereinen ließen, fielen wie im Norden dem Eifer der Missionare 
zum Opfer (z. B. das Geieropfer des Königs von Inarya - Conti Rossini 
1907, S. 142). Vor allem: die alte, noch ganz im Mythos wurzelnde könig­
liche Weltanschauung wich einer viel stärker rational-historisch orien-

. tierten. Man sah im Herrscher nicht mehr den Nachfahren des vom Him­
mel gefallenen oder auf eine andere wunderbare Weise entstandenen Ur­
ahnen, sondern versuchte, seine Abstammung vom hochäthiopischen Kö­
nigshause oder seine Herkunft aus einem anderen angesehenen Lande 
nachzuweisen. Auch das "Staatsbewußtsein" - man kann bei diesen ver­
hältnismäßig kleinen Ländern noch nicht von einer "Reichsidee" sprechen 
- ist hochäthiopischem Einfluß zuzuschreiben. Der König begnügt sich 
nicht mehr damit, als Repräsentant der Weltordnung zu figurieren und 
als Heilsbringer das Geschick seines Volkes in der rechten Harmonie zu 
lenken. Er versucht vielmehr, seinem Lande, als "dem" Reiche die um­
liegenden Länder einzuverleiben. Das mußte dort von Erfolg gekrönt 
sein, wo der Macht des Königtums Völker gegenüberstanden, die über 
keine höhere staatliche Organisation verfügten, wie die Altvölker, auf 
deren Kosten sich z. B. Kaffa nach dem Westen und Südwesten hin aus­
dehnte und sogar einen Tochterstaat - Mocca - gründete, oder wo es 
sich um Völker handelte, deren soziales Leben und Politik durch das gada­
System bestimmt wurde, dessen nach einer bestimmten Zeit gewechselten 
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Führungsklassen einer kontinuierlichen Politik entgegenstanden und gegen­
über der durch die Jahre gleichbleibenden Politik e i n e s  Herrschers im 
Nachteil waren. So erkämpften die Könige von Wolamo von dem win­
zigen Gebirgsland, das die Keimzelle des heutigen Staates bildete, im Ver­
lauf eines über hundertjährigen Eroberungskrieges ein zehnmal so großes 
Gebiet von den Hadya, die dort völlig vernichtet wurden. 

Hochäthiopischem Muster folgt auch das Streben verschiedener "Reiche" 
sieb nicht auf reine Annexionen und die völlige Einverleibung besiegter 
Völker zu beschränken, sondern nach einem siegreichen Kriege vom unter­
legenen Gegner, dessen Gebiet und Volkszahl zu groß war, als daß man 
ihn hätte assimilieren können, die Anerkennung der eigenen Oberhoheit 
und Tributzahlung zu verlangen. Diese "Unterwerfungen" waren ange­
sicbts der verhältnismäßig gleichartigen Struktur und der politischen 
Stärke der südäthiopischen Königreiche nie von langer Dauer und die von 
Bieber berichtete "Oberhoheit" von Kaffa über die benachbarten Staaten 
währte ebenso wie die von Wolamo über Borodda und I}.uca nur kurze 
Zeit (vgl. Bieber 1923, S. 521 ;  Borelli 1 890, S. 435 ; Haberland 1964 b, 
Kapitel li). Die Tributzahlungen hörten bald auf und die ins Land geleg­
ten Garnisonen oder Statthalter wurden vertrieben. Es bedurfte schon 
eines neuen Krieges, um den früheren Zustand wiederherzustellen. Es 
fehlte eben nicht nur die ungeheure politische Macht, die die Eroberungen 
des christlieben äthiopischen Reiches dauerhafter machte, sondern auch 
dessen unbestrittene geistige Überlegenheit. 

Der Islam dagegen hat nur geringe Spuren im mittleren und südlichen 
Athiopien hinterlassen. Von seinem Zentrum, dem Reich Adal, später von 
der Stadt Harar aus, führte er einen vielhundertjährigen Krieg mit dem 
christlieben Athiopien und ließ - wenigstens zeitweilig - zahlreiche 
Athiopier zu seiner Lehre übergehen. Doch haben seine Staatengründungen 
in dem so berühmten Hadya, das noch im sechzehnten Jahrhundert ein 
Zentrum islamischer Gesinnung war, in Scboa (vgl. Cerulli 1941 ; Rossi 
1942) und in Gangero, wo sogar das Land seinen Namen nach der aus 
Y emen kommenden Führungsschiebt erhielt (Y am - gor = Land Y emen 
vgl. Straube 1963, S. 269), kei�e bleibende Dauer gehabt. Aus allen diesen 
Gebieten verschwand der Islam während der Galla-Stürme oder während 
der ihnen folgenden, nicht minder bewegten Zeiten. Die nominell isla­
mischen Länder Dawaro, Bali, Fa�igar (vgl. Mal5-rizi, S. 274 f.) sind sogar 
verschwunden, ohne Spuren ihrer Existenz zu hinterlassen. Nur im öst­
lichen Scboa (Ifat), in I}.abena und in Sil�i-Urbarag haben sieb Reste des 
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Islam in kleinen Enklaven bis heute erhalten. Der mohammedanische 
Glaube der Galla-Königreiche ist so jungen Datums, daß er hier nicht 
berücksichtigt zu werden braucht. 

2. STAATEN UND VöLKER 

Bei der kurzen Charakterisierung der für diese Untersuchung bedeu­
tungsvollen Reiche und Völker Süd-Kthiopiens wollen wir - schematisch 
gesehen - in immer größer werdenden Abschnitten von Kreisbögen vor­
gehen, die sich vom christlichen Nord-Kthiopien nach Süden und Süd· 
westen ausbreiten. Im innersten Kreisbogen, einst unmittelbar an Hoch-· 
Kthiopien grenzend, nun davon durch die später eindringenden Galla 
getrennt, breiten sich die am stärksten vom Christentum beeinflußten 
Großstaaten aus, deren bekanntestes Kaffa ist, wie auch Kaffa das bis 
heute am besten bekannte Volk der als "Gonga" apostrophierten Kultur­
und Sprachgruppe der Westkuschiten ist (zu der Gonga-Sprachgruppe siehe 
Moreno 1938, S. 16, Conti Rossini 1937 b. S. 391). Einst Kaffa an Größe 
fast ebenbürtig war das_ Reich Bosa, das später von den Gimma-Galla 
überrannt wurde und dessen Reste sich unter dem Namen Garo im Süd­
osten des Landes noch behaupten konnten, bis auch sie kurz vor der Jahr­
hundertwende verschwanden (vgl. Cerulli 1930, S. 102 f. ; Bieber 1908, 
S. 1 1 1 ;  Straube 1962, Kap. V). Das gleiche Schicksal erlitt das einst so 
berühmte Inarya ("Ennarea "), nördlich von Kaffa, dessen Kerngebiet das 
heutige Land Limmu einnimmt. Aus dem Namen der Königsdynastie ­
busase - der der gleiche wie der der übrigen Gonga-Dynastien ist (vgl. 
Cerulli 1933, S. 54; Bieber 1923, S. 99 ; Guidi 1907 c, S. 1 82), aus der 
Lage von Inarya zwischen Kaffa-Bosa im Süden und den Resten der 
Gonga ("Sinasa") im Norden am Blauen Nil, kann man schließen, daß 
auch die Einwohner dieses Landes zur Gonga-Familie gehörten. Das stär­
ker als die anderen westkuschitischen Staaten mit Hoch-Kthiopien ver­
bundene Inarya wehrte sich verzweifelt gegen die Galla, die seit dem 
Beginn des 17. Jahrhunderts nach West-Kthiopien vordrangen und bald 
durch ihre dauerhafte Niederlassung in der heutigen Provinz Wallaga die 
Verbindung zwischen Nord und Süd unterbrachen. Erst 1710 brach Inarya 
endgültig zusammen, nachdem noch wenige Jahre zuvor der äthiopische 
König Iyasu versucht hatte, durch einen großen Kriegszug die Galla süd­
lich des Blauen Nil zu vernichten und die Verbindung nach lnarya wieder 
herzustellen. Der König von Inarya floh nach Kaffa, wo seine Nachfahren 
noch· um die Jahrhundertwende die Existenz von Schattenkönigen führten 
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(Guidi 1907 c, S. 182;  Biber 1923, S. 99, 504). Wahrscheinlich von Kaffa 
aus wurde das Königreich Mocca in den Urwäldern des Westens unter in­
zwischen verschwundenen Altvölkern gegründet (falls diese Gegend nicht 
einst unbewohnt war). Diewenigen bisher bekanntenAufzeichnungen ma­
chen es gewiß, daß dort ein Königreich nach dem Muster von Kaffa be­
stand, dessen Regenten zur gleichen Dynastie wie in Kaffa gehörten 
(busase, Cerulli 1933, S. 54). Die "moz" tauchen übrigens zur Zeit des 
Socinius am Blauen Nil auf (Perruchon 1 897/1 898, S. 90). Ungeachtet der 
düsteren Prognose von Montandon, der Mocca in den wirrenreichen Jah­
ren durchzog, die dem Tode von Menilek folgten (1913, S. 279 f, "le fin 
d'un peuple"), sind die Mocca heute ein blühendes Volk (vgl. auch Leslau 
1959). Die letzten Reste der durch dieGalla auseinandergetriebenen Gonga 
in den nördlichen Regionen stellen die Sinasa auf beiden Ufern des Blauen 
Nils dar, wo sie in kleinen Gruppen als Oberschicht über die Gunza-Neger 
herrschen (die Berichte über die Sinasa wurden von Grottanelli - 1941, 
S. 35 f. - zusammengefaßt) sowie die sogenannten Afillo oder Amfillo 
(Busasa), die im äußersten Westen des äthiopischen Hochlandes eine ähn­
liche Stellung unter den Mao einnehmen (Grottanelli 1 940, S. 54). Ent­
gegen Bieber (1923, S. 497), der der Ansicht ist, daß die Sinasa-Afillo 
einen Meilenstein der - im übrigen völlig unbewiesenen - Wanderung 
der Gonga von Meroe nach Süd-Äthiopien darstellen, glaube ich, das sie 
lediglich die Reste der einst in Wallaga lebenden Westkuschiten darstellen, 
die in diese unzugänglichen, von den Galla gemiedenen Tiefländer aus­
wichen. Die alten Staaten von Bizamo, Konc, Sat usw., die noch in der 
Chronik des Sar�a Dengel erwähnt werden, nördlich von Inarya ver­
schwanden, ohne daß man weiß, welches die Sprache und Kultur ihrer 
Einwohner war (vgl. �uch Haberland 1954). 

·Östlich von Inarya liegt auf einem rings vom Gibe (Omo) umflossenen 
schmalen Gebirgskamm das Land Cangero, das in seiner Kultur wie in 
seiner - einen besonderen Zweig des Westkuschitischen darstellenden -
Sprache wie in seiner historischen Entwicklung eine Sonderstellung ein­
nimmt. Dank seiner so gut wie unangreifbaren Lage überdauerte es die 
Galla-Stürme und erhielt viele eigentümliche Kulturzüge, die im übrigen 
Äthiopien verschwunden sind. Cangero wurde bereits zu Beginn des 
17. Jahrhunderts von einem portugiesischen Jesuiten bereist und beschrie­
ben (Fernandez) und stand seitdem im Mittelpunkt des Interesses der 
Äthiopisten (vgl. die Bemerkungen von Cecchi, 1 888, S. 315  f. ; Borelli 
1 890, S. 308/S. 324; Cerulli 1933, S. 13 f. ; Cipriani 1939 a, 1939 b) .  Eine 
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eingehende wissenschaftliche Untersuchung erfolgte indes erst vor wenigen 
Jahren durch H. Straube (1963). Westlich von Gangero und nördlich von 
Kaffa breiten sich heute in den fruchtbaren waldreichen Gefilden auf den 
Wasserscheiden von Omo und Blauem Nil die fünf ehemaligen Galla­
Königreiche von Gimma, Gumma, Gomma, Gera und Limmu aus, die die 
einwandernden Galla auf den Resten der zerstörten Königtümer von 
Inarya, Bo�a und Guman errichteten (vgl. Cecchi 1 888,  S. 164; Cerulli 
1922, S. 149 f. ; Cerulli 1930, S. 99 f. ; Littmann 1914, S. 13 ). Obwohl die 
eindringenden Galla, die zur Borana-Hälfte der damals noch eine Einheit 
bildenden Galla-Nation (Schleicher 1893, S. 7 f.) gehörten, als "barba­
riores barbarum" (so Ludolf), die alten Reiche größtenteils vernichteten 

� und ihre Bewohner ausrotteten, so daß um 1600 weite Teile dieses Ge­
bietes leer standen (vgl. Fernandez, col. 5), muß sich dennoch soviel von 
der Vorbevölkerung und ihrer Kultur erhalten haben, daß die Galla nach 
deren Vorbild die ihnen bis dahin nicht bekannte Monarchie in den neu­
eroberten Gebieten einführten. Auch paßten sie sich weitgehend der Kultur 
der Unterworfenen an .und übernahmen z. B. deren sehr intensiven Feld­
bau. Cecchi, der mehrere Jahre an den Königshöfen von Limmu, Gomma 
und Gera zubrachte, hat eine sehr eingehende Schilderung der noch recht 
"barbarischen" Verhältnisse - verglichen mit Kaffa oder Wolamo -
hinterlassen, aus der man erkennt, daß die Galla nur die äußere Form 
des sakralen Königtums übernahmen, während sie seiner eigentlichen Be­
deutung verständnislos gegenüberstanden. Alle wirklich sakralen Elemente 
der mit dem Könige verbundenen Weltanschauung fehlen in den Galla­
Königreichen. Der Islam hat diese rationale Tendenz noch verstärkt. Auch 
existierte neben dem Königtum, wenn auch in eine bescheidene Rolle ge­
drängt, das gada-System noch immer weiter (Cecchi 1 88 8, S. 258 ; Cerulli 
1930, S. 87 f.). Noch schwächer waren die Königtümer - wenn man über­
haupt von solchen sprechen kann - der Illu- und Le�a-Galla entwickelt, 
die sich allem Anschein nach über früheren christlichen Staaten erhoben 
(Cerulli 1922, S. 52; University College 1957, S. 9 f.). 

Im Süden und Südwesten der Kaffa schließen sich die in unzählige po­
litische Einheiten vom großen Staat bis zum kleinen Talgau aufgesplitter­
ten Ometo an. Im nördlicheren Teil liegen die ähnlich wie Kaffa orga­
nisierten Reiche von Dauro (auch Kullo genannt), Konta, Koysa und 
Wolamo, über die mit Ausnahme des von mir besuchten Wolamo nur sehr 
wenige Berichte vorliegen (Bieber 1908, S. 107; Mylius 1906, S. 412 f. ; 
Cecchi 1888,  S. 405 Anm. 1 ;  Piccaia 1940; Cerulli 1929/1930). Wie Kaffa 
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unterlagen auch sie der prägenden Kraft mittelalterlicher amharischer 
Mission und Kolonisation, die hier Gebilde ganz eigener Art schuf. Wir 
werden daher das nächste Kapitel dem Königreich von Wolamo als einem 
Beispiel dieser zwischen christlichem Norden und heidnischem Süden lie­
genden Übergangszone widmen. Mit der Größe der Staaten nimmt nach 
Süden auch Kraft und Einfluß der hochäthiopischen Kultur ab. Zeigen 
sich noch vereinzelte Spuren - christliche Überreste oder historische Tra­
ditionen - bei den sich den genannten Königreichen im Süden anschlie­
ßenden Ländern Borodda, I}.uca, Zala, Uba, Teilen des Garnu-Berglandes 
und in Amarro, wo die christliche Tradition noch ganz lebendig ist 
(Amarro = Amhara !), so ist noch weiter im Süden und Westen kaum 
noch etwas davon zu merken. Bereits in dem in der Nachbarschaft von 
Dorze in Gamu - wo gewisse christlich-amharische Kulturelemente er­
halten blieben - liegenden kleinen Königtum Dita, das mit den ihm in 
einem losen Suzeränitätsverhältnis verbundenen umliegenden Stämmchen 
einen politischen Verband bildet, konnte H. Straube kaum noch derartige 
Elemente feststellen. Christliche Kirchen soll es noch weiter im Süden ge­
geben haben, doch war ihre Wirkung auf die umwohnende Bevölkerung 
nicht tiefgreifender Art. Auch wissen wir von den im Süden und Westen 
vom Garnu-Bergland lebenden kleinen Ometo-Stämmen der Ganta, Sara, 
Segetse, Bon�i, Geretse, Zaysse, Kamba, Bal!a, Anika, Otollo, Marta 
und Bayo nichts, was darauf schließen lassen könnte, ganz abgesehen da­
von, daß unser Wissen über dieses Gebiet auf einige zufällige Notizen 
beschränkt ist. Bei den Gofa, Oyda und Malo im äußersten Westen der 
Ometo, wo ich kürzere Zeit arbeiten konnte, scheinen ebenfalls alle Merk­
male hochäthiopischen Einflusses zu fehlen - was jedoch nicht ausschließt, 
daß diese Regionen im Hochmittelalter wenigstens oberflächlich davon 
berührt wurden. 

Bei allen bisher genannten Völkern und Stämmen wurde das Königtum 
- auch wenn es in seiner politischen Macht nicht über das Wesen eines 
kleinen Häuptlings hinausging - zum Inbegriff der sozialen und reli­
giösen Ordnung jeder von ihm regierten Gemeinschaft. Die Sozialver­
fassung der Vorbevölkerung trat darüber in den Hintergrund, wie z. B. 
die wohl einst existierende demokratische Ordnung der Megalithschicht 
mit ihrem Wechsel der gewählten Führer und dem Verdienstprinzip, das 
im Königtum inkorporiert wurde. Bei den Völkern mit westkuschitischer 
Sprache hat sich diese Ordnung nach unserem bisherigen Wissensstand nur 
bei den Dorze mit ihrer hala�a-Verfassung voll erhalten (s. Straube 1957). 

Habedand, 15 
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Anders wird es, wenn man sich von der Region der "eigentlichen" West­
kuschiten zu den im weiten Kreisbogen den gesamten äußersten Südwesten 
Äthiopiens bewohnenden negriden Altvölkern wendet, von denen viele, 
wie die sogenannte Gimirra-Gruppe (Se, Nao, Cako, Ben�o, Meru, Baci, 
Beru, Cara - vgl. Montandon 1913 S. 122 f. ; Straube 1 963, Kap. I), die 
Basketto-Gruppe (Basketto, Doko, Bal!a, Laha, Dafa, Ma�ira - vgl. 
Cerulli 1938, S. 99 f. ; Haberland 1959, S. 1 85  f.) und die Male (Jensen 
1959; Casotto 1945) dem Westkuschitischen verwandte Sprachen mit 
vielen Resten älterer Idiome sprechen. Die anderen Altvölker, wie die 
Dime und die zehn Stämme der Ari (Baka, Kure, Sangama, Bio, Sido, 

�Argenne, Ubamer, Bargedda, Galila, Gozza - vgl. Jensen 1959, S. 29 f. ; 
Haberland 1959, S. 1 67 f. ; Schulz-Weidner 1959, S. 107 f.) haben noch 
ihre alten, dem "makrosudanischen" (nilotischen) verwandten Sprachen 
bewahrt. Die Magi-Sprache möchte ich nach dem bisher bekannten Mate­
rial (Conti Rossini 1937 a, S. 108 f.) doch nicht mehr zum Westkuschi­
tischen rechnen, sondern als eine nilotisch-kuschitische Mischsprache an­
sehen. 

Obwohl das Königtum in diesen Gegenden, das vermutlich erst in jün­
gerer Zeit von westkuschitischen Einwanderern eingeführt wurde, eine 
große Zahl sehr altertümlicher Elemente zeigt, die bei der Mehrzahl der 
christlich beeinflußten Westkuschiten später verschwanden und die deshalb 
für den kulturhistorischen Vergleich von großer Wichtigkeit sind, so ist es 
doch nicht absolutes Zentrum des sozialen wie rituellen Lebens. Gerade 
am Beispiel der Ari wird es deutlich, daß der im übrigen Äthiopien so 
wichtige Stammes-, Volks- oder Staatsbegriff (stets im Sinne einer ethni­
schen Einheit) hier ursprünglich keine Geltung hatte und erst mit dem Kö­
nigtum kam. Der einzige soziologisch relevante Ordnungsbegriff war der 
Klan. Noch heute siedeln die Klane der Altvölker geschlossen um die 
Stelle, wo ihr mythischer Vorfahre aus der Erde kam. Sein ältester Nach­
komme, der Klanführer (sein Titel lautet "ältester Bruder") ist für Fa­
milien- und Erbrecht, für die meisten religiösen Zeremonien, Opfer und 
Schlachtung und vermutlich früher für alle juristischen Fälle eine so wich­
tige Instanz, daß der "König" gelegentlich dahinter zurücktritt. Bei vielen 
Stämmen mit einer Dual-Organisation (exogame Heiratsklassen) wird die 
Macht des Königs ohnehin dadurch eingeschränkt, daß ihm ein "Gegen­
spieler" entgegentritt, der der Führer der einen Stammeshälfte ist und mit 
ihm in einem rituell geprägten Antagonismus lebt (vgl. dazu Jensen 1959, 
S. 45, S. 276). Vermutlich kann man dort von einer eigentlich Stamm-

h 
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werdung erst seit der amharischen Eroberung um die Jahrhundertwende 
sprechen, da die bis dahin oft nur temporär unter einem König vereinten 
Klane zu einem festen Stamm erklärt wurden. 

. 

Damit verlassen wir den letzten Ausläufer des äthiopischen Königtums. 
Es muß noch darauf hingewiesen werden, daß das Königtum auch eine 
Reihe von Völkern beeinflußte, die an sich keine sakrale Monarchie ken­
nen. Doch übernahmen ihre Führer mit der Zeit einige Elemente des echten 
Königtums. Das sind besonders die Völker, die ein gada-System besitzen 
und bei denen entweder die wechselnden Führer der gada-Ordnung oder 
die Hohen Priester mit königlichen Zügen bekleidet wurden: die Galla, 
die Stämme der Sidamo-Hadya-Gruppe (zu denen auch die Darassa und 
Burgi zu rechnen sind), die Konso und die mit ihnen verwandten Gidole, 
Gato, Bussa und MaSile, die Stämme der Gauwada-T�amako-Gruppe und 
endlich die Gidicco im Margherita-See. Ebenfalls die zu den Niloten gehö­
renden Banna und Hamar im äußersten Südwesten A.thiopiens wurden 
davon beeinflußt. Wenn es sich auch überall nur um vereinzelte Elemente 
des Königtums handelt, die man dort überliefert, so sind sie doch aus dem 
gleichen, bei den Altvölkern bereits angeführten Grunde so wichtig (s. o.) : 
sie stellen Relikte eines älteren Zustandes dar, der sich weiter im Norden 
nicht in diesen archaischen Formen erhalten konnte. 

Man kann also hinsichtlich der kulturgeschichtlichen Situation des süd­
äthiopischen Königtums folgende Formel aufstellen: je näher an Hoch­
A.thiopien, desto großartiger die äußere Ausprägung des Königtums, desto 
entwickelter das Staatsgefühl, aber desto schwächer die mythisch bedingten 
sakralen Züge des Herrschertums, und: je weiter entfernt vom Aus­
strahlungshereich christlich geformter Kultur, desto geringer der Umfang 
der Königtümer, desto bescheidener der äußere Glanz des Königtums, aber 
desto besser erhalten alle mythisch-sakralen Elemente. 

Ungeachtet aber . der christlichen Einflüsse und des starken Durch­
schimmerns älterer Kulturen zeigt das südäthiopische Königtum - vor 
allem im Bereich der Westkuschiten - eine erstaunliche Einheitlichkeit. 
Nicht nur die Formen des Königrituals, auch die soziale Verfassung 
der Stämme sind sich sehr ähnlich. Besonders deutlich wird diese Ge­
schlossenheit, die darauf hinweist, daß die Ausbreitung von einem relat�· v 
begrenzten Raume aus vor sich ging, durch die sich sehr häufig wieder 
holenden Namen der Königsdynastien (d. h. ihrer Klannamen), dur 
Stammes- und Landschaftsnamen. (Es ist möglich, daß diese in südliche 
und südwestlicher Richtung von ihren Kerngebieten aus vor sich gehend 

lS• 
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Ausbreitung der von Westkuschiten getragenen Königskultur mit der spä­
testens um 1270 beginnenden mittelalterlichen amharischen Expansion 
nach Süden in einem Zusammenhang stand - als Ausweich- und Flucht­
bewegung.) Auch in den Übereinstimmungen der Namen drü<.ken sich die 
durch lokale Traditionen bestätigten Wanderungen und die Neugründun­
gen von Staaten aus, die die Namen der alten Heimat erhielten. Auch die 
Galla oder Amhara - bei denen man es historisch genauer belegen kann -
verpflanzten bei ihren Wanderungen oder Kolonisierungen ihnen ver­
traute Namen in die neuen Länder. In mehreren Ländern ist sogar eine 
Legende - fast könnte man von historischer Tradition sprechen - vor­
handen, die die Gründung solcher Königtümer oft in kleinsten Maßstäben 
beschreibt. Die Doko - ein kleiner Stamm der Basketto-Gruppe - be­
richten ebenso wie die Basketto selbst, daß bei ihnen ebenso wie in den 
umliegenden Ländern ursprünglich "aus der Erde gekommene Könige" 
regiert hätten (vermutlich sind die mythischen Klangründer gemeint). 
Doch sandten ihre Nach_kommen Boten nach Gamu zu dem König der 
noch heute dort lebenden Doko und ließen ihnen sagen : · "Wir sind nur 
arme und kleine Leute im Lande und niemand ist recht würdig, die Herr- ' 
schaft zu führen - es ist besser, daß Ihr sie übernehmt!" (Haberland 1959, 
S. 197). Diese Mythe ist ein eindru<.ksvolles Zeugnis dafür, welch starken 
Eindru<.k hier wie überall in Afrika das heilige Königtum auf die archai­
schen Völker machte und wie diese - ergriffen von der Idee der in der 
Person des Herrschers verkörperten kosmischen Ordnung- freiwillig und 
ohne kriegerischen Zwang die neue Verfassung annahmen. Es war aber 
nicht nur die rein spirituelle Überwältigung der "Alten" durch das Numi­
nöse des Herrschertums - auch die in der neuen Kultur bis aufs Höchste 
entwi<.kelten Elemente des Regierens und Verwaltens, die staats­
männische Klugheit der Mitglieder der oft zahlenmäßig geringen Königs­
schicht sicherte ihnen einen leichten Sieg über die noch dem mythischen 
Denken und dem Leben im kleinsten Kreise verhafteten Ureinwohner. 
Dafür ist die Geschichte der Einwanderung der "Tigre" nach Wolamo ein 
weiteres schönes Beispiel (s. u. S. 259). Der friedlichen Einführung des Kö­
nigtums muß ein sehr langer Kontakt zwischen Westkuschiten und Alt­
völkern vorausgegangen sein, um bei diesen die geistigen Voraussetzungen 
für die Obernahme der neuen Ordnung zu schaffen. Eine kurze Liste von 
Namens-übereinstimmungen weist auf die vielfachen Zusammenhänge im 
westkuschitischen Raume hin. Da ist der Name des alten Reiches Darnot 
(oder Damota), das zusammen mit dem Namen seines halb legendären 
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Königs Motolomi bereits in der Vita des Hlg. Takla Häymänot erscheint, 
in den altamharischen Königsliedern erwähnt wird und in dem Namen 
der Landschaft Darnot am Blauen Nil (vor den Gallastürmen südlich, 
jetzt nördlich des Flusses), im Berge Darnota in Wolamo und in mehreren 
Gau-Namen in I}.u�a und Masira weiterlebt. Außerdem erheben sowohl 
Gangero als auch Wolamo den Anspruch, die Nachfolger dieses Staates 
zu sein (Dillmann 1 866, S. 36 f. ; Littmann 1914, S. 26 f. ; Straube 1963, 
Kap. V; Haberland 1964 b, Kap. II; Gavrilov 1930, S. 1072). 

Den Namen gosana (oder goirina), den die Königsklane in Basketto, 
Doko und Balra tragen (ferner in Gofa und Galila) findet man - eben­
falls als Bezeichnung der führenden Schicht - in den nördlich des Omo 
liegenden Staaten Koma, Koysa sowie in Malo wieder, die gleichfalls von 
aus Gamu (Doko) kommenden Helden gegründet sein sollen (Bieber 1923, 
S. 524; Piccaia 1940, S. 54 f. ; Borelli 1 890, S. 435; Haberland 1959, 
S. 1 85). Die ayka oder aykak sind die Königsklane in den im Herzen des 
Ometo-Gebietes liegenden Ländern Uba, Zala und Balra-Kara (Haber­
land 1964 b), außerdem stellen sie bei den Argenne und Sido, zwei Stämm­
chen der Altvölker, die Könige (Haberland 1959, S. 176). Zweifellos 
hängt auch der Name des Ometo-Landes Uba mit dem zu den Altvölkern 
(Ari) gehörigen Stamm und Land Ubamer zusammen. Die Endung -mer 
bedeutet in den Ari-Sprachen soviel wie Land (Jensen 1959, S. 41). Im 
Herzen des Ometo-Gebietes östlich von Zala leben die Otollo, die an­
geben, aus Ocollo in Gamu eingewandert zu sein (vgl. Straube 1963, S. 
215). Eine andere Obereinstimmung besteht zwischen dem Namen der 
Landschaft und des Stammes der Gumer (oder Gomaro) im mittleren Gu­
rage (Cecchi 1888,  S. 127; Leslau 1950, S. 1), dem den Kaffa von ihren 
Nachbarn gegebenen Namen Gomar oder Gomara, der bereits in den 
äthiopischen Chroniken auftaucht (Schleicher 1 893, S. 3 1 ;  Bieber 1920, 
S. 3 ;  Haberland 1964 b, Kap. II, Cecchi 1888, S. 125,  Cerulli 195 1 ,  S. 8) 
sowie der Volksgruppe Gimirra südlich von Kaffa. Zwei Balra existieren 
im mittleren Ometo-Gebiet südöstlich von Zala (auch Balra-Kara ge­
nannt) und nördlich von Basketto, Malo liegt sowohl westlich von Gamu 
als auch nördlich von Gofa, wobei ferner Male östlich von Bako nicht zu 
vergessen ist, Cara oder Sara tritt als kleiner Stamm im südlichen Gamu, 
im östlichen Gimirra und auch als Gau von Kaffa auf (vgl. Cerulli 1938, 
S. 1 1 8  f. ; Bieber 1920, S. 134). Mocca ("Moz") war sowohl ein von 
Gonga-Sinasa bewohntes Land am Blauen Nil (Perruchon 1897/1 898, 
S. 90) als auch ein Tochterstaat von Kaffa (s. o. S. 223). Endlich mag auf 
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den allerdings umstrittenen Zusammenhang des mittelalterlichen Dawaro 
im Cercer-Gebiet westlich von Harar und Dauro am Omo hingewiesen 
werden (vgl. Cerulli 1936, S. 7). 

An weiteren Übereinstimmungen kann genannt werden der Name der 
Königsklane gawo-mala in Bon�i, Dita, Sara, Sama, kauka in Dauro und 
Bargedda, awana in Gozza und Oyda, ebenso wie die Übereinstimmungen 
der Klannamen im ganzen Ometo-Gebiet, die von Straube und mir zu­
sammengestellt wurden (Straube 1963, S. 172; Haberland 1964 b). 

Aus den nördlichen Regionen des Südens möchte ich noch auf das Wort 
Gonga hinweisen, das die Eigenbezeichnung der echten Kaffa (im Gegen­
satz zu späteren Einwanderern) ist und das weite Verbreitung gefunden 
hat - bis herauf zum Blauen Nil (so Fernandez 1600, col. 2) - ferner auf 
den Dynastie-Namen busase oder busaso (von bus - Sohn abgeleitet -
vgl. Leslau 1956, S. 19) der in Kaffa, Dauro, Mocca und Inarya auftaucht 
(Bieber 1923, S. 99; Bieber 1908, S. 109; Cerulli 1933, S. 55;  Cerulli 1951,  
S .  3 f.). In Wolamo ist �as Wort zum Amtstitel des Thronfolgers gewor­
den. Schließlich sei auch auf die erstaunlichen Übereinstimmungen der Na­
men von Königen aller dieser Länder hingewiesen, wie sie aus den ver­
schiedenen Regentenlisten ersichtlich sind (Borelli 1890, S. 434 f. ; Piccaia 
1940; Cecchi 1 888, S. 421 ;  Abbadie 1 890 passim; Cerulli 1929). Ich zi­
tiere sie mit ausführlichen Belegen in meiner Wolamo-Monographie 
( 1964 b). 

3. DIE HOCH.l\TiiiOPISCHE DURCHDRINGUNG DES SÜDENS 

Das zweibändige Werk von Bieber über Kaffa (1920, 1923) - sei­
nem Umfange nach eine der bedeutendsten Abhandlungen über Süd­
Äthiopien - übt, wie neuere Arbeiten erkennen lassen (so Riad 1959, 
S. 270 f. ; Lanczkowskj 1961 ; Dittmer 1964) noch immer einen verhäng­
nisvollen Einfluß auf das Verständnis der Kulturgeschichte Äthiopiens 
aus. In seinem Bestreben, die Herkunft der von ihm so geliebten Kaffa 
aus Alt-Ägypten oder wenigstens aus den südlich an Ägypten grenzenden 
Ländern zu beweisen, übersah oder unterdrückte Bieber alles, was er über 
die Verknüpfung der Kaffa mit den umwohnenden Völkern hätte an­
führen können und sollen. Noch radikaler überging er alle Einflüsse des 
christlichen Nordens auf den Süden, obwohl die Vielzahl der darauf hin­
weisenden Züge sowohl sprachlicher wie kultureller Art seines eigenen 
Werkes jeden aufmerksamen und nicht voreingenommenen Leser gerade­
zu darauf hätte stoßen müssen. 
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Der Einfluß des christlichen Reiches im Norden auf den Süden wird 
auch deshalb unterschätzt, da die amharischen Quellen ( d. h. die Reichs­
annalen) wenig umfangreiche Berichte über diese Kontakte enthalten. 
über der sehr ausführlich gehaltenen Darstellung der Unterwerfung und 
Konversion des Landes Inarya durch Sar�a Dengel (1595) werden die kur­
zen Notizen in anderen Quellen übersehen oder gering geachtet, die auf 
viel ältere Zusammenhänge hinweisen. Zusammen mit den mündlichen 
Traditionen der Süd-Kthiopier und den vielen bis auf den heutigen Tag 
erhaltenen Überresten amharisch-christlicher Kultur im Süden, die im 
nächsten Abschnitt zusammengestellt werden, ergibt sich das Bild einer 
sehr alten und sehr intensiven Durchdringung, die vor allem anderen ein 
Zeichen der außergewöhnlichen Kraft und des Sendungsbewußtseins des 
salomonidischen Reiches ist und die von den anderen äthiopischen Völ­
kern und Staaten stets bewundernd anerkannt wurde. Daß die Aksumiten, 
d. h. die Vorfahren der heutigen Tigray, je Kontakt mit dem mittleren 
Kthiopien hatten, ist unwahrscheinlich, da südlich von ihnen ein breiter 
Streifen von Agau bewohnten Ländern lag und sich daran erst das Am­
hara-Volk anschloß (vgl. Karte 1) .  

Die erste sichere Erwähnung eines südäthiopischen Landes in einer 
äthiopischen Quelle ist die von Hadya, das bereits zur Zeit der Ab­
fassung des kebra nagast, also spätestens zu Beginn des 14. Jahrhunderts, 
als ein Erbfeind des christlichen Kthiopiens galt. Diese Stellung von 
Hadya muß damals so bedeutungsvoll gewesen sein, daß im kebra nagast 
der Verfasser (oder Redaktor) dieses Werkes den aus Jerusalem heim­
gekehrten Menilek seinen ersten Feldzug gegen die Hadya unternehmen 
läßt, "denn sie hatten von früher her Feindschaft mit ihnen gehabt" 
(Bezold 1905, S. 100). Da wir nach den Angaben der späteren Chroniken, 
z. B. der von Amda �yon, Zar'a Yäcls.ob und Ba'eda Märyäm annehmen 
können, daß der Schwerpunkt von Hadya auch damals dort lag, wo noch 
heute die Hadya wohnen, zugerechnet einige Gebiete in der Grabenzone, 
die durch die Galla-Stürme verlorengingen, so darf man aus dieser Be­
merkung des kebra nagast schließen, daß sich das christliche Reich schon 
damals so weit nach Süden ausgedehnt hatte, daß es zumindest das heu­
tige Schoa innehatte. (Die Karte von Huntingford - 1955, S. 1 8  b -
auf der Hadya weit westlich von Addis Ababa eingetragen ist, entbehrt 
jeder Unterlage.) Das besagt, daß das Reich bereits kurze Zeit nach sei­
ner Restauration eine bedeutende Südausdehnung hatte. Vergleicht man 
die Angaben über die Beziehungen zwischen Hoch-Kthiopien und Hadya, 
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wie sie etwa hundert Jahre später zur Zeit von Zar'a Yäc�ob bestanden, 
so sieht man, daß die vorübergehende Islamisierung dieses Landes bzw. 
der dort wohnenden und zeitweilig zu einem Staat zusammengefaßten 
Stämme ebensowenig wie die häufigen Kriege ein Hinderungsgrund wa­
ren, mit Hoch-Athiopien in einem engen kulturellen Kontakt zu stehen. 
Diese Ausstrahlung des Nordens machte aber nicht an den südlichen Gren­
zen von Hadya Halt. 

Den christlichen Königen und dem Eindringen der politischen Macht des 
äthiopischen Reiches bahnten die großen Missionare den Weg. Wir sind 
durch die Lebensbeschreibungen dieser unter die Heiligen der äthiopischen 
Kirche aufgenommenen Persönlichkeiten in der überaus glücklichen Lage, 
ihr Wirken und die Art der Propagierung des Christentums im Süden 
nachlesen zu können. Ihre Viten sind von den Hagiographen mit beson­
derer Liebe und Lebendigkeit nachgezeichnet worden. Die großen Mönche 
Takla Häymänot und Gabra Manfas �eddus (volkstümlich auch Abo ge­
nannt) sind zu den eigentlichen Nationalheiligen des äthiopischen Volkes 
geworden. Takla Häymänot genoß solches Ansehen, daß später die 
Mönche seines Klosters (Dabra Libänos) ihm den Ruhm zusprachen, der 
salomonischen Dynastie zu ihrer Wiedereinsetzung verholfen zu haben, 
so daß der eigentliche Initiator, der Heilige Iyäsus Moca, heute fast ver­
gessen ist. Takla Häymänot und Gabra Manfas �eddus entsprechen - un­
geachtet der reichlich skurrilen Züge des letzteren - den Vorstellungen des 
Athiopiers von wahren Heiligen und kämpferischen, machtbegabten Wun­
dertätern. Gegenüber ihren gewaltigen Taten und ihrer Beschwörungskraft 
muß die Gestalt des Heiligen Takla AHa blaß und farblos erscheinen, der 
in franziskanischer Frömmigkeit und Milde Vorbild und Lehrer seiner 
Heimat war, der die Hungrigen speiste und die Durstigen tränkte, bei dem 
man jedoch vergeblich die zerschmetternde Kraft der göttlichen Unter­
stützung sucht, die auf das Kreuzeszeichen des Heiligen Yol_lannes Mesra­
käwi - des Apostels der Landschaft Manz in Schoa - den furchtbaren 
Drachen tot niederstreckte oder Hunderte von heidnischen Zauberern und 
Widersachern des Heiligen Takla Häymänot im Feuer umkommen läßt. 
Nicht nur ihr unerschrockener und herrischer Charakter und ihr Mut las­
sen sie dem christlichen Hoch-Kthiopier so bedeutsam erscheinen, er be­
wundert in ihnen auch die Helden, die sein Reich groß und mächtig mach­
ten und sieht mit Recht in der spirituellen Unterwerfung der Süd­
Atbiopier auch die Anerkennung der Oberhoheit des Nordens. Den aus 
"Rom" kommenden "Neun Heiligen" oder den "Gerechten" vergleichbar, 
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die der Legende nach in frühen Jahrhunderten in Tigre missionierten und 
das trotz des Christentums der aksumitischen Könige im Heidentum ver­
harrende Volk bekehrten, Kirchen und Klöster gründeten, durchzogen 
diese Missionare allein, mit dem Kreuz in der Hand, die südlichen Heiden­
länder, unterwarfen sich Könige und Völker durch die Macht ihrer Pre­
digt und "erleuchteten Jühiopien durch ihren Glauben" (ella aberhwa la 
Ityopya bahaymanotomu - Dillmann 1866, S. 36; Conti Rossini 1896; 
Duchesne-Fournet 1909, Bd. I, S. 340 f. ; Cerulli 1943 a ;  Bezold 1916). 
Besonders lebendig und mit großer Liebe für ihren Helden sind die Zeilen 
geschrieben, die das Leben des Heiligen Takla Häymänot schildern, der 
von Dämonen bewohnte Bäume entwurzelte, Besessenheitsgeister austrieb, 
Tote lebendig machte und durch die große Zahl seiner Wunder und seine 
Unerschütterlichkeit gegenüber allen tödlichen Bedrohungen schließlich 
das Herz des Motolomi von "Damot" gewann, so daß er mit seinem gan­
zen Lande die Taufe annahm. Mögen auch die endgültigen Redaktionen 
dieser Viten erst einige hundert Jahre später im goldenen Zeitalter unter 
Zar'a Yac�ob erfolgt sein, so drängt sich doch bei ihrer Lektüre der Ein­
druck auf, daß hier nicht, wie es in der äthiopischen Literatur häufiger 
vorkommt, die Phantasie des schreibenden Mönches wesentliches hinzu­
gefügt hat, sondern daß nur das beschrieben wurde, was sich ereignete 
oder wovon die Zeitgenossen glaubten, daß es sich ereignet habe (zu sol­
chen, sich noch heute ereignenden, institutionalisierten Wundern s. audl 
S. 290 f.). Anders könnte man es sidl nicht erklären, wie z. B. das Gedädlt­
nis an diesen Heiligen noch heute im heidnischen Volk lebendig ist und mit 
dem Namen des Motolomi verknüpft wird, der den Wolamo als ein 
Herrscher der einst regierenden wolaytamala-Dynastie gilt (vgl. S. 258). Es 
ist nicht wahrscheinlich, daß die nun bereits in die mythisdle Sphäre trans­
ponierte Gestalt des Heiligen in den knapp zwei Menschenaltern der am­
harischen Herrsdlaft (seit 1 894) so Wurzel hätte sdllagen können. Es ist 
auch wohl möglich, daß das heutige Wolamo das Land Darnot war, da 
mehrere Stätten, die in der Missionsgeschichte des Heiligen von Bedeutung 
sind, von den Eingeborenen mit heutigen Orten identifiziert werden. Dort 
war Malbarade, die Königspfalz des Motolomi am Fuß des Damota-Ber­
ges, wo auch später die Pfalzen der Wolamo-Könige lagen. Der amha­
rische Chronist Guebre Sellassie, der an dem Feldzug von 1 894 gegen die 
Wolamo teilnahm, identifiziert sogar diesen heute Dalbo genannten Ort 
mit Darnot (Guebre Seilassie 1930, S. 360). Ferner gibt es den in der Le­
gende Tomargra genannten Cafion, in den der Heilige gestürzt wurde -
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er findet seine Entsprechung in der Schlucht Agora im Norden von Wo­
lamo, in die ebenfalls bis 1 894 die Verbrecher geworfen wurden - und 
endlich die berühmte, von Takla Hä.ymä.not gegründete Kirche Geräryä 
Mä.ryäm, deren Überreste von den Wolamo noch heute gezeigt werden. 

Auch die lückenhaften hochäthiopischen Reichsannalen aus dem 14. und 
15 .  Jahrhundert lassen eine enge Verbindung von Nord und Süd er­
kennen. Wir werden weiter unten über die noch heute lebendigen Spuren 
dieses Einflusses hören. Hier nur die wichtigsten Belege aus den Ge­
schichtswerken. Die erhaltene Chronik des cAmda �yon berichtet zwar nur 
von einer kurzen Episode seiner Kämpfe mit den Mohammedanern und 
verlegt den Schauplatz dieser Begebenheiten ausschließlich auf die Gebiete 
südlich und östlich des heutigen Schoa, von denen z. B. Hat, Dawaro, 
Fatigar und Alamale (vermutlich Aymallal?) dem christlichen König 
untertan waren, während die Länder des Südwestens und Westens nicht 
erwähnt werden. Lediglich Darnot erscheint aus der Reihe der südlichen 
Provinzen, von denen gesagt wird, daß sie einen christlichen "Fürsten" 
(masfen) hatten (Perruehon 1889, S. 329). Hadya war auch damals dem 
Reiche verbunden und sein Oberhaupt, wie zweihundert Jahre später zur 
Zeit von Lebna Dengel, ein Vasall des äthiopischen Herrschers. Sonst 
würde der äthiopische Chronist nicht von seiner "Revolte" gesprochen 
haben (Perruchon 1 889, S. 335). Für die auf cAmda �yon folgenden Herr­
scher geben die Chronisten in diesem Zusammenhang zwar keine Belege, 
wohl aber die unschätzbaren "altamharischen Kaiserlieder", vor allem die 
zu Ehren der Eroberungen des Isaak und Zar'a Yä��ob gedichteten, die 
- in genauer Beobachtung der geographischen Reihenfolge - eine große 
Zahl noch heute existierender, dem äthiopischen Reiche als Vasallen­
staaten zugeordneter Länder aufführen (Littmann 1914, S. 13 f., S. 25 f., 
S. 29 f.). Es findet sich keines unter ihnen, wohin nicht nachweislich der 
christliche Einfluß gedrungen wäre: Inarya, Bo� (Bo�a), Zengero, Kambat, 
J5-uetsa (J5-uca), Zergo (ein Teil des späteren Wolamo), Kuera (Amarro), 
Zato (ein heute verschwundenes Land in Gamu, das noch im Namen eines 
Klanes weiterlebt), Wolamo, Bahr- und Suf-Gamu, Halaba, Guman usw. 
(Littmann 1914, S. 14 f.). Keine Übertreibung - im Gegenteil, eher eine 
bescheidene Liste, da eine ganze Zahl von Völkern, die die ihnen von den 
Amhara vermittelten kulturellen Einflüsse und die Erinnerung an ihr Ein­
dringen bis heute bewahrten, nicht aufgeführt sind, wie z. B. Kaffa, 
Dauro, Zala oder Sidamo. 

Während von Isaak und den auf ihn folgenden Herrschern außer in der 
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abgekürzten Chronik keine Annalen erhalten sind, bieten die Chroniken 
des Zar'a Yäc�ob und seines Sohnes Ba'eda Märyäm wieder Hinweise. 
Zwar steht auch hier, wie bei Amda �yon, der Krieg gegen die "eigent­
lichen" Feinde, die Mohammedaner, im Vordergrund. Nur gelegentlich 
fallen Bemerkungen über den Süden, wie z. B. über die Stationierung 
königlicher Truppen (i;äwä) in Dawaro, Darnot und Bali (Perruchon 
1893 d, S. 157 f.). Auch die bereits islamischen Bewohner des mittleren 
Südens wurden mit in den Bannkreis des Heiligen Reiches gezogen: ein 
Mohammedaner namens Gadab Hamid aus Dawaro erscheint in der Chro­
nik als li�a maräni, als Inhaber eines sehr hohen Hofamtes also (Perru­
chon 1893 d, S. 132 f.) und eine Königstochter aus Hadya, auf den Na­
men Helena getauft, wurde rechtmäßige Königin und Ehefrau des Zar'a 
Yäc�ob und lenkte viele Jahre später zur Zeit der Ankunft der ersten 
portugiesischen Gesandtschaft als Regentin die Geschicke des Reiches bis 
zur Großjährigkeit des Lebna Dengel. 

Nach dieser Zeit der Größe des Reiches, das damals einen großen Teil 
des heute wieder eingenommenen Staatsgebietes beherrschte und damit 
fast ganz Athiopien den Stempel seiner Kultur aufdrückte, folgte ziem­
lich rasch das Ende der Verbindung von Nord und Süd. Die Mohamme­
daner-Kriege unter Lebna Dengel und Claudius berührten zunächst nur 
das christliche Reich im Norden und die den Mohammedanern benachbar­
ten Gebiete in Bali, Dawaro, Farigar und Hat. Farigar war zwei Jahre 
nach der entscheidenden Schlacht von Sumbura Kure, in der die Elite der 
amharischen Führerschicht vernichtet wurde (Basset 1 882, S. 104), noch 
immer christlich, um dann allerdings vom furchtbaren Mohammed Gran 
völlig zerstört zu werden (Conti Rossini 1 894 a, S. 638). Doch richteten 
sich die dauernden, sich über viele Jahre in jeder Trockenzeit wieder­
holenden Vernichtungszüge der Mohammedaner auch später fast aus­
schließlich gegen Mitte und Norden des Reiches - wohl in der richtigen 
Überlegung, daß dort das Zentrum von Christlichkeit und Königtum lag. 
Der Süden blieb mit Ausnahme einiger kleinerer Unternehmungen unan­
getastet, wie auch aus dem Werk des Sihäb ad-Din hervorgeht, der als 
Offizier die Feldzüge des Gran mitmachte (vgl. dazu z. B. Basset 1 897, 
S. 396 f., wo über den fehlgeschlagenen Zug gegen Gamu und Wolamo 
berichtet wird). Ungeachtet seiner vielen Aufgaben kämpfte König Clau­
dius von seiner festen Pfalz in Wag aus (die vermutlich im Hochland von 
Asella lag) nicht nur gegen die Mohammedaner im Osten, von denen er 
schließlich besiegt und getötet wurde, sondern unternahm auch große Züge 
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nach Hadya, Gambo (vermutlich das heutige Nonno), Gumar (Kaffa?), 
und Bosa, um die Oberhoheit des Reiches zu bekräftigen (Conzelmann 
1 895, S. 141 ,  153, vgl. auch Guebre Seilasse 1930, S. 55, der im Einklang 
mit der Chronik des Sar�a Dengel - Conti Rossini 1907, S. 45 - vom 
Zuge des Claudius nach Inarya berichtet). Auch Minäs soll bei einem Zuge 
nach Wag gestorben sein, wenn man Bruce (1790/1791,  II,  S. 209) Glau­
ben schenken darf. 

Aber, wie die äthiopischen Chronisten oft genug in Anlehnung an den 
Propheten Joel seufzen, "was die Raupen ließen, das fressen die Heu­
schrecken" : was die Mohammedaner überdauerte, das fiel den Galla zum 
Opfer. Seit ihrem ersten Einfall nach Bali, der zur Zeit des Lebna Dengel 
stattgefunden haben soll (Schleicher 1 893, S. 6), rollte bis zum Ende des 
17. Jahrhunderts ununterbrochen Welle auf Welle dieses immer stärker 
werdenden Volkes über das mittlere und westliche Äthiopien, dessen kul­
turelles und völkisches Bild sie völlig verändern sollten. Der breite Strei­
fen von Harar im Osten über Schoa bis nach Wallaga im Westen wurde 
völlig von ihnen besiedelt, die vorher dort lebende Bevölkerung vernichtet 
oder assimiliert. Von vielen der früher dort existierenden Staaten und 
Regionen wie Dawaro, Fatigar, Sat, Bizamo usw. blieb nicht einmal der 
Name erhalten und an die Stelle dieser sich unter christlichem Einfluß ent­
wickelnden Kulturen trat das primitive Bauerntum der Eroberer, die erst 
allmählich Kulturzüge der überlebenden Vorbevölkerung übernahmen. 
Diese von ihnen zunächst nur verwüstete, später besiedelte Zone legte sich 
als ein breiter Sperriegel zwischen die noch verbliebenen christianisierten 
Staaten im Süden (Kaffa, Inarya, Bosa, Cangero, Wolamo usw.) und die 
von den Amhara behaupteten Kernprovinzen nördlich des Blauen Nils. 
Die Könige im Norden waren bis zur Zeit von Iyäsu dem Großen - da­
nach setzte die innere Auflösung des Reiches ein - durch die Abwehr der 
am Mark des Reiches nagenden, nicht aufhörenden Angriffe der Galla, 
die sogar Tigre verwüsteten, durch die Kämpfe mit den Türken im Nor­
den und durch die von den Portugiesen verursachten inneren Wirren zu 
sehr in Anspruch genommen, um noch wie ihre Vorgänger an eine plan­
mäßige Kolonisierung und Christianisierung des Südens denken zu können. 
Den Bestand des eigentlichen Reiches, nicht den seiner südlichen Vorfelder 
zu erhalten, war die dringendste Aufgabe, zu der alle Kräfte freigemacht 
werden mußten. Dennoch konnte man nicht verhindern, daß auch alte 
christliche, von Amhara und Gafat bewohnte Provinzen, wie der südliche 
Teil von Schoa, Gendebarat, Wallalj:a am Blauen Nil und die nach der 
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dort eingedrungenen Galla-Gruppe "Wollo" genannte östliche Hälfte von 
Amhara und Argot für mehrere Jahrhunderte bis zu ihrer Wiedererobe­
rung in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts verlorengingen. 
Doch wurde darüber der Gedanke nie aufgegeben, daß der Süden ein Teil 
des christlichen 1\thiopiens sei. Diese Idee blieb trotz des völligen Zu­
sammenbruchs des Reiches in der ersten Hälfte des vergangenen Jahr­
hunderts so lebendig, daß Menilek' seine großen Eroberungen - das geht 
am deutlichsten aus dem Bericht seines Annalisten Guebre Seilasse her­
vor - als eine Reconquista durchführte. 

Am berühmtesten von allen Episoden amharischer Mission und Kolo­
nisation ist neben der Bekehrung des Motolomi durch den Heiligen Takla 
Häymänot die Christianisierung (oder Rechristianisierung?) von Inarya 
durch Sar�a Dengel geworden, obwohl sie nur noch einen Schwanengesang 
darstellt. Berühmt vor allem deshalb, weil sie - entgegen den anderen 
lakonischen Berichten - in aller Breite geschildert wurde. Inarya spielte 
auch früher eine bedeutende Rolle, nicht nur seiner Größe und seiner 
Nähe zum Reiche, sondern auch des Goldreichtums seiner Flüsse wegen. 
Die jährlichen Goldlieferungen aus Inarya wurden schon von Alvarez her­
vorgehoben. Aber war es nur das rein fiskalische Interesse, das Sar�a 
Dengel zu seinem berühmten Zuge bewog? Es wird meist übersehen, daß 
dieser König während seiner mit unaufhörlichen Kriegen auf allen Fronten 
ausgefüllten Regierungszeit eine ganze Reihe von Zügen nicht nur nach 
Inarya, sondern auch nach Hadya, Wag, Gurage, Sat, Damot, Bizamo, 
K.on�, Kaffa und Boh unternahm und daß noch zu seiner Zeit königliche 
Truppen in Bali, Wag, Ar'en und Darnot standen (so z. B. Conti Rossini 
1907, S. 3 1 ,  38, 44 f., 47 f., 52, 58 f. ; Beguinot 1901, S. 39). Aber ebenso 
wichtig wie die Tributzahlung war ihm wie allen äthiopischen Königen 
die Ausbreitung des Christentums und - damit für äthiopische Begriffe 
untreimbar verbunden - die Anerkennung der Zugehörigkeit zum Heili­
gen Reiche. Bereits vor dem Zuge nach lnarya unterwarf Sar�a Dengel die 
südlich des Blauen Niles lebenden Gafat, zwang ihnen das Christentum 
auf und ließ Priester und Mönche unter ihnen wohnen (Conti Rossini 
1907, S. 137). Die südlich anschließenden Staaten lnarya, Bo�a und Kaffa 
hatten bereits früher in enger Verbindung zum Reiche gestanden. Sie wer­
den z. T. in den Kaiserliedern erwähnt und ihre eigenen Traditionen 
(s. u. S. 242) sprechen von der Einführung des Christentums durch Zar'a 
Yäclj:_ob. Sar�a Dengel traf bereits 1567 bei einem Feldzug nach Darnot 
mit dem damals den sonderbaren Namen Sepenhi (vgl. dazu die Hypo-
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these von Bieber 1923, S. 500) tragenden "Chef" von lnarya zusammen. 
(Der Chronist vermeidet es wie üblich, einem anderen als seinem Herr­
scher den Namen König zu geben.) Sepenhi brachte Tribut, darunter soviel 
Gold, "wie es die, die vor ihm Chefs von Inarya waren, niemals a n  d e ­
r e n  [äthiopischen] Königen gebracht hatten" (Sperrung von mir) (Conti 
Rossini 1907, S. 44 f.). Ob die Vorfahren der von Sar�a Dengel getauften 
Bewohner von lnarya bereits Christen waren und der Glaube hier wie an 
so vielen anderen Stellen durch zeitweilige Unterbrechung der Verbin­
dungen oder durch die der äthiopischen Kirchenverfassung eigentümlichen 
Schwierigkeit, neue Priester zu weihen, bedingt war, wissen wir nicht. Der 
Vater des Badanco, des dem Sepenhi folgenden Chefs, "liebte den christ­
lichen Glauben. Er war deshalb nicht getauft, weil die Zeit noch nicht reif 
war" (Conti Rossini 1907, S. 136). Der sehr fromme Chronist kann es sich 
nicht versagen, mitzuteilen, daß er habe Christ werden wollen, daß je­
doch der für den Tribut zuständige Hofbeamte diesen Wunsch aus ge­
winnsüchtigen Motiven hintertrieben habe (der Heide mußte wohl m;hr 
zahlen! Conti Rossini 1907, S. 1 80). 

Die "Geschichte der Galla" berichtet sehr summarisch, daß Sar�a Dengel 
1595 zunächst einen Feldzug gegen die Dawe-Galla unternommen, sie je­
doch nicht antraf, da sie sich bereits zurückgezogen hatten. "Da er nun 
verfehlte, Vieh zu erbeuten und gegen Fleisch und Blut zu kämpfen, be­
schloß er, gegen den Satan zu kämpfen und erbeutete damals die Seelen 
der Völker, die man lnarya, Bo�a und Gomar nennt. Zu ihnen sagte man: 
Werdet Christen ! und sie wurden es und sie wurden mit der christlichen 
Taufe getauft" (Schleicher 1893, S. 3 1 ; Guidi 1907 b, S. 203 f.). Saqa 
Dengel erließ den Inarya den halben Tribut unter der Voraussetzung, daß 
sie alle Christen würden und unter dem Drängen des allerchristlichsten 
Königs, aber auch eingedenk der zu erwartenden Unterstützung gegen die 
immer stärker werdenden Galla entschloß sich Badanco zur Taufe, die an 
ihm und zu gleicher Zeit am ganzen Volke mit großer Feierlichkeit voll­
zogen wurde. Der äthiopische König, der "neue Apostel", der "neue Kon­
stantin, der die Tempel der Götzendiener schließt und die Kirchen öffnet" 
(Conti Rossini 1907, S, 140, 144) war selbst. der Taufpate des lnarya­
Königs, seine Großen Paten der vornehmen Inarya und die hohen 
priesterlichen Hofbeamten (azäz) vollzogen mit eigener Hand den Tauf­
akt. Es ist wohl nicht eine panegyrische Floskel, wenn der Chronist (selbst 
ein Mönch) ausruft: "0 wie groß war die Freude des christlichen Königs 
an diesem Tage wegen der Seelen der Gläubigen, die die Taufe am gleichen 
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Tage erhielten. Kommt, nennen wir glückselig unseren König Saqa Den­
gel, dessen Königsname Malak Sagad ist und loben wir ihn: Lehrer der 
Völker, der Du christliches Gesetz nicht durch die Furcht vor Schwertern 
führst, sondern indem Du Hoffnung machst auf das Königreich im 
Himmel . . .  Du bist das Fundament der Kirche von Inarya wie unser Herr 
zu Petrus sagt : Du bist der Fels, auf dem ich meine Kirche baue" usw. 
(Conti Rossini 1907, S. 140 f.). Anschließend an die großen Feste und an 
die Beschenkungen der Inarya mit Ehrenkleidern und Schmucksachen 
setzte Saqa Dengel die Kirchenordnung fest, gab dem Land einen "Ortho­
doxen Lehrer" (mamher retuce), ferner Priester und Diakone, die in die 

_ von Badanco (nun Zamaryam "der Maria gehörig") gebauten Kirche zo­
gen. Endlich wurde untersagt, weiterhin den Geiern zu opfern. Bald dar­
auf wurde auch der König von Bo�a auf den Namen Georg getauft. (Über 
die Christianisierung bzw. Rechristianisierung von Kaffa gibt die Chro­
nik des Saqa Dengel keine detaillierte Angabe, obwohl die Geschichte der 
Galla davon berichtet - ein Zeichen, mit wieviel Auslassungen man zu 
rechnen hat). Auch naCh dem Tode des Saqa Dengel blieb der Süden dem 
Reiche treu, obwohl die Verbindung immer schwieriger wurde. Kämpfte 
Sar�a Dengel nur gegen einzelne eingebrochene Galla-Stämme oder Krieger­
scharen, die sich nach gelungener Plünderung meist ohnehin wieder zurück­
zogen (Schleicher 1893, S. 19), so waren bereits zur Zeit der Reise des Fer­
nandez (1613) große Strecken des Landes südlich des Blauen Nils men­
schenleer- ihre Bewohner geflohen oder umgekommen - und der Verkehr 
in diesen Gegenden durch ständig herumziehende Galla-Horden, die bereits 
ihr Vieh mitbrachten, höchst unsicher. Der Tribut wurde nur noch unter 
militärischer Bedeckung nach dem Norden gebracht (Tellez 1710, S. 239). 
Die Beziehungen waren jedoch noch immer so rege, daß sich der monophy­
sitische Metropolit aus Protest gegen die katholische Politik des Socinius 
nach Inarya zurückzog und erst unter Fasiladas zurückkehrte (Tellez 1710, 
S. 245). Die Könige von Inarya, Gangero und Kambata erkannten da­
mals noch die Oberhoheit des christlichen Herrschers im Norden an und 
gehorchten seil).en Befehlen - dafür ist der berühmte Reisebericht des Fer­
nandez der beste Beleg. Als Iyäsu seinen großen Feldzug gegen die nun­
mehr fest im ehemaligen Bizamo, Gafat und Gendebarat ansässigen Ma��a­
Galla unternahm, war der Süden dem Reiche verloren. Der König zog 
zwar danach bis nach Inarya, wo er "Kirche und Markt" besichtigte und 
ließ, dem Beispiel seiner Vorgänger folgend, die in der Schlacht gefange­
nen Galla taufen (Basset 1 88 1  b, S. 3 1 8  f.) - doch war das für 200 Jahre 
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der letzte Kontakt. Bald darauf - 1710 - erlag Inarya dem Ansturm der 
Galla, der König floh mit einem Teil des Volkes nach Kaffa. Das gleiche 
Schicksal erlitt Gumma, das in den Kaiserliedern erwähnt wird und klang­
los verschwand und Bo�a, dessen Bevölkerung mit seiner angeblich aus 
Tigre stammenden Dynastie von den Gimma-Galla in eine gebirgige Ecke 
ihrer Heimat gedrängt und dort gegen Ende des vorigen Jahrhunderts ver­
nichtet wurde. Kaffa, Dauro, Konta, Koy�a·, Wolamo und Gangero konn­
ten sich dank der Unzugänglichkeit ihrer Wälder oder Gebirge erhalten. 
Auch war um 1700 die große Eroberungszeit der Galla endgültig zu Ende. 
Bei diesen eben genannten Staaten erhielten sich trotz der Abschließung 
noch viele Elemente des christlich-amharischen Einflusses bis heute. 

4. RESTE DES CHRISTLICHEN EINFLUSSES 

Die äthiopischen Geschichtswerke halten zwar eine Fülle von Daten 
über die Beeinflussung des Südens durch den Norden bereit - doch geben 
sie mit Ausnahme der Chronik des Saqa Dengel nur wenig konkrete Aus­
sagen über das Wie dieses Vorganges. Sie verraten auch nicht, was dieser 
Kontakt über die rein politischen Folgen hinaus bewirkte und was er für 
eine Wirkung auf die Süd-li.thiopier hatte. Wie stark und nachhaltig die­
ser Einfluß in seinen Folgen war, darüber geben am besten die noch heute 
erhaltenen Traditionen der Süd-Atbiopier selbst und die vielen trotz der 
jahrhundertelangen Abschließung erhaltenen Kulturelemente Auskunft. 
Beginnen wir mit den Traditionen der Süd-Atbiopier über ihre alten Be­
ziehungen zum christlichen Norden. Es fällt auf, daß manche der äthio­
pischen Herrscher im Gedächtnis der Eingeborenen - fast schon als my­
thische Figuren -weiterleben, während andere, wie z. B .  der kriegerische 
Sar�a Dengel nicht einmal mehr dem Namen nach bekannt sind. Vor al­
lem ist es die gewaltige Gestalt des Zar'a Yäc�ob, der einen unauslösch­
lichen Eindruck hinterlassen hat und von dem die Kaffa (Bieber 1920, S. 
82, 1923, S. 490), Magi (nach einer mir von einem alten Magi gemachten 
Mitteilung, vgl. auch Chionio 1941, S. 271), Sidamo (Jensen 1964), Gugi 
(Haberland 1963 a, S. 276), Dorze (Straube 1963, S. 1 64), Urbarag 
(Azais-Chambard 1931,  S. 275) berichten, oft unter verstümmelten Na­
men wie Zera�o oder Arre (= . ha�e) Ya�ob. Auch die Namen von Lebna 
Dengel und Fasiladas werden gelegentlich erwähnt. Andere Völker haben 
mehr allgemeine Erinnerungen an die Zeit, "da die Amhara zum ersten 
Male kamen" (das zweite Kommen ist das unter Menilek in den letzten 
Jahren des vergangeneu Jahrhunderts) - so die Wolamo (Haberland 

Haberland, 16 
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1964 b), Amarro (Straube 1963, S. 82), die Gangero (Straube 1963, S. 
278), Konta (Abbadie 1 890, S. 1 1 8), Bo�a (Abbadie 1890, S. 258). 

Ist im nördlicheren Teile Süd-1\thiopiens unter den Herrscherhäusern 
ohnehin die Tendenz lebendig, an die Stelle der überirdischen Herkunft ih­
rer Vorfahren ( vgl. S. 2 8 5) genau fixierte Wanderungsgeschichten zu setzen 
und die Gründung ihrer Dynastie aus einem mythischen Nebel in eine hi­
storische Zeit zu verlegen, so ist bei den einst unter hochäthiopischen Ein­
fluß geratenen Staaten geradezu eine Sucht vorhanden, dem Königshause 
eine christlich-hochäthiopische Herkunft zuzuschreiben. Man läßt sogar 
nach Möglichkeit einen christlichen Prinzen oder wenigstens einen Adligen 

� als Ahnherrn auftreten. Der Norden war eben in allem das große Vorbild. 
Besonders beliebt als Herkunftsländer dieser Heroen sind Tigre - wohl 
weil man eine undeutliche Vorstellung hatte, daß dort einst das Zentrum 
des Reiches war (vgl. auch das unten über die Bosa gesagte) - und Manz in 
Hoch-Schoa. Das erklärt sich auch aus der besonderen Lage dieses Landes, 
das nach der Galla-Inv_asion für lange Jahre die am weitesten nach Süden 
vorgeschobene christliche Insel war, von wo aus später von einer energi­
schen Dynastie mit der Wiedereroberung des Südens begonnen wurde. 
Während es in Kaffa sehr summarisch heißt, daß das Herrscherhaus aus 
Hoch-1\thiopien stamme oder mit König Zar'a Yäc�ob verwandt sei (un­
geachtet anderer Traditionen, die es von autochthonen, zumindest nicht 
amharischen Menschen ableiten, vgl. Bieber 1920, S. 82, Solleillet 1886 b, 
S. 1 85), geben andere Stämme genauere Angaben. Die Wolamo haben 
eine in allen Einzelheiten fest überlieferte Tradition über die Namen und 
sogar den Herkunftsort der ersten Könige der Tigre-Dynastie. Dieser Be­
richt, der im nächsten Kapitel wiedergegeben wird, bringt auch eine sehr 
anschauliche Schilderung über den Vorgang einer solchen Dynastie-Grün­
dung - hier durch einen adligen Tigray. Die Zay im Zway-See geben als 
Vater ihres ersten Königs den König Iyäsu von Hoch-1\thiopien an (Weid 
Blundell 1906, S. 532), bei den Amarroverrät sogar der Name (=Amhara) 
die Herkunft der Einwanderer aus dem amharischen Gebiet (aus Manz, so 
Straube 1963, S. 104), der Vorfahre einer Gangero-Dynastie soll aus Gon­
dar stammen (Straube 1963, S. 334) und auch bei den Dorze ist der Vor­
fahre der Schattenkönige der amerra-Dynastie aus Gondar gekommen 
(Straube 1963, S. 169). Die Bosa wollen aus Aksum in Tigre stammen 
(Abbadie 1 890, S. 25S). Es ist möglich, daß auch die mit dem Aufgang der 
in Kaffa herrschenden Mingo-Dynastie verbundene Erzählung vom Essen 
des Hühnerkopfes, vom Finden des Ringes und vom Obergang des Königs-
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Charisma eine einfache Obernahme der von Y ekuno c Amläk berichteten 
Legende ist ! (Cecchi 1 888, S. 419 f., vgl. auch die auf S. 66 wiedergegebene 
Erzählung). Darauf deutet auch der Umstand hin, daß die heidnischen 
Kaffa es wie alle heidnischen Süd-Atbiopier ablehnen, Hühner oder Vö­
gel zu essen ! Obertrug man das, was das Volk als die "Ursprungsmythe" 
der Salomoniden ansah, auch auf die Tochter-Dynastie in Kaffa? 

Aber nicht nur königliche Geschlechter rühmen sich, aus Hoch-Athiopien 
zu stammen, auch viele Klane geben an, als ihre Begleiter mit aus dem 
Norden gekommen zu sein und bewahren ebenso wie die Könige bis heute 
genug Traditionen über ihre Herkunft und auch Bräuche, die sie deutlich 
von den Autochthonen abheben, obwohl sie sich sonst in den vielen hun­
dert Jahren, die seit ihrer Einwanderung vergingen, diesen in allem an­
geglichen haben. (Ober die besonderen Vorrechte dieser Klane und die 
von ihne-!J. mitgebrachten Kulturgüter siehe unten S. 262, 249). 

Am auffallendsten von allen diesen Klanen sind die in Wolamo, Zala 
und Gofa - vermutlich noch in mehr Ländern - vorkommenden �esiga, 
die, wie schon ihr Name verrät, die Nachkommen von christlichen Prie­
stern (�es) sind (weitere Einzelheiten S. 245). Die Einwanderer nennen sich 
auch gerne nach ihren Heimatländern, wie z. B. die tigre (in Wolamo, 
Dauro, Gamu, Bosa und Kaffa - Haberland 1964 b, Straube 1963 S. 164; 
Abbadie 1890, S. 358 ;  Cecchi 1888, S. 404; Bieber 1920, S. 151), die 
fa!gara in Wolamo (Haberland 1964 b), die gise in Dorze (aus Gese in 
Schoa - Straube 1963, S. 164), die Amarro-Gruppen in Kaffa (Bieber 
1920, S. 76, 1923, S. 498) und in Wolamo (Haberland 1964 b) und die 
agaua in Wolamo (aus Agau, Haberland 1964 b). Ich möchte auch auf die 
Möglichkeit hinweisen, daß die in ihrer Zusammensetzung mit Land­
schafts- und Klannamen häufig auftretende Vorsilbe enna-, inna- eine Ab­
schleifung des Tigray-Wortes enda (Stamm, Familie) sein kann. Beispiele 
dieser Zusammensetzung sind die Namen der Gurage-Stämme Endagan, 
Ennamor und Enna�or, der Klane innigara und indigaiia in W olamo 
(Haberland 1964 b), des Landes Inarya (oder Ennarya) und der Kaffa­
Klane Hinnakaro, Hinniwaho, Hinnimao und Hinnibaro (Cerulli 1930, 
S. 2 1 1 ;  Cerulli 195 1 ,  S. 2 f.). Viele dieser Namen sind im Laufe der Jahr­
hunderte so verstümmelt, daß sie nicht ohne weiteres mehr zu erkennen 
sind, so z. B. der Klanname hiyo in Kaffa, hinter dem sich das amha­
rische Wort haya = 20 verbirgt, denn 20 Menschen soll diese Gruppe bei 
ihrer Einwanderung stark gewesen sein (Bieber 1 920, S. 1 55). In diese 
Liste gehören weiter der Gau Sile von Zala - Silya werden die Tigray 

16* 
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vielfach von ihren Nachbarn genannt (Conti Rossini 1912 c, S. 250), der 
Landes- und Volks-Name Amarro, ferner wohl auch die beiden der 
Sprache der Ari fremden Worte Galila und Bargedda, mit denen heute 
zwei Zwerg-Königreiche mit Ari-Bevölkerung südlich von Gofa bezeich­
net werden (Haberland 1959, S. 184 f.). Beide tauchen häufig als Kirchen­
und Klosternamen im amharischen Raume, bevorzugt auf Inseln auf 
(Galila bedeutet Galiläa - damit wird auf den See Genezareth ange­
spielt), so im Tana-See, im Zway-See und im Won�i-See. Sie wären dann 
die Länder des westlichsten Vordringens amharischer Kultur. Die alter­
tümlichen Völker dieser Gegend bewahren allerdings keine Erinnerung an 

� einen früheren Kontakt mit den Amhara, was bei ihrer unhistorischen Ein­
stellung jedoch nicht zu verwundern braucht. Sonst sind die alten Orts­
namen selten durch amharische ersetzt worden, oder wenn dies geschah, 
sind sie in den langen Jahren der Abschließung in Vergessenheit geraten 
oder so verstümmelt, daß sie nicht mehr auf den ersten Blick als solche 
erkennbar sind. In Wolamo wurden mir jedoch die Namen von fünf Ge­
markungen genannt : Goggam, Dabra Sina, Fa!e oder Fa!egar, Gerara 
und Kaut, die Übertragungen aus dem amharischen Gebiet sind und schon 
seit sehr alter Zeit in Wolamo vertreten sein sollen. 

Durch noch auffälligere Beispiele belegt als durch die Namen und Tradi­
tionen von Dynastien und Klanen ist der Einfluß des Nordens durch die 
Überreste des Christentums. An erster Stelle sind dabei die vielen ehema­
ligen Kirchen zu nennen, die z. T. nur noch durch die sie umgebenden hei­
ligen Haine und die teilweise umgebildeten Heiligen-Namen erkennbar 
sind, teilweise noch als halb heidnisch gewordene Gebetsstätten bis zum 
"zweiten" Kommen der Amhara am Ende des vorigen Jahrhunderts über­
dauerten. Sie überspannen das südliche Athiopien mit einem dichten Netz. 
Während sie im Südwesten, d. h. westlich der Grabenzone bei den Völ­
kern mit Königtum (Westkuschiten) sehr häufig sind, so gibt es im Osten 
bei den demokratisch organisierten Ostkuschiten nur wenige Beispiele. 
Das mag auch daran liegen, daß der Galla-Sturm mit allem, was die 
christliche wie die mohammedanische Kultur dort verbreitet hatten, un­
barmherzig aufräumte. Die mir bekannten Kirchen, d. h. Kirchenreste, 
sind außer den berühmten Kirchen auf den fünf Inseln im Zway-See 
(Harris 1 844, II, S. 3 1 ;  Leslau 1952, S. 75 ; Haberland 1963 a, S. 647 f.) 
eine namenlose Kirche im Arussi-Tiefland in der Nähe des Ortes Negelli, 
deren Reste kurz vor meinem Aufenthalt im Jahre 1955 völlig zerstört und 
zum Aufbau eines Regierungsgebäudes verwendet wurden, sowie jene son-



----� 

ZUR KULTURGESCHICHTE DES KÖNIGTUMS 245 

der baren künstlichen Höhlen :in der Nähe von Goba in Bali, die nach Ansicht 
von Bourg de Bozas (1906, S. 139) und Zeltner (1904, S. 192) die Ober­
reste eines Klosters sein sollen. Das wäre allerdings ein unerwartet weites 
südöstliches Vordringen des amharischen Einflusses. Im Westen existiert 
dagegen eine bisher wohl noch nicht übersehbare Vielzahl von Kirchen, 
von denen die auf der Insel Galila im Won�i-See südlich von Ambo, und 
die im nördlichen und mittleren Gurage bis auf den heutigen Tag über­
dauerten (Haberland 1960 c; Azais-Chambard 1931,  S. 1 89 f. ; Cecchi 
1888, S. 104 f. ; Jensen 1936, S. 258). Acht Kirchen in Wolamo, in deren 
Ruinen noch immer mit Erfolg nach alten Kirchengeräten gegraben wird 
(Haberland 1964 b), vier Kirchen in Gamu: die berühmte Marien-Kin.he 
bei Birbir in Ezo, die Georgs-Kirche in Dorze, Ta'ela Märyäm oberhalb 
von Cenca und Gabriel in Eli-Bon�i (Azais-Chambard 1931 ,  S. 260 f. ; 
Jensen 1936, S. 247 f. ; Caquot 1955 c, S. 109 f. ; Straube 1963, 168 f.), 
die Kirchen in Amarro und Burgi (Straube 1963, S. 82), in Dauro und 
J}_uca (Haberland 1964 b), in Zala (Schulz-Weidner 1963, S. 242), die 1 1  
Kirchen von Kaffa, an die sich viele Traditionen knüpfen (Bieber 1923, 
S. 401 ,  421 f., 438; Cecchi 1888 ,  S. 415 ;  Cerulli 1956 b, S. 1 1 ), schließ­
lich die wenigen Reste in dem heute von den Le�a-Galla bewohnten Ge­
biet, so am Didessa (Cecchi 1888 ,  S. 223), endlich die Kirchenreste in 
Gangero (Straube 1963, S. 280). 

Die eigentümliche, bis in das 20. Jahrhundert erhaltene Verfassung der 
nationalen äthiopischen Kirche als eine vom koptischen Patriarchen von 
1\gypten abhängige Kirchenprovinz mit nur einem aus Agypten stammen­
den Bischof war der Hauptgrund für das Erlöschen des Christentums und 
den Untergang der eben genannten vielen Kirchen im südlichen Athiopien. 
Da nur er allein das Recht und die durch die ordnungsgemäße Sukzession 
erworbene Fähigkeit besaß, Priester zu weihen, mußte das Priestertum im 
Süden in dem Augenblick verschwinden, da die Verbindungen zum Nor­
den unterbrochen waren. Die Priesterfamilien verwandelten sich mit der 
Zeit in halb oder gänzlich heidnische Klane, deren Mitglieder sich noch 
eine Zeitlang von der übrigen Bevölkerung durch die Vollziehung des 
christlichen Meßopfers unterschieden - auch wenn sie kirchenrechtlich 
nicht mehr die Befähigung dazu hatten - und die noch stärker als die an­
deren Einwanderungsgruppen das christliche Erbe pflegten. 

In noch stärkerem Maße wurde das einfache Volk betroffen, bei dem 
- anders als beim autochthonen Adel, der sich damals wie heute bei der 
zweiten amharischen Invasion viel eher den Gebräuchen der Eroberer an-
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7. Reste des Christentums in Süd-.1\thiopien 

1 Christliche Gebiete in Äthiopien um 1850 
2 Isolierte oder untergegangene christliche Kirchen im Süden 
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paßte - der christliche Glaube nicht mit der tiefgreifenden Wirkung Fuß 
gefaßt hatte. Hier verschwand das Christentum bis auf geringe Reste 
völlig, wenn auch die Erinnerung daran bei vielen Stämmen oder Klanen 
nicht verlorenging. Allerdings schob man meist den Untergang des neuen 
Glaubens nicht dem Niedergang des Reiches im Norden und der Galla­
Invasion, sondern den Kriegen des. zu einer mythischen Figur gewordenen 
"Mohammed Gran" zu, der unter vielen Namen auftritt. "Die Dauro sind 
Christen gewesen. Aber nach Schipina (Mohammed Gran) haben wir alles 
verloren." (Angabe eines Dauro bei Bieber 1923, S. 420). Wie stark aber 
die Erinnerung an die christliche Missionierung sogar bei diesen Stämmen 
weiterlebt, lehrt das Beispiel der Gidicco, eines auf den Inseln des Mar­
gherita-Sees lebenden ostkuschitischen Volkes, die von den südlich von 
ihnen im Gebirge lebenden Amarro berichten, daß diese sich zur Erinnerung 
an ihr einstiges Christentum und an ihre Herkunft aus "Amhara" zwei 
Narben in Form eines Kreuzes auf der Stirn beibrächten (Haberland 
1963 a, S. 714) .  In Wahrheit bringen sich die Amarro nur den bei vielen 
Äthiopiern - seien sie heidnisch oder christlich - üblichen Schnitt auf der 
Nasenwurzel an (Straube 1963, S. 64). In Wolamo hielten sich die Nach­
kommen der christlichen Priester (die lj:esiga) noch an das Fasten am Mitt­
woch und Freitag, sie feierten die großen christlichen Feste weiter, be­
wahrten das Wissen um den christlichen Kalender und hatten - in Erinne­
rung an die längst verfallene Kirche des Heiligen Georg bei Hira, die 
einst das größte christliche Heiligtum des ganzen Landes war - als Na­
men ihrer nunmehr heidnischen Klanfeste "gergisa" und "kitosa" (Georg 
und Christus, Haberland 1964 b). Die Wolamo bewahren noch diese, häu­
fig nicht mehr verstandenen Worte für die sakrale Sphäre wie lj:iddoso 
(heilig = lj:eddus), Mayrämo oder Maryämo (Maria), bäro oder bära 
(Fest = häl). 

Aus Kaffa sind diese Worte zu nennen: 
barkito : Segen (Bieber 1923, S. 391) 
!abalj:o: Opfer (Biber 1923, S. 403) 
baro: Fest (Cerulli 1951 ,  S. 414) 
galata: Dank, Gnade (Bieber 1923, S. 427) 
�omo: Fasten (Cerulli 195 1 , S. 421, vgl. auch Cecchi 1 888, S. 417 f.) 
Am stärksten bewahrte natürlich der Adel, d. h.  die Nachfahren der ein-

gewanderten vornehmen Amhara oder des christianisierten autochthonen 
Adels diese Traditionen. So enthielten sich die Kaffa-Könige bis zur Jahr­
hundertwende am Mittwoch und Freitag (den christlichen Fasttagen) ihrer 
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Frauen (Bieber 1923, S. 127). Aber auch das gewöhnliche Volk in Wo­
lamo, Kaffa und Gangero beging nicht nur das Kreuzfest (masls:al) auf 
die in ganz Athiopien übliche Weise durch feierliches Entzünden und Um­
schreiten eines Feuerstoßes und durch Zeichnen der Stirn mit einem Kreu­
zeszeichen mit der Holzkohle oder durch Feiern des Weihnachtsfestes 
durch das traditionelle Hockeyspiel zwischen den Dörfern (ganna), son­
dern gedachten auch Ostern (fasika - wo die Wolamo wunderlicherweise 
eine große Ritualjagd abhielten) und der Reinigung Mariä (felsätä - vgl. 
Bieber 1923, S. 381 ,  Cecchi 1 888, S. 319, Haberland 1964 b). 

Selbst wenn er sich nicht taufen läßt und dem christlichen Glauben fern-
� steht, so begegnet der heidnische Süd-Xthiopier den äußeren Formen 

christlicher Religiosität auch heute mit großer Anteilnahme, die es ver­
stehen läßt, wie ergriffen und bezaubert die Einwohner der archaischen 
Länder dem glitzernden Prunk des christlichen Zeremoniells der allein 
oder im Gefolge der Eroberer von Norden kommenden Priester gegen­
überstanden. Der täglic}l regelmäßig gefeierte Gottesdienst, die als Myste­
rium begangene Heilige Messe, der Gesang der Priester, Weihrauch­
schwaden, Paukenschlag und das Klingeln der Sistren übten ebenso wie auf 
den modernen Europäer auch auf den seinem Boden verhafteten Süd­
Athiopier, dessen einfacher Glaube an Himmel und Erde und dessen 
schlichte Ahnenverehrung solche Manifestationen nicht kannten, eine 
außerordentliche Anziehung aus und machten es ihm leichter - ebenso wie 
die prunkvolle Hofhaltung - die Herrschaft der neuen Herren oder die 
Umwanddung des alten Königtums zu ertragen. Wie in allen König­
reichen Afrikas bestand auch im Süden des äthiopischen Raumes eine 
scharfe Trennung zwischen König mit seinem Hof und der Masse der 
autochthonen Bevölkerung. Dieser Unterschied, der ebenfalls in den alter­
tümlichen, von den Amhara nicht berührten Königtümern des Südens 
noch heute existiert, wurde natürlich durch die Amharisierung der Königs­
schicht noch verstärkt, so daß sie innerhalb des gleichen Stammes in einer 
kaum glaublichen Schärfe auftreten können. Während sich daher in vielen 
Königreichen die Oberschicht (Königsklane, andere vornehme Klane und 
der "Verdienstadel") wenig von den Amhara unterschied, verharrte der 
größte Teil des einfachen bäuerlichen Volkes in der ihm angestammten 
Kultur und seiner chthonisch-manistisch bestimmten Religion - vor allem 
auch deshalb, weil der neue Glaube keine spirituellen Zwangsmittel an­
wendete, wie die neuerdings in Süd-Athiopien Fuß fassenden Besessen­
heitskulte. 
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Auch in der materiellen Kultur hat der Norden seinen Einfluß hinter­
lassen, der sich dort - leicht erkennbar - bereits in den Namen der im­
portierten Kulturgüter äußerte. Doch hat hier der hochäthiopische Einfluß 
weniger Veränderungen hervorgerufen als im geistigen Bereich - schon 
allein deshalb, weil sich das materielle Kulturniveau des christlichen Hoch­
Athiopiers (vgl. die Einleitung) nicht von dem des Heidens im Süden 
unterschied und weil die von Süd-Arabien, vom Orient oder durch das 
Christentum nach Hoch-Athiopien gekommenen Elem�nte nur in der 
geistigen Kultur Fuß faßten, die Wirtschaft oder das Handwerk mit weni­
gen Ausnahmen (Pflug !) nicht berührten. Lediglich die Klöster mit Buch­
und Wand-Malerei, mit der Verwendung der Schrift überhaupt und mit 
der Herstellung der Kirchengeräte bilden Ausnahmen, die sich aus den 
dauernden engen Verbindungen der Mönche mit Agypten und anderen 
Teilen des Orients erklären. Alles andere "Luxus-Werk", z. B. seidene 
oder gestickte Gewänder, der Bedarf der Pfalz des christlichen Herr­
schers, blieben bis in die jüngste Zeit die Jahrhunderte hindurch Import­
ware, um derentwillen die armenischen oder mohammedanischen Ein­
käufer des Herrschers weite Reisen unternahmen. 

In der Intensität der Landwirtschaft, in der Kunst des Hausbaues, der 
Holzschnitzerei oder der Eisenverhüttung war der Süden dem Norden 
ohnehin ebenbürtig, wenn nicht überlegen. Die eingeführten Nutzpflanzen 
(ölsaaten, Obst und Wein) setzten sich im Süden ebensowenig durch wie 
der Pflug. Auch die Gold- und Siloerschmiederei (in ganz Süd-Athiopien 
kennt man nur die amharischen Worte für Gold und Silber, war� und 
berr) erlangte wenig Bedeutung. Lediglich die Weberei, die vermutlich 
schon früh mit den Amhara kam, wandelte die Bekleidung vieler Völker, 
wenn auch in Gegenden, die seit langem Weber-Zentren sind (z. B. Konso 
und Gamu), die Frauen noch immer Lederröcke tragen. Die Einführung 
des Pferdes hatte für das materielle Leben keine Folgen. Auch seine mili­
tärische Bedeutung blieb im Süden gering, da es in diesem größtenteils 
gebirgigen Lande keine Möglichkeit gab, Reiterei in wirksamer Weise 
einzusetzen. Die Existenz des Pferdes aber hat doch insofern eine Wirkung 
gehabt, als es stark zur Entwicklung jenes "ritterlich-feudalen" Zuges 
beitrug, der die Kultur der staatstragenden Oberschicht der südäthiopischen 
Königreiche so unverwechselbar von denen anderer afrikanischer König­
reiche, wie denen der Zande oder Hima z. B. abhebt und sie in eine ent­
wicklungsgeschichtlich bedingte Verwandtschaft mit den "Rittern" des 
westlichen Sudans setzt (vgl. dazu vor allem Frobenius 1928, S. 214 f. ; 
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neuerlich auch Dittmer 1961, S. 124 f., 141 f.). Es ist erstaunlich, wie das 
Vorkommen des Pferdes überall auf der Welt nicht nur einen bis dahin 
unbekannten Typ der Kriegsführung, sondern auch eine psychologisch 
andere Auffassung von Krieg und Kämpfen mit sich brachte. Sogar die 
Galla, deren rein bäuerlicher Kultur und deren demokratischer Sozial­
struktur dieser Zug eigentlich fremd sein sollte, haben überall da, wo sie 
das Pferd von den Amhara übernahmen, auch das ritterliche Reiterturn 
entwickelt und empfinden bewußt, wie die Amhara oder die Bewohner 
der südäthiopischen Königreiche, den Stolz, zu Pferde zu sitzen und prah­
lend herumzusprengen. Da ihnen das Herrscherturn fehlte, kam es allerdings 
nicht zur Ausbildung jener besonderen Formen der Pferdekultur wie in 
den Königreichen, wo ähnlich wie in Hoch-i\thiopien König und Reittier 
in einem engen Zusammenhang standen und wo ursprünglich wohl nur 
der Herrscher reiten durfte. In Wolamo hatten zwar in späterer Zeit alle 
großen Krieger und überhaupt alle Wohlhabenden das Recht, zu Pferde 
zu sitzen. Doch erinnern sich noch heute einfache Wolamo-Familien oder 
Mitglieder des verarmten und eingehenden Verdienstadels mit Stolz dar­
an, daß einer ihrer Vorfahren vom König ein Pferd geschenkt erhielt, 
"denn damals durften nur die reiten, die der König ehrte" (Haberland 
1964 b). Nur der so Beschenkte durfte sich - ein ebenfalls von Hoch­
Äthiopien übernommener Zug - nach dem Pferd als Ehrennamen nen­
nen, wobei sein eigentlicher Name häufig vergessen ist. 

Zum Schluß dieses Abschnitts sei in großen Zügen die Wirkung dar­
gestellt, die der Einfluß des Nordens auf das Königtum und das Staats­
gefüge des Südens hatte. Eingangs dieses Kapitels (S. 230 f.) wurde darauf 
hingewiesen, daß sich die hochäthiopische Eroberung und Durchdringung 
des Südens nicht darauf beschränkte, von den dort existierenden Stämmen 
und Königreichen Tribute einzuziehen oder gelegentlich Statthalter hoch­
äthiopischer Herkunft einzusetzen. Mit dem Christentum zugleich kam 
auch eine Vielzahl von Kultureinflüssen, die zwar nicht so deutlich er­
kennbar sind, wie die in Kirchenruinen und Heiligennamen erhaltenen 
christlichen Spuren, die jedoch bei gerrauerer Untersuchung die vielfältigen, 
alle Äußerungen des geistigen Lebens durchdringenden neuen Elemente 
zeigen. Obwohl die Süd-i\thiopier nicht das Wesen des nordäthiopischen 
Königtums aus eigener Anschauung erlebten, so war doch dessen Aus­
strahlungskraft zu gewaltig, um nicht auch den südlichen Königreichen 
als Vorbild zu dienen und eine starke Umformung des Königtums hervor­
zurufen - mehr noch im Aufbau und in der Staatsverfassung der König-
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reiche als in den mit der Person des Königs verbundenen Vorstellungen. 
Alles mythische und ahistorische Denken, wie es auch die Struktur der 
alten Königtümer Süd-Athiopiens bestimmte und teilweise noch heute 
bestimmt, verschwand, um einer rationaleren Staatsauffassung Platz zu 
machen. Der Herrscher ist nicht mehr ausschließlich der unsichtbare fai­
neant, dessen Gegenwart allein genügt, seinem Volke Heil ZU bringen, 
sondern eine aktive, in das Geschehen handelnd eingreifende Persönlich­
keit. Er ist jetzt auch mit individuellen Zügen ausgestattet und verschwin­
det nicht mehr im anonymen Halbdunkel seiner Pfalz. Die rein religiös 
bestimmte Klanverfassung mit der ungeheuren Wichtigkeit des Klan­
führers als wichtigster Grundlage völkischen wie staatlichen Lebens tritt 
hinter der regionalen Gliederung von Land und Gemeinschaft zurück. Die 
Führer der Regionen - seien sie lebenslänglich oder wechselnd - die 
teilweise (so in Kaffa) genau determinierte, von Staatsnotwendigkeiten 
bedingte Funktionen haben, nehmen die erste Stelle ein. Die Klane wer­
den zu reinen Familienverbänden ohne bedeutende öffentlich-rechtliche 
Befugnisse. Neben der engsten Verwandtschaft ist nun die Ortsgemeinde 
mit ihren mannigfachen Formen der Nachbarschaftshilfe und ihren Ge­
meindeversammlungen Brennpunkt soziologischer Aktivität. Das öffent­
liche Recht - d. h. alles, was den Kreis der Gemeinde-Autonomie über­
schreitet, wie höheres Gericht, Blutrecht, öffentliche Arbeiten, Steuerein­
treibung usw. - unterliegt einem wohlgeordneten Instanzenzug und ist 
der freien Selbstentscheidung der Gemeinde entzogen. 

Die heilige Pfalz verliert vieles von ihrem früheren Mysterium, ebenso 
wie das Ritual des Königs selbst, der öffentliche Beratungen abhält und 
sich manchmal dem Volke zeigt. Ein "Hofleben" entwickelt sich. Am 
Hofe gehen nicht nur die aus und ein, die die Umgebung des afrikanischen 
Königs anderer Regionen bilden, wie die mit wirklichen Funktionen be­
trauten Inhaber der Erzämter, Häuptlinge unterworfener Gruppen und 
die dem König unmittelbar zugeordneten Pagen, Tänzer, Narren, Musi­
kanten, Henker, die im östlichen Afrika eine so bedeutende Rolle spielen­
den Mitglieder der verachteten Kasten (vgl. S. 265 f.), sondern auch "echte" 
Höflinge im europäischen Sinne, d. h. Angehörige einer sich aus den Mit­
gliedern des Verdienstadels entwickelnden Feudalschicht, die dem König 
ihre immerwährende Aufwartung machen und schließlich - ein beredtes 
Zeichen, wie weit man sich von den ursprünglichen Formen sakraler Rega­
lität entfernte - ausländische Söldner. Der sich ursprünglich aus Türken 
und Arabern rekrutierenden, mit Gewehren bewaffneten Leibgarde der 



252 SÜD-ÄTHIOPIEN ll 

hochäthiopischen Könige vergleichbar (ihr Chef hieß noch nach der Jahr­
hundertwende turk-basa), bildeten sie in Wolamo und Kaffa die persön­
liche Garde der Könige und erhielten zu ihrer Versorgung Königsland 
als Lehen. 

Waren die älteren Königtümer in ihrer Ausdehnung und ihren Grenzen 
fließende Gebilde, begnügte man sich nach siegreichen Kriegen mit der 
nominellen Unterwerfung der Nachbarvölker, deren Häuptlinge oder 
Könige als Vasallen vor dem Sieger erscheinen mußten oder gab man 
sich lediglich mit ihrer Ausplünderung zufrieden, so haben die amharisch 
beeinflußten Staaten des äthiopischen Südens von ihrem hochäthiopischen 

� Vorbild das Bewußtsein übernommen, d a s  Reich zu sein. Das geht Hand 
in Hand mit einem entwickelteren historischen Bewußtsein und einer 
besseren geographischen Kenntnis der Umwelt. Begann bei den älteren 
Königtümern Süd-A.thiopiens die mythische Vorzeit bereits vor den 
Großeltern und ist die amharische Besetzung um die Jahrhundertwende 
das erste Ereignis, mit dem man wirklich konkrete historische Vorstellun­
gen verbindet, so überraschen die doch immerhin schriftlosen Kulturen 
der größeren Königtümer wie Kaffa, Wolamo, Amarro oder Gangero 
(die einzigen, über die man bisher genauere Unterlagen besitzt) durch 
ihre mehrere hundert Jahre zurückgehenden, historisch gesicherten Tra­
ditionen, die nicht nur eine über zehn oder zwölf Namen hinausgehende 
Königshste, sondern auch die Dauer der Regierung der Könige und die 
während ihrer Regierungszeit geschehenen Ereignisse enthalten. 

Ich deutete bereits die mit dieser historischen Auffassung verknüpfte 
Reichspolitik an, der allerdings das Sendungsbewußtsein Hoch-A.thio­
piens fehlt. Man versuchte jedoch bei Kriegen das eroberte Land dem eige­
nen einzuverleiben und das unterworfene Volk zu assimilieren, zumindest 
aber Statthalter und Garnisonen einzusetzen. Aus Kaffa und Wolamo 
wissen wir, wie erfolgreich - in engem Rahmen natürlich - diese Ver­
suche waren. In Wolamo erinnert wenig daran, daß einst neun Zehntel 
des Landes von einer anderen Bevölkerung - den Hadya - be­
wohnt war und Kaffa war ungeachtet der Existenz von Schatten­
königen (wie des aus Inarya geflüchteten, der dort ein ähnliches Dasein 
führte wie Jakob Il .  am Hofe von Versailles) ein erstaunlich zentralistisch 
aufgebauter Staat, in dessen herrschendem Volk, den Kafficco, die unter­
worfenen Stämme aufgegangen waren. Diesem Staatsbewußtsein entspre­
chen nicht nur die vom König sanktionierten Märkte oder die öffent­
lichen, in vom Staate befohlener Zwangsarbeit unterhaltenen Straßen, 
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sondern auch die festen Grenzen mit ihren Wächtern, Toren und gewal� 
tigen Wällen, Palisaden und Mauern, die jeden großen südäthiopischen 
Staat schützend umgeben. 

Der gewaltige Einfluß des Nordens hat auch sprachliche Spuren hinter­
lassen, die bei der Durchsicht der wenigen bisher existierenden Wortlisten 
sogleich ins Auge fallen (Cerulli 1951 für die Kaffa-Sprachen, Cerulli 
1929 und 1938 für Gangero und Ometo, Luchon 1938 für Wolamo, Leslau 
1959 für Mocca sowie meine eigenen Aufzeichnungen verschiedener Ometo­
Dialekte). Es ist eine Ironie, daß ausgerechnet Bieber, der glühende Ver­
teidiger des "kuschitischen" Königtums der Kaffa und ihrer kulturellen 
Überlegenheit über die Amhara in seinen eigenen Texten durch die Unzahl 
der von ihm zitierten Kaffa-Worte amharischen Ursprungs das beste Ma­
terial liefert, seine eigenen Thesen zu widerlegen. Ich zitiere aus seinem 
Kaffa-Buch und den anderen Quellen für Königtum und Staat wichtige 
Vokabeln amharischer Herkunft in südäthiopischen Sprachen. 

' 

a�io König ("Kaiser") (amharisdl a�e oder l].a�e) Kaffa : Bieber 1 923, 
s. 66, 345, 383, 398) 

abeto, abet (amharisdl abeto : Herr, Prinz). In Kaffa Titel der Königinnen 
und Königs-Mütter (Bieber 1923, S. 54, 66, 8 1 ,  227; Cerulli 1951,  
S. 391). In Mao-Afillo hießen alle Mitglieder des busasa-König­
klanes so (Cerulli 1933, S. 89). In Wolamo ist abento der Titel der 
Frauen der Mitglieder des Königsklanes (Haberland 1964 b) 

mikirecco (amharisdl meker: der Rat). In Kaffa Titel der Reimsräte (Bieber 
1923, S. 81,  152 f. ; Cerulli 1951,  S. 471) 

raso, rasa (amharisdl ras). Das Wort ist in sehr vielen südäthiopisdlen Spra­
dlen verbreitet. In Kaffa Titel der Gau-Chefs (Bieber 1923, 
S. 153 f.; Cerulli 1 951,  S. 490). Unter den raso in Kaffa ist der 
katami-raso zu erwähnen, der für die königlidle Pfalz zuständig 
war (amharisdl katama: Pfalz, Heerlager - Bieber 1923, S. 1 73) 
sowie der guge raso. Die Ethymologie dieses Wortes ist mir unklar, 
es ist jedodl bemerkenswert, daß der guge-raso der Führer der 
amaro-Klane war und den König absetzen konnte (Bieber 1923, 
S. 171 ; Cecdli 1888,  S. 418 f.). In Gofa und den Basketto-Ländern 
sind die erah die Würdenträger unter dem König (Haber land 1959, 
S. 208), ferner gibt es in Zala (Sdlulz-Weidner 1963, S. 238), in 
Wolamo (Haberland 1 964 b) und Dauro (Bieber 1 923, S. 529) 
Würdenträger dieses Namens. 

gabirecco (amharisdl gabbär : Diener, Höriger). In Kaffa Titel des Königs­
pagen, Kämmerer (Bieber 1923, S. 128;  Cerulli 1951, S. 436) 

gayto (amharisdl getä, tigrinisdl goytä : Herr). In Kaffa Titel der Zere­
monienmeister am Hofe (Cerulli 1951,  S. 452) 

balamol (amharisdl bälamwäl: Ratgeber, Vertrauter des Königs). In Wolamo 
Ratgeber des Königs, Reidlsridlter (Haberland 1964 b) 
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AndaraU.a (zweifellos eine Ableitung des amharischen addara�: Königshalle). 
Name der Hauptorte, d. h. der Königsresidenzen, sowohl in Kaffa 
als auch in Mocca (Bieber 1 920, S. 178 ; Cerulli 1933, S. 55). 
Auch die bereits in alter Zeit vorhandene Trommel als Königs­
zeichen erhielt in Kaffa und Wolamo den amharischen Namen 
nagarita oder nagarito (Cerulli 1951, S. 479; Haberland 1964 b). 
Der Name des königlichen Sonnenschirmes in Kaffa - dibaba ­
(Cerulli 1951, S. 424) ist ebenso wie dieses dem äthiopischen Süden 
unbekannte Herrschaftssymbol selbst amharischer Herkunft. 

Aus dem Bereich der königlichen Machtausübung und dem öffentlichen Leben 
seien zitiert : 
awa�o 

azaza 

gifro, giffiro 

gibbiro 
mare 

farada 

kassas 

Proklamation, aug - proklamieren (amharisch awag). Kaffa (Bie­
ber 1923, S. 86, 175, vgl. auch ders. S. 171) awa ra�o : Königlicher 
Herold (Cerulli 1951, S. 389) 
(amharisch azaza : befehlen) Wolamo: Proklamation, proklamieren 
(Haberland 1964 b, Moreno 1938, S. 1 38) 
(amharisch gebr : Bankett). Kaffa dass. (Bieber 1 920, S. 257, 316;  
Cerulli 1951,  S. 441) 
(amharisch gebr: Steuer). Kaffa dass. (Bieber 1923, S. 196) 
(amharisch maQ.rat: Erbarmen) Kaffa : Begnadigung (Bieber 1923, 
s. 400) 
(amharisch: richten) Kaffa dass. (Cerulli 1951, S. 435) Male, Wo­
lama und andere Ometo (Haberland 1964 b) 
(amharisch kassasa: anklagen). Kaffa dass. (Cerulli 1951, S. 501) 

Aus dem entwickelteren Zivilrecht sind zu nennen: 
masaro (amharisch meseker: Zeuge). Kaffa : Bürge, Zeuge (Bieber 1923, 

s. 247) 
wora�o (amharisch wara� : Erbe). Kaffa dass. (Bieber 1923, S. 243) 



VI. DAS KöNIGTUM VON WOLAMO 

1. KULTURGESCHICHTLICHE SITUATION 

Das vorige Kapitel zeichnete in großen Zügen den Vorgang des hoch­
äthiopischen Eindringens in den Süden und die Auswirkungen christlich­
amharischen Kultureinflusses auf die bis dahin noch auf einer altertüm­
lichen Stufe stehenden Königtümer. Das Königtum von Wolamo soll als 
Modell für die neue Form dienen, die aus diesem Kulturkontakt hervor­
ging. 

Wolamo gehört neben Kaffa, Dauro und Gangero zu den wenigen 
größeren Königtümern des Südens, die nach ihrer mittelalterlichen Ver­
bindung mit dem Norden der Vernichtung durch die Galla entgingen. 
Während über Dauro bisher noch keine Nachrichten vorliegen, gibt es 
über Kaffa eine Reihe von Berichten. Cecchi, der die Zustände der Zeit 
vor der amharischen Eroberung beschreibt, ist nie in Kaffa gewesen. Eie­
her, dessen zweihändiges Werk über Kaffa als eine der Hauptquellen süd­
äthiopischer Ethnologie gilt, hat - abgesehen von dem nicht immer zu­
verlässigen Gesamtcharakter seiner Arbeit - Kaffa nur sehr kurz bereist 
(knapp vier Wochen), bald nach der Eroberung durch die Amhara, da das 
Land noch unter den Folgen des verheerenden Krieges litt, der große Teile 
der Bevölkerung dahinraffte oder hatte fliehen lassen. Die Königspfalzen 
waren verbrannt, der König in Gefangenschaft in Schoa. Im Gegensatz 
zu der sonst von den Amhara geübten Praxis - sowohl im Mittelalter 
wie in der Neuzeit - zunächst die Könige der unterworfenen Völker als 
Vasallen des christlichen Herrschers in ihren Stellungen zu belassen (wenn 
auch unter der Aufsicht eines amharischen Statthalters und einer Garnison) 
und die Struktur des eroberten Staates nicht mit Gewalt zu ändern, war 
die Staatsorganisation von Kaffa damals völlig vernichtet worden. Ob­
wohl der Enkel des letzten Kaffa-Königs noch jetzt im Lande lebt und 
ebenso wie vor ihm sein Vater einen bescheidenen Rang in der äthiopischen 
Ämter-Hierarchie innehat, so ist doch seine Stellung nicht mit der zu ver­
gleichen, die die Kleinkönige anderer südäthiopischer Gruppen noch immer 
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innehaben, auch wenn ihnen der moderne äthiopische Staat immer weniger 
offizielle Befugnisse einräumt. 

Als Beispiel des amharisch beeinflußten Königtums habe ich Wolamo 
vor allem auch deshalb gewählt, weil ich mich dort mehrere Monate auf­
hielt, und weil ich das Glück hatte, mit dem Enkel des letzten unabhän­
gigen Königs - fitäuräri Dastä Fessehä - zusammenarbeiten zu können. 
Er war - das ist in Athiopien ein seltener Fall - sowohl äthiopischer 
Gouverneur von Wolamo als auch Chef des Wolamo-Volkes ("bäläbbät" 
= Häuptling - die äthiopische Regierung duldet den Ausdruck "König" 
für die Führer der vielen mit dem Reiche verbundenen Stämme und Völ-

- ker nicht mehr). Ungeachtet der langen Jahre amharischer Besetzung -
Wolamo wurde 1894 erobert - wird er noch immer von den Eingebo­
renen als ihr rechtmäßiger Führer angesehen, was übrigens ihrer Loyalität 
gegenüber dem Herrscher Gesamt-Athiopiens heute keinen Abbruch mehr 
tut. Von einem erstaunlichen Wissen über die Taten seiner Vorfahren und 
von europäisch anmutender Offenheit, war er die ideale Quelle für die 
Geschichte und das Wesen des Königtums seines Landes. Auf seine An­
gaben und die mehrerer Mitglieder des Königsklanes (tigre) stützt sich 
der folgende, stark abgekürzte Bericht. Auch in Wolamo ist das alte Kö­
nigsritual seit der amharischen Eroberung nicht mehr in Kraft. Die Stel­
lung eines von der amharischen Regierung eingesetzten Gouverneurs und 
Chefs der Selbstverwaltung eines unterworfenen Volkes ist himmelweit 
verschieden von der eines sakralen Königs, wie es noch sein Großvater 
war. Das ausgeprägte historische Bewußtsein, das so viele Wolamo - vor 
allem die Oberschicht - auszeichnet und das vorzügliche Wissen so vieler 
Gewährsleute machte es indessen möglich, nicht nur ein ziemlich geschlos­
senes Bild der Monarchie zu entwerfen, sondern auch eine lückenlose Re­
gentenliste der etwa um 1600 in Wolamo eingewanderten Dynastie des 
fitäuräri Dastä aufzustellen. 

Kultur und Volkstum der Wolamo spiegeln die geographische Lage ihres 
Landes wider, das an einem Kreuzungspunkt verschiedener Kulturströme 
liegt. Daher findet man hier fast alle für Mittel- und Süd-Athiopien 
typischen Kulturelemente, die in diesem Volke während einer langen und 
glücklichen Geschichte und unter dem Einfluß eines starken und beispiel­
gebenden Königtums zu einer Einheit geformt wurden, so daß die Wo­
lamo-Kultur heute als homogenes Ganzes erscheint. Die stärkste Präge­
kraft hatte - mit der Existenz früher hochäthiopischer Wellen muß man 
rechnen - die um 1600 aus. Tigre kommende Gruppe, die dem bis dahin 
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wohl rein bäuerlichen Volk unauslöschlich den Stempel aufdrückte. Nicht 
nur die neue Form des Königtums, das Christentum und andere Kultur­
elemente, auch die Übernahme des hochäthiopischen ritterlich-feudalen 
Lebens-Ideals hebt die Wolamo in ganz unverwechselbarer Weise von 
ihren östlichen und südlichen Nachbarn ab. 

Wohl finden sich zwischen den Wolamo und ihren Nachbarn genug 
kulturelle Übereinstimmungen, doch haben bei ihnen alle Lebensäußerun­
gen einen Zug zum Differenzierten und höher Entwickelteren erhalten. 
Das unterscheidet zum Beispiel das ritterliche Heldentum der Wolamo, 
das seine höchste Belohnung in einem komplizierten Ritual aus der Hand 
des Königs empfing, unverwechselbar vom Töten und Jagen der Konso 
oder Galla, bei denen es noch durchschimmert, daß sie damit nicht nur 
Mannestaten begehen, sondern auch ein religiöses, mythisch begründetes 
Gebot der Weltordnung erfüllen. Die Wolamo - zumindest die herr­
schende Schicht - waren sich dieses Unterschiedes wohl bewußt und 
blickten ähnlich wie die Amhara mit einem Gefühl der Überlegenheit und 
der Verachtung auf die kulturell tieferstehenden Nachbarn wie auf Bar­
baren herab. 

Ob in Wolamo einst Angehörige .der negriden Altvölker lebten, wie 
sie sich in den Ari, Dime oder Gimirra noch erhalten haben, ist ungewiß. 
Aus dem negriden Aussehen der Sklaven, die einst ein Drittel der Ge­
samtbevölkerung bildeten, kann man nicht mit Sicherheit darauf schließen, 
da die meisten Sklaven ursprünglich durch Krieg oder Kauf ins Land 
kamen. Eher deutet die große Wichtigkeit der Ensete als Nahrungspflanze 
darauf hin, deren Vorkommen überall in Athiopien als ein Leitfossil für 
die Existenz älterer Kulturgeschichten gelten kann. 

Rassisch unterscheiden sich die Wolamo kaum von den Hadya-Sidamo 
und heben sich dadurch von den südlichen Ometo ab, die, wie zum Bei­
spiel die Gamu-Stämme, die Borodda oder Gofa oft sehr dunkel und 
kleinwüchsig sind. Man weiß aus ihrer Geschichte, daß während der letz­
ten dreihundert Jahre ein enger friedlicher wie feindlicher Kontakt zwi­
schen den Wolamo und Hadya bestand, daß die Wolamo-Könige bevor­
zugt Hadya-Frauen heirateten und daß viele Wolamo-Klane, wie es 
schon ihre Namen verraten, Hadya-Ursprung haben. Auch wurde das 
Zentrum des heutigen Wolamo um den Berg Darnota lange von Hadya 
bewohnt, die nur schrittweise von dort vertrieben werden konnten. Es ist 
nicht anzunehmen, daß sie völlig ausgerottet wurden und sicher rührt ein 
ganz erheblicher Blutsanteil des Wolamo-Volkes von ihnen her. Auch 

Haberland, 17 
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kulturell ist ihr Einfluß spürbar. So ist es wahrscheinlich, daß das Vieh­
züchter-Ritual von ihnen übernommen wurde, das bei den Wolamo sehr 
differenzierte Formen zeigt, während das der übrigen Ometo ziemlich 
einfach ausgebildet ist. Auch das Tötertum und die große Bedeutung der 
Großwildjagd ist bei den übrigen Ometo nicht in dieser prononzierten 
Form vertreten. Den Ausdruck gadawa für den Anführer von Tötungs­
zügen haben die Wolamo ebenso von den Ostkuschiten übernommen, wie 
den hayu, der bei ihnen allerdings kein Würdenträger des gada-Systems, 
sondern ein Weiser ist. Auch möchte ich auf die sicher nicht zufällige 
Übereinstimmung des Stammesnamens Wola-mo oder Wolay-ta mit den 
wola-wicca hinweisen, wie die freien Bauern der Sidamo im Unterschied 
zu den Handwerkern genannt werden. Das von Cerulli (1925, S. 663) 
von den Kambata überlieferte Wort "wala-biccoa", das er mit "nobile" 
übersetzt, deutet auf diesen Zusammenhang. Dank der schnellen Aus­
dehnung des Wolamo-Staates unter der siegreichen tigre-Dynastie, die 
der herrschenden Schicht Beute und Land brachten, dank des hauptsächlich 
von Sklaven betriebenen intensiven Feldbaus konnte sich eine ritterlich­
feudale Kultur großartigen Stils wie in Hoch-Äthiopien entwickeln. Der 
Lebensstil der Wolamo blieb jedoch - verglichen mit dem der Amhara ­
noch immer verhältnismäßig bäuerlich. Der den Norden so stark stimu­
lierende Einfluß von Christentum und Orient wirkte hier nur mittelbar. 
Doch wirkte das amharisch-christliche Element auch auf die Gesamt­
Kultur und die Sitten des ganzen Volkes ein und hob es über das Niveau 
seiner Nachbarn, deren materielles Kulturinventar nicht im entferntesten 
an die Vielzahl der schöngestalten Luxus- und Gebrauchsgegenstände der 
Wolamo heranreicht und deren Benehmen und Umgangsformen wenig von 
der ausgebildeten Etikette der Wolamo kennen. 

2. DAS KOMMEN DER "TIGRE" 

Die früheste Erinnerung der Wolamo an ihren Kontakt mit dem 
Christentum und Hoch-Äthiopien ist die zur Legende gewordene Missio­
nierung des Reiches Darnot - das sie mit Wolamo gleichsetzen - und 
seines Königs Motolomi durch den Heiligen Takla Häymänot, die noch 
vor das Auftreten der historischen wolaytamala-Dynastie gesetzt wird. 
Später soll das Christentum wieder verschwunden, das Land verwüstet 
und die Bevölkerung dem Untergange nahe gewesen sein, als sich eine 
Bergwand in Koy�a im westlichen Wolamo öffnete und aus ihr heraus 
eine Schar von Helden trat, die sich über Wolamo und seine Nachbar-
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länder verstreuten, um dort Königtümer aufzurichten und die Ordnung 
wieder herzustellen. (Alle diese zum Teil noch heute regierenden Ge­
schlechter fügen ihrem Klannamen die Endung -mala an: wolayta-mala, 
gawo-mala, borodda-mala, kogo-mala usw.). Vermutlich hat man es bei 
diesem Bericht mit der gleichen, historisch begründeten Mythe zu tun, wie 
sie auch die Stämme der Basketto-Gruppe überliefern, und die die Er­
innerung an die Zeit widerspiegelt, da es kein Königtum gab und sich die 
Sozialordnung auf die Klan-Verfassung und das Dual-System beschränkte. 
Es gilt den Wolamo als ganz sicher, daß erst mit den wolaytamala das 
Königtum in ihr Land kam, obwohl sie wissen, daß "der" Motolomi des 
Reiches Darnot schon vorher existierte. Doch wird dieser Widerspruch von 
ihnen nicht als ein solcher empfunden. Sie schreiben dem König der wolay­
tamala viele Elemente des königlichen Rituals zu, die meisten sogar, vor 
allem die besonderen, von den tigre später nicht immer eingehaltenen 
Opferverpflichtungen und auch die Insignien (zum Problem des Ringes 
vgl. S. 264). Allgemein - auch das zeugt von dem ausgebildeten histo­
rischen Bewußtsein - heißt es, daß die Könige der wolaytamala-Dynastie 
ungeachtet ihrer sprichwörtlichen Tapferkeit "keine große Kraft" gehabt 
hätten und ihre Befehle nicht in dem Maße hätten durchsetzen können, 
wie die auf sie folgende tigre-Dynastie. Das ist überall in den älteren 
Königtümern des Südens noch immer der Fall, wo der König zwar ein 
Symbol der Weltordnung und für das Wohl und Wehe seines Volkes von 
höchster Bedeutung ist, wo er jedoch nicht auf der Spitze der Pyramide 
der Herrschaftsstruktur steht, sondern neben den mächtigen Klanführern. 
Die späteren Einwanderer aus dem Norden begegneten dem, indem sie 
die Klanverfassung durch eine Regionalverfassung ersetzten, wobei das 
System des in manchen Regionen des Südens schon vor ihrer Ankunft exi­
stierenden .Ämterwechsels ihren Zielen entgegenkam. Oder aper sie setzten 
neben oder über die Vertreter der alten Ordnung Mitglieder des Königs­
Klanes (so in Uba - Leontieff 1900, S. 1 10 f. und in Basketto, Haber­
land 1959, S. 208). 

Zu einer Zeit, da die Macht der wolaytamala durch ihre Kämpfe mit 
der Badawacco-Gruppe der Hadya gesunken war, kam eine Schar von 
150 Reitern aus dem Norden unter der Führung des Mikala (Michael), der 
aus einer angesehenen Familie aus Tigre stammen und dessen Vater dort 
das Amt eines sum Agäme bekleidet haben sollte. Das muß nach den Kö­
nigslisten um 1600 gewesen sein - zu einer Zeit, von der man mit Sicher­
heit weiß, daß das Reich im Norden keine großen Unternehmungen mehr 

17• 
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in den Süden ausführte und auch nicht ausführen konnte (vgl. dazu den 
Bericht der zur gleichen Zeit stattfindenden Reise des Fernandez nach 
dem Süden!). Dennoch meldet auch aus dem südlich von Wolamo liegen­
den Dorze (in Gamu) die Tradition, daß der hochäthiopische König Ba­
silides (1632-1667) einen Zug in ihr Gebiet unternommen habe, was 
zweifellos nicht der Wirklichkeit entspricht, denn die lückenlosen Annalen 
dieses Königs berichten nichts von einer solchen Unternehmung, die gewiß 
nicht vom Chronisten verschwiegen worden wäre. Man muß daher mit 
einem tief bis ins 17. Jahrhundert - vielleicht auch noch länger - rei­
chenden Einfluß aus dem Norden rechnen, der nicht mehr wie einst von 

_ der Staatsgewalt, sondern von Abenteurern getragen wurde. In Wolamo 
entspricht Michael, dem eine Tradition - im Widerspruch zu seiner Her­
kunft aus Tigre (Tamben oder Agäme) - eine Verbindung mit dem hoch­
äthiopischen Herrscherhaus der Salomoniden zuschreibt, völlig dem be­
kannten Typ des Märchenprinzen, "der auszog, sich ein Königreich zu 
erwerben". 

In echt afrikanischer Weise verwebt die Wolamo-Tradition mythische 
und reale Züge miteinander. Nach manchen Fährnissen und Abenteuern 
kamen die irrenden Ritter in Dauro an den Omo-Strom, auf dessen an­
derer Seite sich auf den Bergen von Koysa und Kindo der kleine Staat 
Wolamo ausbreitete. Mit Michael kamen seine Gefolgsleute, die später 
große Klane begründeten: seine Kapläne (�es, derenNachkommen die �esiga 
wurden), die Zauberer (�allicca, deren Klan heute fast ausgestorben ist) 
und die aus Agau und Tigre stammenden Pagen (agauwa und wosesa). 
Den größten Klan des Landes sollten später die Nachkommen der Könige 
als tigre bilden. Der Omo führte Hochwasser und die kleine, von den 

, Dauro verfolgte Gruppe irrte am Ufer hin und her, bis einer der Zau­
berer mit seinem Stabe ins Wasser schlug und den Fluß zum Stillstand 
brachte, so daß sie trockenen Fußes auf die andere Seite gelangten. Sie 
wurden von den wolaytamala freundlich aufgenommen, Michael heiratete 
die Schwester des Königs. Nach dessen bald darauf erfolgtem Tode, über 
den die noch heute in einem Antagonismus zu den tigre lebenden Mitglie­
der des abgesetzten Königshauses unerfreuliche Einzelheiten zu berichten 
wissen, usurpierte Michael den Thron. Die Wolamo erhoben sich und in 
dem bald heftig tobenden Kampfe wären die tigre trotz ihrer Tapferkeit 
und ihrer Reiterei - angeblich waren Pferde den Wolamo bis dahin un­
bekannt - unterlegen, wenn sie nicht zu einer List gegriffen hätten, die 
in ganz beispielhafter Weise veranschaulicht, wie die geistige überlegen-
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heit und politische Klugheit der Einwanderer die "älteren" Afrikaner 
beeindruckte. In den Kämpfen, die den Charakter von Einzelunterneh­
mungen miteinander scharmützelnder Gruppen trugen, schleuderten die 
tigre nicht ihre Speere, sondern Stoffe (die Wolamo kannten damals noch 
keine Weberei), Perlenschnüre oder Fleischstücke auf die Angreifer, die 
mit der für den Afrikaner typischen Reaktion antworteten : "Wenn Ihr so 
mächtig und reich seid, daß Ihr solche Kostbarkeiten verschleudern könnt, 
dann sollt Ihr auch über uns herrschen." 

So kamen die tigre in den Besitz des Königreichs Wolamo, das unter 
ihrem Einfluß seine gesamte Struktur änderte. Die Autochthonen sollten 
bald Gelegenheit haben, ihren Entschluß zu bereuen, weil die neue Herr­
schaft ihnen vieles von ihren alten Freiheiten raubte. Oberhaupt gewinnt 
man den Eindruck, als sei die Stellung des Bürgers ungeachtet der 
Rechtsunsicherheit - hervorgerufen durch die von keinen Schranken ge­
hinderte Willensäußerung der Könige und die mangelnde Stabilität der 
Sukzession - in den älteren Königreichen Afrikas freier gewesen als in 
den jüngeren Staaten (wie in Kthiopien oder im Sudan) wo gerade dank 
der bis in die kleinsten Bereiche wirkenden vollkommenen Staatsorganisa­
tion der Lebensbereich jedes einzelnen besser kontrollierbar war. Da die 
neuen Könige von Wolamo nicht mit der emotional bedingten Hingabe 
ihrer Untertanen rechnen konnten, wie diese sie ihrer alten auf wunder­
bare Weise in die Welt getretenen Dynastie entgegenbrachten, wurde das 
Verhältnis von Herrscher und Volk durch das Gesetz geregelt, das beide 
Teile bei jedem Regierungsantritt eines neuen Herrschers feierlich beschwo­
ren. Der König versprach, die bestehenden Gesetze zu respektieren und 
nicht tyrannisch zu handeln, vor allem: weder Frauen noch Land seiner 
Untertanen anzutasten und jederzeit gerecht Recht zu sprechen. Das be­
schwor er in alter Zeit im christlichen Hauptheiligtum Wolamos, der aus 
der Zeit des Heiligen Takla Häymänot stammenden Georgs-Kirche, spä­
ter, als das Christentum als Staatsreligion erlosch, in seiner Pfalz. Unter 
den ersten Königen versammelten sich Abordnungen von allen Ständen 
und Klanen des ganzen Volkes und des königlichen Hausgesindes vor zer­
stückelten Opfertieren und schworen unter entsetzlichen Eiden, nie einer 
anderen als der tigre-Dynastie zu gehorchen und stets den ältesten Sohn· 
des letzten Herrschers zu seinem Nachfolger einzusetzen. Mehrere Male 
erhob sich das Volk in offenen Revolten - das letzte Mal kurz vor dem 
Einmarsch der Amhara - wenn die Herrscher die Schranken von Recht 
und Billigkeit überschritten. 
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Obwohl sich die Mitglieder des allmählich zunehmenden, viele tausend 
Menschen zählenden Königsklans - meist reiche Grundbesitzer -
bewußt aus dem politischen Leben heraushielten - "sie waren zu vor­
nehm, ein Amt zu bekleiden", so waren sie doch die treuesten Gefolgs­
leute des Königs, wenn es um die Existenz der Dynastie ging. Dafür ge­
nossen sie eine Ausnahmestellung und teilten mit dem König besondere 
Privilegien, die lange Zeit eifersüchtig gehütet, allmählich an den Ver­
dienstadel delegiert und später auch von allen reichen Gemeinfreien okku­
piert wurden. Es waren die Elemente, die in allen anderen Königreichen 
entweder ausschließlich zu den königlichen Privilegien gehören oder aber 
solche, die aus dem christlichen Norden stammten und als Merkmale der 
Andersartigkeit bewahrt wurden. Mit dem König teilten sie das Vorrecht, 
silbernen Schmuck zu tragen (Gold war dem König allein vorbehalten) 
und Honigwein zu trinken sowie die Erlaubnis der Verwendung roter 
Farbe - sei es als Schmuckkante an ihren Kleidern oder als Bemalung 
von Tür und MittelpfahL Ein Vorrecht der tigre - entstanden aus ihrer 
Verwandtschaft mit dem König - bestand in ihrer besonderen Hinrich­
tungsweise: sie wurden ertränkt, denn ihr heiliges Blut durfte nicht ver­
gossen werden. Ebenfalls aus dem Norden mitgebracht und den Süd­
A.thiopiern mit Ausnahme der Gangero und der semitische Dialekte spre­
chenden Gurage (Mondon-Vidailhet 1902, S. 94) unbekannt war die Re­
spektsanrede in der zweiten Person Pluralis, die die tigre von ihren Unter­
tanen verlangten, ebenso wie die besondere Form der Begrüßung. Die 
Frauen der tigre mußten mit dem aus dem Amharischen stammenden 
Worte abento angeredet werden. Auch der Besitz von Pferden und das 
damit verbundene Recht sich nach dem Namen des Pferdes als mit einem 
Ehrentitel zu benennen, blieb den tigre lange Zeit vorbehalten - die 
Mitglieder des Verdienstadels durften Pferde nur dann besitzen, wenn sie 
ein königliches Geschenk waren. (Später wurde auch das Halten der Nach­
kommenschaft königlicher Geschenke gestattet, und zum Schluß konnte 
sich jeder anständige Mensch Reittiere halten). Die Schrift, die ohnehin 
nur von den Priestern verstanden wurde, verschwand bald, und auch die 
Sprache der tigre (tigrififia) soll nicht länger als hundert Jahre gesprochen 
worden sein - das verraten die Namen der Könige während dieser Zeit: 
Mihala (Michael), Subaguma (sum Agäme), Cifra (Krieger), Germä (Ma­
jestät), Azefia (traurig) und Adayo. Von den vielen in die Wolamo­
Sprache eingedrungenen Worten nördlicher Herkunft beziehen sich drei 
auf besondere, bis heute bewahrte Privilegien der tigre : sankä - beweg-
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liehe Türflügel, gärido - Vorhänge und Baldachine, makänä - Hütten 
über den Grabhügeln. Der von den tigre ins Land gebrachte und anfäng­
lich von ihnen benutzte Pflug wurde mit der Zeit aufgegeben. 

Die Geschichte der tigre-Dynastie zeichnete sich durch ihre dynamische 
Politik aus, die die Eroberung der Nachbarländer anstrebte. Es war jedoch 
nicht der für viele südäthiopische Völker typische Krieg um des Krieges 
willen, bei dem die Erlangung von Spolien und Beute das entscheidende 
Motiv war und bei dem es von Beginn feststand, daß die "Eroberung" 
und "Unterwerfung" des Nachbarn lediglich eine zeitlich begrenzte An­
gelegenheit war. Die Politik der tigre-Könige war auf eine völlige Ein­
verleihung der erkämpften Gebiete ausgerichtet, wobei übrigens die Fik­
tion gewahrt wurde, lediglich eine Reconquista der den Wolamo zu Zeiten 
politischer Schwäche von den Nachbarn geraubten Gebiete zu betreiben. 
Die Prophezeihung eines der ersten tigre-Könige, unter dem die Ausdeh­
nung des Staates ihren Anfang nahm, gebot ausdrücklich, bei einem be­
stimmten Orte mit den Eroberungen aufzuhören, da dort die alte Grenze 
des Wolamo-Staates sei. 

Obwohl allem Anschein nach die Verbindung der hochäthiopischen Ein­
wanderer zu ihrer Heimat im Norden bald abriß, so war doch ihre Sub­
stanz stark genug, sich über die Jahrhunderte hinweg zu behaupten, ihren 
Trägern eine Sonderstellung zu verleihen und die Autochthonen zu be­
einflussen. Nicht nur dem Königtum und der Staatsverfassung wurde 
dadurch der Stempel aufgedrückt, auch die große Masse des Volkes ist in 
den Jahrhunderten der Eigenentwicklung von Wolamo vom hochäthio­
pischen Gedankengut nicht unbeeinflußt geblieben. Das Bewußtsein, aus 
dem Norden zu stammen und etwas besseres zu sein, als die Süd-A.thiopier, 
blieb bei den tigre immer lebendig, auch nachdem sie sich den Wolamo 
völlig angeglichen hatten. Als das Land 1894 von den Amhara erobert 
wurde, waren sie die ersten, die nicht nur Christen wurden, sondern sich 
auch in ihrem Lebensstil den Eroberern anpaßten. Das war nicht die Hal­
tung von Renegaten, wie man sie häufig in Süd-A.thiopien beobachten 
kann, wenn sich Mitglieder führender Schichten unterworfener Völker 
den Amhara verschreiben, um ihre alte Position zu erhalten, sondern es 
war die von jedermann als selbstverständlich empfundene Wiederan­
näherung an die alte Kultur, von der man so lange abgeschnitten war. 
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3. RITUAL UND SACRUM 

- Die Darstellung nur der wichtigsten Züge des Rituals und der den 
König umgebenden Sphäre des "Heiligen" zeigt, wieviel vom Alten unter 
dem Einfluß vom Christentum, von hochäthiopischen Vorbildern und von 
rationalen Prinzipien verlorenging oder in den Hintergrund gedrückt 
wurde. Vor allem schwand der Glaube an die besondere charismatische 
Begabung des Königs, als wichtigstes Element sakralen Herrschertums, das 
heißt, es hatte im Volksbewußtsein nicht mehr die Wichtigkeit wie zuvor. 
Es ist aufschlußreich, daß sich in den untersten Schichten, d. h. bei den 
ärmsten und zurück.gebliebensten Bauern in den entlegenen Gebirgsgegen­
den, die der hochäthiopische Einfluß weniger berührte, noch mehr vom 

� Glauben erhielt, daß der charismatisch begabte König der Mittler zur 
anderen Welt sei . . Solche Bauern führten mir gegenüber bewegte Klage, 
daß der fitäuräri Dastä, der für sie nach wie vor der heilige Führer war, 
sich seit langer Zeit weigerte, die jährlichen Regenopfer zu vollziehen. 
Seitdem fürchten sie Dürren. "Unser Opfer hat keine Kraft !"  

Der deutlichste Ausdruck dieser Saekularisation ist die Nachfolgeord­
nung. Die Wolamo gehören zu den wenigen äthiopischen Völkern, die den 
Übergang der Herrschaft und des Königtums vom abgeschiedenen König 
auf seinen Nachfolger nicht vom Wunder der sich allen sichtbar mani­
festierenden charismatischen Begabung des neuen Führers abhängig ma­
chen, sondern die Herrschaft wie ein Erbteil auf den jeweils ältesten Sohn, 
oder wenn der verstorbene Herrscher kinderlos war, auf seinen ältesten 
Bruder übergehen lassen. Hier wird der Herrschaftsübergang durch die 
Anlegung der beiden königlichen Fingerringe gekennzeichnet (ein goldener 
am rechten und ein silberner am linken Ringfinger). Während man sonst 
von den Herrschaftssymbolen, vor allem dem "Erb-Ring" in Äthiopien 
wie in Afrika sagen kann, daß sie wohl zu den besonderen Insignien der 
Herrscher gehören und nur er allein sie tragen darf, so scheint es in Wo­
lama, als verkörperte der Besitz der Ringe an sich den Herrschaftsanspruch. 
Man muß den Ring hier als etwas verstehen, in dem sich das Charisma 
seiner vielen Träger verdinglichte und seinen Trägern weiter mitteilte, so 
daß man seine ursprüngliche Bedeutung in der Verbindung mit dem Cha­
risma, nicht in dem Ring an sich, zu suchen hat (vgl. im folgenden Kapitel 
S. 293). Welche Bedeutung den Ringen in Wolamo zugemessen wurde, er­
hellte daraus, daß beim Tode des Königs Tube (um 1795) im Exil in 
Borodda der dortige König sofort versuchte, sich der Insignien zu bemäch­
tigen. Nur die Geistesgegenwart des treuen Hausmeiers, der dem Toten 



DAS KÖNIGTUM VON WOLAMO 265 

die Ringe abzog und verschluckte, verdankte der nächste Herrscher, Sana, 
den Besitz der kostbaren Machtsymbole. In der Jugendgeschichte des Tube 
dringt es durch, wie fest die Vorstellung von der automatischen Übertra­
gung des Charisma und des Herrschaftsanspruches in W olamo verwurzelt 
war. Kote, der Vater des Tube, war kinderlos gestorben. Deshalb hatte 
sein Bruder Libana die Herrschaft übernommen und - wie es Gesetz war 
- die Frau seines Vorgängers geheiratet, bei der es sich herausstellte, daß 
sie kurz vor dem Tode ihres ersten Mannes empfangen hatte. Nach der 
Geburt vertauschte die Mutter heimlich den Sohn gegen ein Mädchen, weil 
sie mit Recht fürchtete, ihr neuer Gemahl werde das Kind, dem das König­
tum als Erbe zustand, umbringen. Der Junge wuchs bei einer einfachen 
Familie, angeblich bei Töpfern, auf und überragte bald alle seine Alters­
genossen an Haupt und Gliedern. Als der König eines Tages dem Spiel 
der Kinder vor der Pfalz zusah, fiel ihm das schöne Kind auf, das sich 
so von seinen Gefährten unterschied und bei allen Spielen der erste war. 
Er schöpfte Verdacht, daß das kein Töpferkind sein könnte, ließ die Kin­
der in die Pfalz einladen und setzte ihnen einen großen Topf mit Brei 
vor, in den er unbemerkt seinen goldenen Ring gleiten ließ. Seine Ver­
mutung bewahrheitete sich, denn der junge Tube fand sogleich das ihm 
zustehende Stück und wurde so als Königssohn entlarvt. 

Die Pfalz hatte noch viel von ihrer einstigen Heiligkeit bewahrt, ob­
wohl sie nicht mehr von einer Sphäre der geheimnisvollen Unzugänglich­
keit umgeben war. Im Prinzip konnte jedermann dort eintreten und sich 
dem Angesicht des Königs nahen, der sich zwar n�ch Möglichkeit nicht 
dem einfachen Volke zeigte, sondern - wenn er in der Öffentlichkeit 
erschien - nur in gehöriger Entfernung von der Menge oder von seinem 
Gefolge umgeben auftrat. Die Obhut der Pfalz mit ihren drei je dreimal 
gesicherten Toren - auch das ist ein klassisches äthiopisches Muster -
war den Mitgliedern der besonderen Kasten (Jäger - Töpfer - Gerber) 
anvertraut : sie bewachten wie in Kaffa die Eingänge, sorgten für Wasser 
und Holz, behüteten Gefängnisse und Schatzkammern und spielten mor­
gens und abends auf den dem König vorbehaltenen großen Instrumenten 
(Trommeln und Trompeten), um der Welt anzuzeigen, daß Sonne und 
Herrscher sich erhoben oder zur Ruhe begeben hatten (vgl. S. 300). War 
aber tagsüber der Eingang für jeden anständigen Menschen frei, so mußten 
am Abend alle außer dem Herrscher, seinen Frauen und seinen Pagen den 
geheiligten Bezirk verlassen. Die Würdenträger und Diener der Pfalz 
zogen sich in ihre unmittelbar am Wall der Pfalz gelegenen Häuser zu-
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rück. Ebenso wie nur der König auf dem Boden seines heiligen Wohnsitzes 
töten (d. h. schlachten) durfte, so war ebenso jedem anderen Menschen 
außer ihm die Ausübung des für alle Äthiopier wichtigsten zweiten Le­
bensrechtes verboten: jede geschlechtliche Betätigung. �aher waren die 
mit der unmittelbaren Sorge für die Person des Königs betrauten Pagen 
(�irinagi), die seine Kleider wuschen, sein Essen kochten und ihn dabei 
bedienten (angeblich durfte der Wolamo-König beim Essen selbst seine 
Hände benutzen), "reine Knaben", denen es ebenso streng wie den belättä 
der hochäthiopischen Herrscher verboten war, aus der Pfalz zu gehen und 
mit anderen Menschen in Kontakt zu kommen. Es waren halbe Kinder 
aus guten Familien, die ausgewechselt wurden, wenn sie in ein Alter 

- kamen, das ihre "Reinheit" fraglich machte. Der Boden der Pfalz war so 
heilig, daß eine geschlechtliche Verfehlung eines Mannes mit einer Frau ­
außer dem König als Wohnherrn - den Tod der beiden Frevler und die 
Verlegung der Pfalz zur Folge gehabt hätte. Diese Heiligkeit blieb einer 
Pfalz auch nach ihrer Auflassung. Meist legte der neue König eine neue 
Pfalz an oder baute das von ihm als Kronprinz bewohnte Gehöft zur 
Pfalz aus. Die Stätte der allmählich verfallenden alten Pfalz - das Holz 
der Häuser durfte nicht angerührt werden - blieb heilig und den gleichen 
Vorschriften wie die bewohnte Pfalz unterworfen. Niemand durfte dort 
etwas töten. Um die Möglichkeit auszuschließen, daß dies unwissentlich 
geschah oder aber gar jemand dort ein mit schwarzer Magie verbundenes 
magisches Opfer gegen den König vollzog, waren ein Hofbeamter oder 
einige treue Töpfer dort stationiert, um den Platz zu bewachen. 

Wie in Kaffa hatte sich auch in Wolamo ein "echtes" Hofleben (im 
europäischen Sinn) entwickelt. Zu den Pagen und Töpfern, die noch echte 
sakral bedingte Funktionen hatten, trat eine Vielzahl von Beamten, deren 
Ämter durch die Notwendigkeit der Erhaltung des Hofstaates und die 
Erhöhung des königlichen Glanzes bedingt waren. Ein den älteren äthio­
pischen Königtümern unbekanntes Element sind die Sklaven, die es in 
Wolamo einst in sehr großer Zahl gab - mindestens ein Drittel der Ge­
samtbevölkerung - die beim gewöhnlichen Volk Arbeitssklaven, in der 
Pfalz jedoch die vertrauten Hausmeier und Verwalter des königlichen 
Eigentums waren. Der Sklavenstatus war dort rein nominell - das ver­
riet schon der Name godobu�o "Herrenkind" - vielfach waren sie nicht 
sklavenbürtig, sondern Leute aus guten Familien von Nachbarvölkern, die 
sich freiwillig dem berühmten Wolamo-König ergaben, um so zu Ansehen 
und Macht zu kommen. Die Vorsteher der Sklaven, die Hausmeier (denca) 
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waren königliche Schatz- und Haushofmeister. Sie waren auch für die 
Steuer zuständig, die sie indes als Sklaven nicht von den Freien eintreiben 
durften, sondern die innerhalb jeder Gemeinde von den Vorstehern ein­
gesammelt und den denca ausgehändigt wurde. Wie sehr die säkulare, 
vom Hof bestimmte Rangordnung die alte Sozial-Verfassung veränderte, 
illustriert das Recht der Königssklaven, rote Kanten an den Umhängen zu 
tragen, was man ursprünglich nicht einmal den Freien außer dem Ver­
dienstadel zustand. Neben den Pagen, Töpfern, Sklaven und Hausmeiern 
bevölkerte die Pfalz eine große Zahl von anderen königlichen Beamten, 
die - im Gegensatz zu den jährlich gewechselten Amtsträgern der eigent­
lichen Staatsverwaltung - ihre oft erblichen Amter lebenslänglich inne­
hatten, wie Kämmerer und Zeremonienmeister, Rindervögte, Leib­
gardisten, Büttel und andere mehr. 

Der der Person des heiligen Königs anhaftende numinose Charakter und 
seine magische Aufladung waren in Wolama wohl aufgrund des Wissens 
um die menschliche Abstammung der Dynastie weitgehend verschwunden. 
Zwar nannte man den König ebenso wie die Mitglieder des Königsklanes 
"von Sonne und von Mond" (sc. abstammend - auwayfe aginnafe) als 
eine Reminiszenz längst vergessener Vorstellungen und scheute sich, das 
Antlitz in Gegenwart des Königs zu heben und seinem Blick zu begegnen 
- aber das wurde als ein bloßes Respektszeichen erklärt und ermangelte 
der mythischen Begründung. Von Unsichtbarkeit war nicht die Rede, 
ebenso war nichts mehr von dem Tremendum geblieben, das sogar 
die Person des hochäthiopischen Herrschers so schrecklich machte, daß 
sich seine Feinde nur unter magischem Schutz in seine Nähe wagten 
(vgl. S. 150). 

Ein veräußerlichtes Zeremoniell, das viel mehr Wert auf die Form als 
auf den Inhalt legte, hat mit der Zeit die älteren Formen, die noch wirk­
licher Ausdruck einer königlichen Weltanschauung waren, in den Hinter­
grund gedrängt. Jedenfalls ist die Ordnung des königlichen Bereiches zwar 
durch ein ausgebildetes Zeremoniell geregelt, jedoch von außerordentlicher 
Nüchternheit gegenüber der Vielzahl rituell bedeutungsvoller und mythisch 
begründeter Elemente wie sie im nächsten Kapitel von den älteren König­
tümern geschildert werden. Auch das Verhältnis des Königs zum Untertan 
spielte sich auf gleicher Ebene ab und war nicht durch eine Mauer der 
Andersartigkeit getrennt. Es ist doch entscheidend für ein Königtum, von 
seinem Begründer zu wissen, daß er vom Himmel fiel oder von der Sonne 
gezeugt wurde, als eine historisch beglaubigte Überlieferung zu haben, 
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mit welchen Listen ein adliger Abenteurer den Thron usurpierte, auch 
wenn er damit zugleich in die heiligen Königsgewänder schlüpfte. 

Nur beim Tode eines Königs treten in Wolamo die alten Rituale mit 
aller Macht auf den Plan. Der Tod eines Menschen und gar eines dem 
ganzen Volke verbundenen Herrschers ist ein erschütterndes Ereignis, das 
in ganz lühiopien die großartigsten Äußerungen menschlicher Emotion 
hervorruft. Die Erfüllung des Totenrituals gehört überall zu den heilig­
sten Pflichten. Um ihnen zu genügen, muß man sich über alle den Alltag 
regelnden Gebote hinwegsetzen. Ein rituelles Chaos brach in Wolamo 
nicht herein - wie es ja auch in keinem äthiopischen Lande bekannt ist. 
Vielmehr versuchte man nach hochäthiopischem Muster, die Nachfolge 
möglichst umgehend zu regeln, soweit sich bei der keinen Spielraum 
lassenden Nachfolgeordnung überhaupt Fragen erhoben. Dennoch war aus 
den rituell vorgeschriebenen oder individuell vorgetragenen Klagerufen 
zu erkennen, wie furchtbar der Tod des Führers das Volk traf. "Wir sind 
verloren", "das ist der Untergang", "nach Sana ist nur noch Sterben, nach 
Sana sind nur noch die Geier" schrien die halbnackt herumgaloppierenden 
Männer, während sie ihren Körper peitschten und die Zunge zerstachen: 
"Du Zunge hast mit ihm gesprochen, Du Zunge hast von ihm zu essen 
erhalten - was sollst Du noch!" 

Eine Geheimhaltung des Todes wurde nicht geübt, obwohl man sich 
scheute vom Tode zu sprechen, sondern sagte: "der König ist alt gewor­
den" oder "er rastet". Noch während man die Leiche wusch und in un­
zählige kostbare Baumwolltücher wickelte, wurde der Nachfolger ein­
gesetzt, erhielt die Herrschaftsringe und empfing Huldigung und Schwur 
des Volkes. Seine erste Handlung als König, die ihn zugleich als recht­
mäßigen Erben und Nachfolger auswies, war das "Begraben" des Toten: 
er warf symbolisch eine Handvoll Erde ins Grab und entfernte sich schnell, 
wie er überhaupt nicht an den großen Trauerfeierlichkeiten teilnahm. "Ein 
König trauert nicht" (er nimmt überhaupt an keinen Trauerfeiern teil). 
Ungeachtet des ursprünglich christlichen Bekenntnisses der tigre übernah­
men ihre Könige von den wolay-tamala den alten Brauch (falls sie das 
Wissen darum nicht aus ihrer Heimat mitbrachten), die Frauen des Vaters 
zu heiraten oder doch wenigstens als Gattinnen aufzunehmen. 

Auch in Wolamo das unheimliche Dunkel und Grauen, die das Begräb­
nis eines jeden äthiopischen Herrschers umgeben (vgl. S. 170). Es war fin­
stere Nacht, wenn sich der Leichenzug von der Pfalz zu der in der Nähe 
in einem heiligen Hain vorbereiteten Grabstätte begab. Der Weg dahin 
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war auf beiden Seiten von einer hohen Palisade eingefaßt, die man mit 
Tüchern behängt hatte, um keinen Unbefugten den Blick auf das finstere 
Mysterium freizugeben. Nur die hohen Hofbeamten, die großen Würden­
träger und die treuen Töpfer waren zugegen. Das die Leiche umgebende 
Stoffbündel wurde von vielen Menschen gleichzeitig getragen. Jeder der 
Vertrauten versuchte, wenigstens ein einziges Mal mit den sterblichen 
Resten seines Monarchen in Berührung zu kommen. Der Weg und der 
Ort der Grablegung wurden vom Licht dicker Wachskerzen erhellt, die 
nur zu diesem Zwecke hergestellt werden durften. Den Boden des ge­
pflasterten Grabes bestreute man mit einer dicken Schicht Salz, auf der 
Gras lag, das den Toten aufnahm. Zu seinen Füßen saß ein Sklave, der 
seine Pfeife hielt, bei seinem Haupte ein anderer Diener mit Honigwein 
und Essen. Sie folgten ihm alle mit in den Tod. Ich erwähnte anläßlich 
der merkwürdigen Grablegung des hochäthiopischen Königs Ba'eda Mä­
ryäm das auch aus Wolamo bekannte stehende Begräbnis des Königs 
Sana, der befahl, ihn mit dem Gesicht nach Osten, auf seine Hauptfeinde, 
die Hadya, einzugraben und seinen den Speer haltenden Arm aus dem 
Grabe ragen zu lassen. Das war vermutlich auch in Wolamo die ursprüng­
liche Form des Königbegräbnisses (vgl. S. 309 über die Gangero und 
Dime). 

4. FUNKTIONEN UND RECHTE DES KöNIGS. STAATSVERFASSUNG 

Der kulturgeschichtlichen Situation Wolamos entsprechend nehmen auch 
die Funktionen des Königs dieses Landes eine Mittelstellung ein zwischen 
denen der hochäthiopischen und denen der südäthiopischen Herrscher. 
Nach wie vor waren die Könige von Wolamo für viele Menschen - vor 
allem die unteren Schichten des Volkes - die Garanten der kosmischen 
Ordnung, die sie durch die richtigen Opfer und Zeremonien und ihre 
eigene glückbringende Existenz aufrecht erhielten. Doch trat diese Vor­
stellung besonders bei der Oberschicht und den von ihnen beeinflußten 
Teilen des Volkes sehr zurück, so daß sie sich auf die arme bäuerliche 
Unterschicht vor allem in den entlegenen Teilen des Landes beschränkte. 
Das für die ältere Königsschicht so wichtige Saat- und Ernte-Opfer des 
Königs, der bei den weiter westlich und südlich lebenden Stämmen mit 
eigener Hand die erste Furche hackt und sät und die erste Garbe schnei­
det, war bei den Wolamo völlig verschwunden. Erhalten blieben von 
jahreszeitlich bedingten Opfern lediglich die Zeremonien bei Regenlosig­
keit und bei zuviel Regen, bei denen man Tiere der diesen Bereichen zu-
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geordneten Farben schwarz und weiß opferte. Doch -auch das ist be-· 
zeichnend für den Säkularisierungsprozeß - wurde das königliche Opfer 
erst dann notwendig, wenn die Zeremonien der anderen zum Opfer befug­
ten Menschen, der patres familias und der Klanführer, wirkungslos blie­
ben. Aus diesem Zögern gewinnt man fast den Eindruck, als habe sich das 
seiner christlichen Herkunft stets bewußte Königshaus absichtlich von die­
sen heidnischen Opfern ferngehalten und sich nur dann zu ihrer Abhaltung 
entschlossen, wenn es unbedingt notwendig erschien, vor allem in Hinblick 
darauf, was das Volk von ihnen erwartete. Nur das jedes Jahr gefeierte 
große Staatsopfer für "das Land Wolamo" auf dem heiligen Opferberg 
hoch oben im Gebirge von Koy�a sah den König, der dann mit dem gan­
zen ihm zustehenden Prunk auftrat, so daß die eigentlichen uralten Ri­
tuale, wie die Opferung bestimmter Tiere und die zeremonielle Behand­
lung des Opferfleisches, fast unter dem äußeren Glanz verschwanden. Die 
Opfertiere nahm jeder König aus der heiligen Herde, die auch von den 
tigre beibehalten wurde und zu der neben den Tieren, die zur Nahrung 
des Königs bestimmt waren, auch solche gehörten, die bestimmten Sym­
bolen oder geistigen Gewalten geweiht waren und deren Existenz als heil­
bringend galt, wie z. B. das Tier des letztverstorbenen Königs oder des Va­
ters des Königs, solche für Sonne und Mond, für die königlichen Ringe, für 
"das Land Wolamo" und auch - vermutlich von den tigre veranlaßt ­
ein heiliger Stier für den "Schöpfergott" .  

Während diese ausschließlich in der religiösen Sphäre verankerten Funk­
tionen (ebenso wie die entsprechenden Vorrechte) des Königs in Wolamo 
im Vergleich zum Süden fast mit einer gewissen Geringschätzung behan­
delt wurden, treten alle Regalien, soweit sie Gegenstand unmittelbarer 
Machtausübung sind, stark hervor und wurden soweit es möglich war, von 
den Königen erweitert. Wolamo ist von besonderem Interesse, weil es das 
Königtum in einer Auseinandersetzung mit einer Schicht zeigt, die im üb­
rigen Afrika nicht in der Stärke und Geschlossenheit auftritt wie im äthio­
pischen Raum, nämlich mit der Megalith-Kultur, deren auffälligstes Ele­
ment - der Verdienstkomplex - aut das schärfste mit dem Wesen sakra­
len Herrschertums in Konkurrenz treten mußte, wo dieses nicht von einer 
so überwältigenden Ideologie wie in Hoch-lühiopien getragen wurde. Die 
innere politische Geschichte von Wolamo, d. h. die Geschichte des König­
tums, ist nicht so sehr gekennzeichnet von der sich immer aufs neue wieder­
holenden Auseinandersetzung zwischen Vater und Sohn - trotz der festen 
Erbfolgeregelung starben mehrere Könige im Exil, wohin sie vor ihren 
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Söhnen geflohen waren, oder traten unter Zwang durch die nach oben 
drängenden Kräfte ab, auch Sezessionen waren häufig - als von der la­
tenten Spannung zwischen dem König, der als unumschränkter Selbst­
herrscher regieren wollte und dem freiheitlichen Charakter des Volkes. Vor 
allem waren es die Mitglieder des Verdienstadels, die - ungeachtet ihrer 
engen Bindung an den König - Vorkämpfer des demokratischen Prinzips 
waren, soweit man diesen europäischen Ausdruck auf äthiopische Ge­
gebenheiten übertragen kann. Wir erinnern uns, daß in diesem Lande nicht 
altertümliche Pflanzer, Neger, dem Königtum gegenüberstanden, die viel 
eher bereit waren, sich dem Tremendum der heiligen Monarchie zu unter­
werfen, sondern die Mitglieder eines Kulturkreises, die ihr eigenes Schick­
sal aktiver in die Hand nahmen und sich nicht ohne weiteres anderen 
Mächten, seien sie irdischer oder überirdischer Natur, unterordneten. 
Deshalb ist es bei den Stämmen, bei denen die als "gada-System" bekannte 
eigentümliche Altersklassen-Organisation den Mittelpunkt der Volks­
kultur bildete, nie zur Übernahme des Königtums gekommen, obwohl es 
an Anregungen durch die Nachbarvölker und durch die frühe amharische 
Kolonisation nicht gefehlt haben mag. Der "Stammesführer" der einzelnen 
Sidamo-Stämme ist alles andere als ein rechter König, viel eher ein Fremd­
körper mit nicht genau umrissenen Funktionen, vielleicht ein Überbleibsel 
aus amharischer Zeit? Nicht einmal ein eigenes Wort hat die Sidamo­
Sprache für diese Pseudo-Institution entwickelt und hilft sich mit Ent­
lehnungen aus anderen Sprachen aus. Die Wolamo nehmen auch hierin 
durch ihre geographische Lage eine Sonderstellung ein. Zwar kam es zur 
Ausbildung eines Königtums wie bei allen Mitgliedern der westkuschiti­
schen Sprachfamilie, d. h. vermutlich wurde es von diesen nach 1\thiopien 
gebracht. Jedoch bestand ein großer Unterschied, ob das Königtum mit ih­
nen zu den einfacher organisierten Stämmen des Südwestens kam, deren 
Menschen ihm mit dem den Negern eigenen Sichergeben gegenüber der 
Dynamik anderer begegneten oder ob es zu solchen Gruppen kam, wie den 
Wolamo, die stark durch ihre völkische Zusammensetzung von der anderen 
Seite her geprägt wurden. 

Bei der Frage der Nachfolgeregelung wurde auch erwähnt, daß jeder 
König seit der Einwanderung der tigre bei der Thronbesteigung einen 
feierlichen Eid ablegte, stets gerecht zu regieren und zu urteilen und das 
Eigentum und die Ehre seiner Untertanen zu respektieren, während ande­
rerseits die Untertanen schworen, nur ihm hold und treu zu sein und nicht 
zu rebellieren. (Das Widerstandsrecht gegen einen ungerechten König, der 
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durch seine Taten bewies, daß er seinen Schwur nicht achtetete, wurde da­
durch nicht berührt.) Es ist möglich, daß den tigre bei diesem höchst merk­
würdigen "Vertrage" der Pakt (kidän) vorschwebte, den die Salomoniden 
mit den äthiopischen Mönchen (ursprünglich mit dem Heiligen Iyäsus 
Moca, später nahm Takla Häymänot diese Stellung ein) bei der Restaura­
tion ihrer Herrschaft schlossen (vgl. S. 39). Wie dem auch sei, der Ge­
danke, die Monarchie als einen wechselseitigen Vertrag zwischen Herr­
scher und Untertan aufzufassen, widerspricht zwar nicht neuzeitlichen 
europäischen Auffassungen, wohl aber dem innersten Wesen einer heili­
gen, aus dem überirdischen ihre Rechtfertigung erhaltenden Ordnung. 
Wie kann der im göttlichen Recht wurzelnde Auftrag des Königs von sei­
nem individuellen, nach moralischen Maßstäben zu messenden Verhalten 
abhängig gemacht werden ! Entscheidend sollte seine Heilsbegabung und 
die durch ihn veranlaßte Befolgung der Weltordnung sein, die sich in der 
Wohlfahrt seines Volkes dokumentierte, nicht jedoch in seinem "guten" 
oder "bösen" Charakter. "Princeps legibus solutus est !"  Man wird sogar 
in von Europäern verfaßten Beschreibungen anderer afrikanischer König­
reiche selten ein Wort der Kritik an dem Verhalten eines Herrschers fin­
den, im Gegenteil, wie es z. B. wörtlich heißt: "Der Mwesi-König darf 
tun und lassen, was er will ! "  (0. Baumann 1894, S. 78 f.). 

So war das Königtum in Wolamo zwar eine Institution, die der Gesamt­
kultur integriert war, jedoch - vermutlich herrschten in Kaffa und den 
anderen größeren Ometo-Ländern ähnliche Verhältnisse - durch ihre 
Verschmelzung mit der bereits existierenden Volkskultur viel von ihrem 
spirituellen Charakter verlor und nun außerordentlich profan anmutet. 
Das wird vor allem der Vergleich mit der älteren Form der südäthiopischen 
Monarchie deutlich machen. 

Doch zunächst vor der Darstellung der Position des Königs innerhalb 
der Staatsverfassung von Wolamo ein überblick über die formalen Rechte 
des Herrschers. In anderen Königreichen wurde der Grundsatz, daß der 
König als Herr der Erde auch Obereigentümer des Bodens sei, mehr als 
ein nur in der Theorie bestehendes Recht aufgefaßt. In Wolamo dagegen 
zog das Königtum aus dieser Vorstellung in höchst realistischer Weise. die 
Konsequenz, so daß es im Belieben des Herrschers stand, jedermann sein 
Land fortzunehmen. Allerdings ist davon nur von den Herrschern Ge­
brauch gemacht worden, die deshalb als tyrannisch und ungerecht ange­
sehen wurden. Doch fiel der Grundbesitz eines kinderlos, d. h. ohne männ­
liche Erben Verstorbenen an den König. Trotz der Beeinflussung durch 
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den Norden hat sich im Süden nicht das auf christlichen Ideen basierende 
gleiche Erbrecht der beiden Geschlechter durchgesetzt, wie es bei den 
Amhara und Tigray Eingang fand. 

Der König war aber nicht nur Oberherr des Landes, sondern auch Ober­
herr allen Lebens : er allein hatte - wie in den meisten Königreichen -
das Recht, zu töten oder töten zu lassen. Das war in Hinblick auf die 
Opferberechtigung durchbrochen, da die Klanältesten oder patres familias 
ihr altes Privileg weiter behaupteten. (Allerdings galt der König als ober­
ster Opferer seines Volkes.) Nur er allein durfte Menschen töten oder den 
Befehl geben, sie zu töten - das bezog sich sowohl auf Wolamo als auch 
auf Angehörige anderer Völker, so daß niemand ohne königliche Erlaub­
nis die Blutrache ausüben oder einen überfall auf Feindesland unterneh­
men durfte, ohne der königlichen Strafe gewärtig zu sein. Es war nicht 
nur das Bestreben der Wolamo-Könige, Ordnung im Staate zu halten, die 
Selbsthilfe zu unterbinden und die militärischen Kräfte des Landes nicht 
durch Einzelunternehmungen sich zersplittern zu lassen, sondern vor allem 
das eifersüchtig gehütete Tötungsrecht. Ebenso verhielt es sich mit der Jagd 
auf Großwild, für die der König Verdienstvollen und solchen, die es wer­
den wollten, gerne die Erlaubnis gab. Abgesehen von der Tötungserlaub­
nis war ja das Großwild ohnehin königliches Eigentum, das zwar ge­
tötet werden durfte, über das der Jäger dann aber noch immer keine 
Rechte hatte. Er mußte die wertvollen Trophäen - die Felle von Löwen 
und Leoparden, das Elfenbein und die Büffelhörner - dem König nach 
der Rückkehr von der Jagd vorweisen, in dessen Belieben es lag, die 
Beute an sich zu nehmen oder sie dem Jäger zu schenken. Mit diesem 
rituell begründeten, den Wolamo jedoch nicht mehr bewußten Recht des 
Königs auf die Königstiere hing auch sein ausschließlicher Anspruch auf 
alles, was von der Biene kam, zusammen. Er - und mit ihm die Mit­
glieder seines Klanes - durfte als einziger Honigwein herstellen. Es war . 
eine der großartigsten Ehren, vor dem Angesichts des Herrschers Honig­
wein trinken zu dürfen. So wurden die großen Helden am Kreuzfest ge­
ehrt, wenn sich alles Volk auf der Königswiese vor der Pfalz einfand, um 
dem Abbrennen des Holzstoßes und den Verdienstzeremonien der großen 
Töter und Jäger beizuwohnen. Der bedeutendste Held des Jahres erhielt 
als erster das große Horn voll Met aus der Hand des Königs, erging sich 
in Orgien der Selbstüberhebung und sprühte das kostbare Getränk höh­
nend gegen seine nicht so vom Glück begünstigten Kameraden. Der 
König allein· konnte Wachs gebrauchen und bei seinem nächtlichen Begräb-

Haberla.nd, 18 
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nis wurden nur zu diesem Zweck hergestellte riesige Wachskerzen ver­
wandt. 

Auf Grund seiner Eigenschaft als Oberherr des Bodens zog der König 
Steuern ein, die für seine persönliche Verwendung bestimmt waren und 
mit deren Erträgnissen die Mitglieder des Hofes unterhalten wurden. 
Doch reichte dafür meist sd10n das aus, was auf des Königs Privatland 
von den Königssklaven erzeugt wurde. Das meiste der Steuer floß in Form 
von Ehrengeschenken, die gewaltige Ausmaße haben konnten, an die ver­
dienstvollen Krieger, die durch ihre Tapferkeit den Staat erhielten und 
vermehrten (vgl. S. 278) .  Diese Steuern waren zum Teil genau genormte 
Abgaben, die nach dem noch heute in .Athiopien geltenden Grundsatz von 
jedem selbständigen, Boden besitzenden Familienvater - wenn notwendig 
mit Gewalt - eingetrieben wurden. (Welch ein Gegensatz zu den älteren 
Königtümern, wo der Untertan noch heute sagt: "Wir freuen uns, wenn 
der König etwas braucht und wir ihm etwas geben können" und wo der 
Herrscher aus freiwilligen Abgaben erhalten wird !). Neben der fixierten 
Butter-, Honig-, Kleider- und Geld-Steuer (die Wolamo kannten wie viele 
.Athiopier Eisen- und Stoffgeld) aber hatte der König noch das wohl aus 
älterer Zeit stammende Recht auf Wesen, die ihm unter bestimmten Um­
ständen zufielen. Das war einmal alles scheckige männliche Jungvieh. Es 
existiert keine Analogie zu diesem Recht - vielleicht ein Zusammenhang 
mit Gen. 30, 32 f.? Lobo erwähnt von der Rindersteuer der hochäthiopi­
schen Könige lediglich, daß alle drei Jahre die zehnte Kuh genommen 
wurde (Lobo 1793, S. 159). Ferner fielen ihm die wegen schwerer Ver­
gehen schuldigen Menschen als Sklaven zu. Das waren nicht Diebe, die ge­
wöhnlich mit einer Buße davonkamen oder Mörder, die hingerichtet wur­
den, sondern Menschen, die gegen religiöse Gesetze verstießen, deren ein­
stige Wichtigkeit sich nur noch in dieser Strafe erhalten hat. Wer dem hei­
ligen Mittelpfahl seines Hauses nicht genügend Beachtung schenkte, so daß 
er eines Tages umstürzte und das von ihm getragene Kuppelhaus umriß, 
der ging mit seiner Familie und Fahrhabe in das Eigentum des Königs 
über. Genauso erging es dem, der aus religiösen Verpflichtungen her­
rührende Schulden nicht innerhalb Jahrespflicht beglich. 

Aus dem bisher mitgeteilten wird ersichtlich, daß das Königtum von 
Wolamo ungeachtet der Homogenität der Gesamtkultur, in der die ver­
schiedensten Elemente im Laufe der Geschichte miteinander verschmolzen 
wurden, eine Reihe einander widersprechender Züge in sich barg. Brachte 
schon die Überlagerung der älteren Megalithkultur durch das Königtum 
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ein starkes Spannungselement mit sich, so mußte sich die Kluft zwischen 
Volkskultur und Königturn durch den hochäthiopischen Einfluß, vor allem 
seit der Einwanderung der tigre, noch verstärken. Die innenpolitische Si­
tuation war hier ganz anders als im Norden, wo sich zwar das Königtum 
auch mit dem Verdienstkomplex und der demokratischen Ordnung des 
Volkes auseinandersetzen mußte, wo aber doch das Christentum, die 
Reichsidee und das ganz unvergleichliche Ansehen des salomonischen Kö­
nigshauses einen unzerbrechlichen Ring um �ie vielen halbautonomen Gaue 
spannte, aus denen sich das Reich zusammensetzte. Ein Vertrag oder ein 
Abkommen, ein heiliger Schwur zwischen Herrscher und Volk oder be­
stimmten Personen war im Norden sinnvoll, wo das Königtum einen star­
ken Kraftzuwachs durch seine Verwurzelung in christlich-biblischem Ge­
setz fand. Das im Alten Testament gezeichnete Idealbild eines Königs 
und die im Neuen Testament in einer für alle Menschen verbindlichen 
Form ausgesprochenen moralischen Gebote waren in Hoch-A.thiopien auch 
für das Verhältnis von König und Untertan vorbildhaft. Im Süden da­
gegen, dessen Völker nie das Christentum in seinem ganzen Gehalt er­
faßten, mußten solche Vorstellungen eines gegenseitigen Vertrauensver­
hältnisses irreal erscheinen und - wie in Wolamo - für das Königtum 
nicht eine Festigung, sondern eine Schwächung bedeuten. Ungeachtet der 
großartigen äußeren Erfolge, die die tigre ihrem Lande brachten, der ge­
waltigen Eroberungen, die den Staat um ein vielfaches seines ursprüng­
lichen Umfanges ausdehnten, ungeachtet der von den tigre eingeführten 
staatlichen Ordnung und einer erstaunlich hoch entwickelten rational ge­
gliederten Staatsverfassung hat doch diese Dynastie nie so stark Fuß fas­
sen können, daß sich das Volk je mit seinem Herrscher identifiziert hätte, 
als der Verkörperung seines Lebens und Glücks - so wie es weiter im 
Süden noch heute empfunden wird. So hat das Königtum seine innere 
Kraft zur Durchsetzung des monarchischen Prinzips erschöpft und über 
diesen, sich in der profanen Sphäre abspielenden Kämpfen das sakrale 
Element, das es allein im Volk hätte verwurzeln können, bewußt oder 
unbewußt außer acht gelassen. 

Würde man versuchen, die Situation des Königtums der Wolamo und 
desjenigen von Süd-A.thiopien durch ein graphisches Symbol darzustellen, 
so erhielte man zwei Bilder, deren äußere Form - wie häufig - eine ver­
kehrte Vorstellung von den wirklichen Tatsachen geben würde. In Wo­
lamo sehen wir die regelmäßig aufgebaute Pyramide der Staatsverfassung, 
an deren Spitze der König steht. Was es auch immer an A.ußerungen der 

!8• 

,· 

I 

. i 

r 

! I 
i 
I 



276 SÜD-ÄTHIOPIEN ll 

Volkskultur gibt - Regional-Verfassung, Gericht, Verdienstwesen, Re­
ligion - stets steht der König als oberste Instanz über den verschiedenen 
Ordnungen. Im Süden dagegen erschienen der Stamm oder das Volk als 
ein Nebeneinander der gleichberechtigten autonomen Klane - in religiöser 
wie in rechtlicher Hinsicht - neben denen das Königtum als eine Macht 
für sich stände, die zwar den Begriff des "Staates" verkörperte, nicht je­
doch ordnend und handelnd in die inneren Verhältnisse der Klane ein­
griff. Iri Wahrheit ist es so, daß der König von Wolamo zwar unbe­
stritten auf der Spitze des pyramidalen Staatsaufbaus steht - diesen 
Platz hatte man ihm ja durch den Vertrag eingeräumt -, daß jedoch seine 
absolute Macht alles andere als unbegrenzt war und er genug zu tun 
hatte, seine eigenen Handlungen mit dem Ausdruck des Volkswillens in 
Einklang zu bringen. Im Süden dagegen ist das, was vom König ausgeht, 
Ausfiuß einer überirdischen Macht, gegen die sich aufzulehnen niemand 
in den Sinn käme. Alles, was dort mit dem König zusammenhängt, ist 
nicht Ausdruck der _profanen politischen Gewalt, sondern gehört zur 
Sphäre des Numinosen, die allen realen Erwägungen entrückt ist. 

Wolamo besaß einen gut organisierten Staatsaufbau. Das Ordnungs­
streben eines auf Zentralismus bedachten Königtums hatte es nach hoch­
äthiopischem Vorbild verstanden, einen Kompromiß zwischen der auto­
nomen Landsgemein und einem gegliederten Instanzenzug zustande zu 
bringen, bei dem Volks- und Königs-Wille in einem unausgesprochenen 
Gegensatz zueinander standen. Im Prinzip wurde stets daran festgehalten, 
daß sich' die Gemeinden, Kreise und Gaue, aus denen sich der Staat zu­
sammensetzte, selbst regierten. Ihre eigenen, jährlich gewählten, meist 
dem "Verdienstadel" entstammenden Vorsteher sorgten zusammen mit 
den auf den öffentlichen Plätzen tagenden Volksversammlungen für 
Ordnung und Recht in ihren Gemeinschaften. In Wolamo war wie in allen 
"Megalith-Kulturen" der öffentliche Platz ein höchst bedeutsames Element 
der Kultur. Hier lief alles zusammen, was es an wichtigen Xußerungen der 
Volkskultur gab. Hier wurden die täglichen Volksversammlungen abge­
halten, hier erhob sich an besonderer Stelle das Grab des Gemeinde­
Gründers neben dem Friedhof, der eine Ecke des ziemlich großen Areals 
einnahm, hier fanden die großen Opfer und für die Gemeinschaft wich­
tigen religiösen Zeremonien statt, hier wurden die Verdienstvollen geehrt 
und spielten sich die Reichtums-Verdienstfeste ab, hier war der Schauplatz 
von Pferderennen und Wettspielen und endlich: alle die für Wolamo so 
wichtigen Marktplätze erhoben sich auf solchen Plätzen. Die auf diesen 
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Plätzen tagenden Vorsteher der verschiedenen Gemeinschaften sowie die 
gewesenen Amtsträger - auch in Wolamo wurde jährlich gewechselt -
kann man als die eigentlichen Volksführer bezeichnen. Es waren Leute, 
die entweder aus angesehenen oder reichen Familien stammten und deren 
Fähigkeiten ihnen nicht im Wege standen, das Ansehen und die .Ämter des 
Vaters zu übernehmen, oder aber solche, die durch ihre geistigen und 
körperlichen Qualitäten als große Krieger und Jäger, als begabte Redner 
und weise Richter aufgestiegen waren und in denen sich das Bewußtsein 
des Wolamo-Volkstums verkörperte. Wenn man daher von den Aus­
einandersetzungen zwischen Volk und König spricht, darf man nicht an 
die Masse der kleinen Bauern denken, die - das wurde bereits aus­
geführt - im Gegenteil eine ganz andere, im Emotionalen wurzelnde, 
enge und kritiklose Beziehung zum Königtum als Verkörperung der kos­
mischen Ordnung hatten. Das hängt zweifellos damit zusammen, daß sich 
in ihnen noch Teile der älteren negriden Unterschicht erhalten haben, auch 
wenn sie der Wolamo-Kultur völlig integriert wurden. Die Gerichte, de­
ren Funktionen die Versammlungen wahrnahmen, waren einem wohl­
geordneten Instanzenzug unterworfen. Wer glaubte, im Gemeindegericht 
kein Recht erhalten zu haben, konnte seinen Fall der Kreisversammlung 
vortragen und über den Gau bis zum Königsgericht gehen - voraus­
gesetzt, daß er genug Ansehen hatte, dort anzukommen. Doch unterlag der 
gesamte Komplex der Selbstverwaltung des Volkes, in die sich die könig­
lichen Beamten nicht einmischen durften, einer gerrauen Beaufsichtigung 
durch den König. Zwar gelang es ihm nur selten, Leute seines Vertrauens 
gegen den Willen der Volksversammlungen in die .Ämter zu bringen. An­
dererseits konnte niemand ein Amt antreten, zu dem er gewählt war, 
wenn die königliche Bestätigung fehlte, so daß dem König doch eine ge­
wisse Möglichkeit gegeben war, lenkend einzugreifen, auch wenn er nur 
selten von seinem Veto-Recht Gebrauch machte. 

Ganz und gar der Selbstverwaltung und der freien Entscheidung des 
einzelnen genommen war ebenso wie in Hoch-1\thiopien der so wichtige 
Verdienstkomplex, den der König völlig an sich gezogen hatte. Das, was 
früher lediglich von den Taten des Helden abhing, bedurfte nun der kö­
niglichen Sanktion als eines Gnadenaktes, um Anerkennung zu finden. Es 
stand ja nicht einmal im Belieben des einzelnen, auf die Jagd oder auf ei­
nen individuellen Töterzug zu gehen - er mußte vorher um Erlaubnis 
für das Töten der dem König gehörigen Tiere oder von Feinden bitten. 
Ebenso konnte er nicht mehr - wie im übrigen 1\thiopien - nach dem 
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erfolgreichen Zuge jubelnd und sein Ruhmeslied singend durch das Land 
ziehen und von allen die ihm zukommenden Ehren und Geschenke in 
Empfang nehmen und sich mit den Töterahzeichen (Ohrring, phallischer 
Stirnschmuck, Feder, Armring) schmücken, sondern mußte mit den ver­
hüllten Trophäen schweigend zur Königspfalz ziehen. Dort entschied der 
König, nicht mehr die Volksmeinung, ob seine Taten ihn auch berechtigten, 
unter die Verdienstvollen aufgenommen zu werden. Aus der Hand des 
Königs empfing der Held - wenn der Herrscher ihn sich verpflichten 
wollte - den Verdienstschmuck, wobei es dem König freistand, ihn durch 
silberne Gegenstände besonders zu ehren. Hatte er durch seine Tapferkeit 

_ den Ausgang eines Feldzugs entschieden, so belohnte ihn der König viel­
leicht mit ganzen Rinderherden, vielen Sklavenfamilien und Großgrund­
besitz, so daß er mit einem Schlage zu den Reichen des Staates gehörte. 
Erst danach durfte er den Jubel seiner Familie entgegennehmen und sich 
in der Öffentlichkeit zeigen. Auch hierbei trat das königliche Gebot regu­
lierend ein - dem Töter stand es nicht mehr frei, während einer ge­
wohnheitsrechtlich festgesetzten Zeit von Gehöft zu Gehöft �u ziehen, 
um dort gefeiert zu werden, sondern er erhielt je nach der Bedeutung der 
Tat die Zeitdauer seiner Verdienstreise vorgeschrieben und ebenso die 
Erlaubnis, sich auf einer Reihe von Marktplätzen ein- oder zweimal zu 
zeigen. Dort empfing er seinen großartigsten Lohn, wenn er mit dem Speer 
in der Hand, sein Verdienst herausschreiend, quer durch die auseinander­
rennenden Marktbesucher galoppierte. 

Königlicher Sanktion unterlagen auch die Reichtumszeremonien. Wer 
das Fest für hundert oder tausend Rinder, für hundert Sklaven, für zehn 
Kinder, für Zwillinge begehen wollte, wer seiner Frau, die viele Kinder 
geboren hatte und nun eine reiche und glückliche Großmutter war, den 
Verdienstrang einer gimo zukommen lassen wollte, der mußte erst beim 
Herrscher um Erlaubnis zur Abhaltung dieser Zeremonien bitten. 

Man kann sich vorstellen, welchen Einfluß es für die Machtfülle des 
Königs gehabt haben mag, 'daß dieser ganze Komplex in seiner Person 
zentrierte. Angesichts der so stark selbständigen Haltung des Volkes ge­
genüber der Monarchie erscheint es überhaupt merkwürdig, wie es dazu 
kommen konnte. Jedenfalls war dieses Privileg der Könige ein wichtiges 
Mittel zur Durchsetzung ihrer Pläne - nicht so sehr, um mit dem Entzug 
zu drohen, als durch freigiebige Verleihung von Geschenken und Ehren an 
Verdienstvolle diese an sich zu binden. Dabei bestand wiederum die Ge­
fahr, daß die so geehrten zu mächtig und selbständig wurden. So mußten 
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die Könige eine ewig Schaukelpolitik treiben. Sie konnten nie auf die Hilfe 
der Trefflichsten ihres Landes verzichten, deren Klugheit und Führer­
qualitäten die öffentliche Ordnung in viel besserer Weise aufrecht erhiel­
ten, als es je durch königliche Beamte hätte geschehen können und deren 
Tapferkeit sie ihrer Politik dienstbar machten, um ihren Staat zu ver­
größern und als die mächtigsten Könige weit und breit zu gelten. Das 
wußten die Verdienstvollen auch und pochten oft unverschämt genug auf 
die ihnen zustehenden Belohnungen. Unter König Sana zum Beispiel führ­
ten die Großen Klage, daß der König seine Töchter nur an die Könige 
und Prinzen der Nachbarvölker verheirate (um politische Verbindungen 
anzuknüpfen), niemals aber an die Männer seines eigenen Volkes. "Wir 
sind Deine Krieger, wir treiben die Feinde vor uns her - sind wir Dir 
nicht mehr wert?" Ungeachtet aller Anstrengungen ist es keinem König 
gelungen, sich aus den treuen Töpfern, seinen Sklaven und ausländischen 
Söldnern eine eigene Hausmacht zu schaffen, so daß er die großen Krieger 
seines eigenen Volkes hätte entbehren und wenigstens innenpolitisch seine 
Pläne hätte durchsetzen können. Häufig versuchten die Könige durch 
Schaffung einer neuen Schicht einen nur ihnen ergebenen Stand zu bilden, 
indem sie "kleine Leute", die zwar durch ihre Tapferkeit hervorragten, 
denen es jedoch an Reichtum und Ansehen gebrach, um in den eigentlichen 
Verdienstadel aufzusteigen, auszeichneten und durch Geschenke und Be­
lehnungen an sich banden. Spätestens nach einer Generation unterlagen 
auch sie den allgemeinen Anschauungen und wurden aus Königsdienern zu 
echtem Verdienstadel. So ist der Ratschlag, der bereits im Alexander­
Roman als Quintessenz orientalischer Königslist erscheint (Budge 1933, 
S. 223) und den die Oberlieferung dem Wolamo-König Ogato in den 
Mund legt, mehr ein Wunschtraum als eine erfüllbare Realität. Angeblich 
ließ der mit ihm befreundete König von J5-u�a ihn fragen: " Wie kommt es, 
daß Du so mächtig bist, ich jedoch meinen Willen nicht durchsetzen kann?" 
Ogato bewirtete die Gesandten drei Tage lang und verabschiedete sie dann 
im Garten seiner Pfalz, ohne ihnen eine Antwort mitzugeben. Er gab nur 
seinen Gärtnern Anweisung, die großen Ensete-Pflanzen umzuhauen, die 
kleineren dagegen zu düngen und zu pflegen. "Der König von J5-u�a ver­
stand das Gleichnis und wurde groß und mächtig." Vermutlich hätte ein 
solcher Versuch den Argwohn der Großen erregt und zu einer der häu­
figen Sezessionen geführt. Unter dem größenwahnsinnigen und grau­
samen Damota, der ähnliches versuchte und dessen Leibgarde nur aus 
fremden Söldnern bestand, erhob sich das Volk in offenem Aufruhr, 
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tötete die Ausländer und setzte den König ab, der im Gefängnis starb. 
Dem König Gobe sagte man förmlich den Gehorsam auf, als er versuchte, 
das von ihm beschworene Erbfolgegesetz zu ändern und der junge König 
Tona hätte fast das gleiche Schicksal erlitten, weil er die Großen nicht ge­
nug ehrte, sondern nur seinen Töpfern und Sklaven Bankette gab. Nur 
die Gefahr der Invasion durch die Amhara, die bald darauf (1 894) trotz 
tapferer Gegenwehr der Wolamo das Land eroberten, veranlaßte beide 
Teile zum Nachgeben. Dieser Antagonismus ist noch heute gegenüber den 
Mitgliedern des Königsklanes von seiten des Volkes zu spüren. 



VII. DAS .ALTERE KöNIGTUM 

SüD-A.THIOPIENS 

Wir waren davon ausgegangen, daß die Monarchie des Nordens unge­
achtet der Einflüsse aus Altsüdarabien und ungeachtet der mächtigen Ge­
walt der christlich-salomonischen Reichsidee in ihrer Substanz afrikanisch­
heidnisch geblieben war und daß eine große Zahl von Elementen dieses 
Königtums mit denen anderer afrikanischer Königtümer übereinstimmt. 
Es bleibt noch übrig, das Bild dieses älteren Königtums zu entwerfen, um 
die innere Verwandtschaft des christlichen Reiches mit dem "alten" Afrika 
aufzuzeigen. Als Beispiel wählen wir dazu den äthiopischen Süden, der 
- wenig von den Ausstrahlungen des Nordens berührt - die alte afri­
kanische Substanz noch unversehrt bewahrt. Wir versagen es uns, zu 
jedem dieser Beispiele die Entsprechungen aus dem übrigen Afrika zu zi­
tieren. Dazu mag man die Verbreitungskarten bei Irstam (1944) benutzen 
oder die sehr instruktive Zusammenfassung von Patai (1947, S. 149) so­
wie die Arbeiten von Hocart, Schilde, Seligman und der anderen, die in 
der Einleitung zitiert wurden. Dort erscheinen die gleichen Züge wie hier 
im äthiopischen Raume. Die innere und äußere Obereinstimmung der süd­
äthiopischen mit den anderen afrikanischen Elementen, aber auch das völ­
lige Fehler aller auf aksumitische und christliche Beeinflussung deutenden 
Züge machen es augenscheinlich, daß das Königtum des äthiopischen Sü­
dens das gleiche wie das des übrigen Afrika ist. 

Anders als bei den Wolamo, wo man die Einwirkungen des christ­
lichen Nordens auf den Süden und die Sonderentwidclung dieser über­
gangszone an e i n em Beispiel ·kennenlernte, kann man die Form des äl­
teren Königsturns der weiter südlich liegenden Staaten und Kulturen nicht 
an einem Volke erfahren, sondern muß die Elemente vergleichend zu­
sammenstellen. Das hat viele Gründe. Einmal kennt man im Süden kein 
Beispiel eines räumlich größeren Königtums, in dem sich die Königskultur 
in aller Fülle hätte entfalten können. Was sich an älteren Formen erhalten 
hat, wird von Zwergstaaten, von Splitterstämmen getragen, wie sie für 
den geographisch und völkisch zerrissenen äthiopischen Süden typisch 
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282 SÜD-ÄTHIOPIEN II 

sind. Stämme von wenigen tausend Seelen, Gruppen armer Bergbauern, 
fernab aller großen Völkerstraßen, archaisch und zurückgeblieben in ihren 
Gebirgen, sind nicht der rechte Nährboden, dessen eine von äußeren Be­
dingungen so abhängige Institution bedarf. Eine solche Bauern-Gemein­
schaft ist schon materiell nicht in der Lage, einen richtigen "Hof" mit sei­
nem Personal zu tragen, auch fehlen hier die äußerlichen Voraussetzungen 
und die prunkvollen Gegenstände höherer handwerklicher Fertigkeit. 
Hof und Könige können und dürfen äußeren Glanz nicht entbehren. 
Weder existieren Handwerker in diesen abgelegenen Gebieten (nimmt man 
Töpfer und Grobschmiede aus), noch waren die Mittel vorhanden, um 

� Schmuck und Kleidung aus nördlicheren Gebieten einzutauschen, ganz 
abgesehen davon, daß die von allen Handelswegen entfernte Lage dieser 
Länder von vornherein einen Import unmöglich machte. Was kam, stammt 
vom Norden: Das Königtum selbst und die später eindringende amha­
risch-christliche Kultur, die - wenn auch noch so oberflächlich - kein 
Gebiet Gesamt-.Kthiopiens ganz unberührt ließ. Vielfach hat man es nur 
noch mit Ausläufern des Königtums zu tun, dessen Ausdrucksstärke ab­
nimmt, je weiter entfernt von seinem südäthiopischen Kernraum es auf­
tritt. So fehlen auch eine ganze Reihe für das Königsritual typischer Züge, 
vor allem solche, die mit dem Hofzeremoniell verknüpft sind und durch 
die Bescheidenheit der königlichen Wohnung unmöglich gemacht werden. 
Nach Südwesten zu nimmt auch der Verdienstkomplex immer stärker ab, 
der - einer anderen Kulturschicht als das Königtum angehörend - sich 
doch auf das engste mit diesem verband. Im Süden wie in ganz .Kthiopien 
fehlt auch das Element der bei vielen afrikanischen Königreichen so wich­
tigen Quadrierung der Welt, die im westlichen Sudan und im Westen 
Mittelafrikas in so großartige, die kosmische Beziehung des Menschen 
widerspiegelnde Forrri gebracht wurde. Doch möchte ich das Fehlen dieses 
Weltordnungsprinzips nicht der Verarmung des Königsrituals zuschreiben, 
denn eine solche Idee ist nicht von der Größe und dem Reichtum eines 
Gebietes abhängig, sondern wirkt unabhängig davon ohne Rücksicht auf 
die natürlichen Gegebenheiten der Umwelt. Vielmehr zeigt die Karte des 
Vorkommens der Vorstellung von der kosmischen Vierteilung, daß sie ihre 
Verbreitung wohl vom westlichen oder mittleren Mittelmeer kommenden 
Einflüssen oder Völkerwanderungen verdankt (vgl. Frobenius 1929, Heft 
2, Bl. 7, Blatt 1 1 ,  Nr. 9). 

Sieht man vom Fehlen solcher Elemente ab, so entbehrt das südliche 
.Kthiopien keinen der bedeutenden Züge echten heiligen afrikanischen 
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Königtums. Das, was in Hoch-Äthiopien durch das anderthalb Jahrtau­
sende wirkende Christentum und das biblische Vorbild fast überdeckt 
wurde, was in den nördlicheren Regionen des südlichen Äthiopiens durch 
die vom Norden kommenden Einflüsse vielfach überschattet wurde und 
notwendig mit dem Verdienstkomplex konkurrieren mußte, das existiert 
bei den kleineren Stämmen des Südens noch in völliger Ungebrochenheit. 
Historisches Bewußtsein und rationale Prinzipien treten zurück gegen­
über der Allgewalt der Mythe, die dort das Wesen der Königskultur be­
stimmt und ihr einziges Regulativ ist. So wie es einmal in der Urzeit war, 
so wird es bis auf den heutigen Tag eingehalten und was der erste König 

� beispielhaft tat, das lebt der heutige Herrscher nach und richtet sich nicht 
nur in seinem Ritual, sondern auch in seinen Ab- und Zuneigungen nach 
dem, was sein Vorfahr machte. 

Auffällig ist der mangelnde historische Sinn der alten Königtümer. Die 
Mythe als größtes und einzig bedeutsames Ereignis überschattet alles an­
dere Geschehen in diesem an großartigen politischen Ereignissen ohnehin 
nicht reichen ErdenwinkeL Die strenge Bindung an den Mythos war der 
freien Entwicklung der Herrscherpersönlichkeit nicht günstig. Die über­
lieferten Herrschernamen sind meist mit Ausnahme des ersten und der letz­
ten mit keinerlei Erinnerungen verknüpft. Nach den Urahnen, deren 
Mythos den größten Raum der Königsgeschichte einnimmt, herrscht völ­
liges Dunkel bis zur Zeit des Großvaters. Seine Taten kann man zeitlich 
durch die etwa zum gleichen Termin stattfindende amharische Eroberung 
(1 890-1900) fixieren. Ein Vordringen in zeitliche Tiefen, wie es die 
mündlichen Traditionen der Wolamo oder Kaffa erlauben, ist hier nicht 
möglich. Doch entschädigen die Mythen und ihr bis heute geübtes Nach­
leb�n durch ihre kulturgeschichtliche Bedeutung vollkommen für diese 
Lücke. 

1. DER URSPRUNG 

Mit den Vorstellungen über Ursprung und Herkunft der südäthiopischen 
Könige tritt man bereits in eine mythische, von den heutigen Süd­
Äthiopiern noch immer als real empfundene Welt. Diese Mythen sind mei­
nes Erachtens von kulturgeschichtlich höherer Bedeutung als alle Berichte 
über die Königtümer der Hochkulturen, die ja doch auf den älteren Stu­
fen basieren. Das macht die Typologie von Bleeker deutlich (1955, S. 197). 
"Es begegnen uns vier Typen des sakralen Königtums: 



DAS ÄLTERE KÖNIGTUM SÜD-ÄTHIOPIENS 285 

1. Der König, der seine Autorität einer übernatürlichen Kraft verdankt, 
die zum Wesen seiner Person gehört; 

-

2. der König, der als Sohn einer Gottheit betrachtet wird und seine 
Würde dieser Ideologie entlehnt; 

3. der König, der kraft göttlichen Auftrags regiert; 
4. der König, dessen geniale Eigenschaften zur Vergöttlichung semer 

Person geführt haben." 
Diese vier Typen sind ausschließlich den eigentlichen Hochkulturen ent­

lehnt und zeigen im Vergleich zum afrikanischen Material, daß sie ein ganz 
künstliches Schema darstellen : alle vier Formen vereinen die meisten süd­
äthiopischen (wie überhaupt afrikanischen) Könige in sich und zwar in 
so vollkommener Weise, daß man schwer glauben kann, sie seien erst se­
kundär zusammengekommen. Der König ist eben in allem ein Teil des 
überirdischen, so daß es praktisch das Gleiche bedeutet, ob er Träger über­
natürlicher Kraft ist, ob er Sohn einer "Gottheit" ist oder ob er kraft 
göttlichen Auftrags regiert - diese Begriffe überlappen sich im afrika­
nischen Bereich völlig. Die vierte Möglichkeit, Vergöttlichung durch ge­
niale Eigenschaften, erscheint mir allerdings bereits zu rational, um sie 
noch mit dem Wesen echten sakralen Königtums vereinen zu können. 

Am häufigsten und dem überirdischen Charakter des Königtums am 
schönsten entsprechend ist die Mythe von der himmlischen Herkunft, sei 
es, daß der erste König vom Himmel fiel - weshalb die Menschen ihn 
dann häufig am Fuß eines Baumes sitzend fanden - sei es, daß er ein 
Sonnenkind oder mit der Sonne verwandt war, sei es, daß er von einer 
Schlange gezeugt wurde. Auch hier verbinden sich die für die äthiopische 
Religiosität so bedeutsamen Begriffe von Himmel, zeugender Potenz und 
befruchtender Feuchtigkeit (Wasser, Regen, Sperma und Schlange). So 
kommt der vom Himmel fallende König im Regen herab und bringt eine 
Schlange mit (Borana, Haberland 1963 a, S. 159), er wird von einer 
Schlange gezeugt (Tigray - vgl. o. S. 1 3 1 ;  Konso, Jensen 1 936, S. 386, 
Gozza, Haberland 1959, S. 1 85, Borana, Haberland 1963 a, S. 157). 
Weitere Beispiele der himmlischen H�rkunft bei den Baka (Jensen 1959, 
S. 35), den Ubamer (Haberland 1959, S. 179), den Alabdu (Haberland 
1963 a, S. 302), den Sidamo (Jensen 1964). Auf die himmlische Herkunft 
oder zumindest auf eine Verbindung mit dem Himmel weisen die Bei­
namen des Wolamo-Königs ("von der Sonne und vom Monde") und die 
im Ritual zutage tretenden Beziehungen des Herrschers zur Sonne bei den 
Gangero (Straube 1963, S. 331). Selten hört man, daß der König aus der 
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Erde gekommen sei, wobei jedoch das Wie dieses Vorganges zwei ganz 
verschiedene Möglichkeiten zuläßt: entweder: "er entstand aus der Erde", 
in dem Sinne, wie es auch die chthonische Entstehungsmythe so vieler 
afrikanischer Altvölker berichtet, wonach die ersten Menschen wie Pflan­
zen aus der Erde nach oben wuchsen. Es kann aber auch heißen "er trat 
aus der Erde hervor" - im Sinne einer "wunderbaren" Entstehung 
(gegenüber dem "natürlichen" Herauswachsen) : die Erde öffnete sich oder 
eine Bergspalte tat sich auf, aus der der erste König hervorkam. Es ist 
aber bemerkenswert, daß dieser chthonischen Entstehung eines Königs, 
nicht der eines normalen Menschen, etwas Verächtliches anhaftet. In einer 
von mir bei den Basketto aufgezeichneten Mythe baten sogar die Ein­
wohner, die eine aus der Erde stammende Königsfamilie hatten, das be­
rühmte Geschlecht der gosanaa aus Gamu zu sich herüber, um die Herr­
schaft zu übernehmen (Haberland 1959, S. 197 f.). Von den Alten und 
Weisen von Ubamer wurde mir die gleiche Geschichte berichtet, nämlich 
das Hervorkommen des ersten Königs aus der Erde, "nackt wie aus dem 
Mutterleibe" - der König dagegen gab vor, seine berühmten Vorfahren 
seien aus Gamu eingewandert (Haberland 1959, S. 170). 

Ein so wunderbar in die Welt Getretener wird meist sogleich von den 
Menschen freudig aufgenommen, da er ihnen als Kulturbringer die wich­
tigsten Dinge höherer menschlicher Kultur schenkt: das Feuer (Masira, 
Haberland 1959, S. 205), Nutzpflanzen, das Vieh oder Kultgeräte (Borana, 
Haberland 1963 a, S. 159; Gugi, Haberland 1963 a, S. 302; Banna, Jensen 
1959, S. 317 ;  Basa<;{a, Jensen 1959, S. 344; vgl. auch die Mythe der Male, 
wo vier königliche Brüder vier verschiedene Dinge: Ensete, Taro, Kuh und 
Feuer schaffen, Jensen 1959, S. 266; Amarro, Straube 1963, S. 105). Deut­
lich wird das Motiv des prometheischen Kulturbringerturns der süd­
äthiopischen Könige und ihre Khnlichkeit mit der ebenfalls als Kultur­
bringerin auftretenden Maus durch ihre himmlische Verbindung, denn an 
einem Faden oder einer Kette kommen sie herauf oder herab (vgl. Jensen 
1959, S. 90, 1 10, 1 83, 224; Jensen 1964 - Sidamo; auch bei den Masai 
wird das Vieh von Gott an einem Strick vom Himmel heruntergelassen -
Fuchs 1910, S. 77). 

Mit dem Erscheinen des himmlischen Herrschers ist auch die Epiphanie 
seiner übernatürlichen Eigenschaften verknüpft. Wenn die Menschen das 
nicht erkennen, so ist es ihr Schade. Der erste Hohe Priester der Gugi saß 
schweigend da, als er vom Himmel gefallen war, so daß ihn die Jäger und 
Gerber, die ihn als erste fanden, sitzen ließen. Sie kamen um seinen Besitz, 
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denn er fiel den Gugi zu, die ihn aufnahmen und zum Sprechen brachten 
(Haberland 1963 a, S. 302). Bei den Gauwada bewirkte die Mißachtung 
des ersten Hohen Priesters ebenso wie in Male 'Regenlosigkeit �nd Not 
(Jensen 1959, S. 298 ; Haberland 1964 c). Der erste König der Mao­
Afillo war von Geburt an beschnitten (Grottanelli 1940, S. 296 ), wäh­
rend der wilde Jäger und Held Adamo, der den älteren Königen die 
Herrschaft von Gumma fortnahm, ganz übermenschliche Kräfte hatte, so 
daß ihn nur eine Jungfrau zähmen konnte (Cerulli 1922, S. 153). 

2. NACHFOLGE 

Was bei den Hoch-A.thiopiern nur noch undeutlich erkennbar war und 
mit der Zeit fast vom Erbrecht des .Ältesten verdeckt wurde, was bei den 
Wolamo von einer neuen Dynastie, die ihre Herrschaft .so weit wie mög­
lich durch rationale Erwägungen bestimmen ließ, von vornherein ausge­
schaltet und durch das Erbfolgegesetz ersetzt wurde, das ist bei den älteren 
südäthiopischen Königtümern noch immer in voller Kraft : die Nachfolge­
regelung durch die Manifestation des Charisma, das allein den zum König 
Berufenen ausweist. Das geschieht in Gangero, bei den Basketto-Stämmen, 
den Ari, den Cako (vgl. o. S. 56 f.). Dieses Prinzip war so fest verwurzelt, 
daß es immerhin in Hoch-A.thiopien vermochte, die Primogenitur, die im 
übrigen Leben eine so wichtige Rolle spielte, als Thronfolge-Gesetz auszu­
schließen. Das gleiche gilt für andere Staaten und Völker wie die Kaffa, 
die Galla oder die Dime, wo nach nicht mehr erkennbaren Regeln unter 
den Verwandten eines toten oder abgesetzten Herrschers der Nachfolger 
ausgewählt wurde. 

Wieviel glückbringende Momente eintreffen mußten und wieviele Hin­
dernisse zu überwinden sind, bis die Wahl des Nachfolgers gesichert ist, 
mag das Beispiel der Basketto zeigen (für das folgende vgl. Haberland 
1959, S. 200 f.). Bereits vor dem Tode eines Königs richteten sich die Au­
gen des Volkes auf die Mitglieder seiner engeren Familie - es sind nicht 
nur Söhne, sondern auch Brüder und Neffen zur Thronfolge berechtigt -
wer von ihnen für die Nachfolge in Frage kommen könnte. Es kann nur 
der König werden, der schon durch seine physische Beschaffenheit seine 
Besonderheit beweist und untadlig an Haupt und Gliedern ist. Es ist eine 
- allerdings selten erfüllbare - Idealvorstellung, daß der König seine 
Untertanen an Schönheit und Größe überragen solle. Auch im amhari­
schen Märchen verrät sich der Königssohn trotz seiner Verkleidung durch 
sein .Äußeres und der verkappte Erbprinz Tube von Wolamo fiel seinem 
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Onkel, dem König, sogleich ins Auge: "Das kann kein Sohn von Töpfern 
sein !"  (vgl. S. 265). Es genügt der kleinste körperliche Fehler, um ausge­
schlossen zu werden. So wurden in jüngster Zeit zwei Anwärter auf das 
Amt des Hohen Priesters bei den Borana und Gugi übergangen, weil der 
eine den Fuß nachzog und der andere schielte (Haberland 1963 a, S. 161) .  

Aber die Untadligkeit allein genügt nicht, es soll sich das dem Präten­
denten immanente Charisma schon vor seiner Thronbesteigung zeigen, es 
soll sich seine Verbindung mit der übermenschlichen Sphäre dokumentie­
ren. In den Ländern, in denen es einen rituellen Königsmord gab, führte 
diese Epiphanie des Königtums zwangsläufig zu einer Erhebung des sich 
als König Offenbarenden - eine in ihrer Konsequenz sinnvolle Vor­
stellung, denn wie konnte es in einer von einem König beherrschten Welt 
zwei mit gleichen Fähigkeiten begabe Könige geben? In Äthiopien, wo 
- sei es von altersher, sei es durch das Vorbild der hochäthiopischen Suk­
zession - der Gedanke vom reibungslosen Obergang der Herrschaft und 
von der Vermeidung der rituellen Anarchie Fuß gefaßt hat und wo man 
nur die Absetzung des Königs auf Grund seines Versagens kennt, konnte 
sich diese Anschauung nicht behaupten. Auch entbehrt die friedliche bäuer­
liche Welt des äthiopischen Südwestens den dynamischen Charakter und 
die gewaltige innere und äußere Spannung, die die größeren Reiche aus­
zeichnet. Auch das antagonistische Vater-Sohn-Verhältnis, das so viele 
Königskulturen bestimmt hat, manifestiert sich in diesen kleinen GemeiD­
schaften nur in matter Weise. So existiert neben dem herrschenden König 
ein Mensch - sein Sohn oder sein Bruder - auf den alles blickt. Wo er 
auftritt, umgibt ihn die Sphäre des Wunderbaren. Der Blitz schlägt neben 
ihm ein, doch geschieht niemand etwas, nachts kommen Löwen, Schlangen 
und Hyänen in sein Haus und schlafen zu seinen Füßen, gekochte, als 
Mahlzeit bestimmte Knollen treiben Schößlinge, wenn er sich in einem 
Hause aufhält, der "König der Vögel", dessen weiße Feder eine Königs­
Insignie ist, umschwirrt ihn, so daß das Volk über ihn zu "murmeln" be­
ginnt. Wenn ein König stirbt, verkündet er nach Möglichkeit auf dem 
Totenbett seinen letzten Willen, in welchem er - dem großen Segen des 
Jakob vergleichbar (Gen. 48/49) - die Aufteilung des Erbes vornimmt 
und Bestimmungen über seinen Nachfolger trifft. Seine Worte sind eben­
falls nicht ohne Einfluß auf die spätere Wahl, wenn sie die Aufmerksam­
keit auf einen verheißungsvollen Anwärter richten. Man muß ferner auch 
das Wirken der Wahlherren berücksichtigen, das heißt jener Alten, Weisen 
und Einflußreichen, die den Rat des Königs bilden und als Summe der 
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Einsicht und Erfahrung und des Wissens bei allen Völkern der Erde von 
größter Bedeutung sind. In Kaffa bildeten sie ein besonderes Kollegium, 
das die Rechte des Königs einschränkte. Doch auch ihre Ansicht und Wahl 
erscheint dem Volke als nicht so bedeutungsschwer, wie die allerletzte In­
stanz, die den entscheidenden Ausschlag darüber gibt, wer König wird : 
das ist das Gottesurteil, die allen sichtbare Erprobung und der Beweis der 
charismatischen Eigenschaften des neuen Königs. Damit betritt man den 
Bereich des sich immer wiederholenden Wunders, denn etwas anderes sind 
diese Gottesurteile nicht. Besser als alles andere, was sonst von einem 
König erwartet wird, legen sie dar, wie er durch die Epiphanie des Cha· 
risma - das ist das Entscheidende, nicht die formelle Königsproklama­
tion - aus der Sphäre der Menschlichkeit entrückt wird. Wir können und 
wollen das von der Völkerkunde schwer lösbare Problem der Realität 
dieser Wunder nicht weiter untersuchen. Wenn sie aber auch nicht Wirk­
lichkeit sind, so sind sie doch eine Wahrheit, denn als solche werden sie 
von den vielen als Zeugen anwesenden Menschen empfunden. Es sind 
nicht Dinge, die sich in der Urzeit ereigneten und die man jetzt symbolisch 
nachvollzieht wie Opferzeremonien und Mysterienspiele, sondern sie ge­
schehen noch heute - solange die Menschen ungebrochen in ihrer alten 
Kultur leben und an die Wahrheit ihres Weltbildes glauben. Das schönste 
Beispiel einer solchen Wundererwählung wurde mir von den Doko, einem 
kleinen Stamm der Basketto-Gruppe, berichtet, die kurz vor meiner An­
kunft um 1950 bei der Einsetzung des Königs Garda geschah. Dort war es 
das Bienenorakel, das in der gleichen Form, wie es aus Hoch-1\thiopien 
von König Lalibala erwähnt wird, über den neuen König entschied. Die 
Doko lassen nach dem Tode eines Königs seinen Nachfolger durch die 
Bienen wählen. Alle in Frage kommenden Kandidaten : Brüder, Söhne 
und Neffen des Verstorbenen, d. h. alle näher mit ihm verwandten Mit­
glieder der Königssippe setzen sich in einer langen Linie nieder. Ein 
Bienenkorb wird vor ihnen ausgeleert und die ausschwärmenden Bienen 
lassen sich mit der Königin (die die 1\thiopier den König nnennen) auf 
oder vor dem Auserkorenen nieder (Haberland 1959, S. 205). Fast die 
gleiche Bedeutung hat es, wenn sich bereits vor dem Ableben eines Königs 
Bienen auf dem Hause eines als Nachfolger in Frage kommenden Jüng­
lings niederlassen. Auch von Mohammed Gran, dem mohammedanischen 
Eroberer und Führer des Staates Harar gegen die amharischen Christen 
wird berichtet, daß er von Bienen wie von einer Wolke als Bestätigung 
seines Imamates umgeben wurde (Cerulli 1936, S. 29; Basset 1897, S. 26). 

Habedand, 19 
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Als man sich nach dem Tode des Königs des Doko benachbarten Ländchens 
Balra nicht über die Person des Nachfolgers einigen konnte - seine beiden 
Söhne stritten sich um die Würde und das Wahlkollegium der Alten und 
Weisen präsentierte einen älteren Neffen - da griff man auf Anraten 
des Königs von Doko zu dem sonst in Balra nicht gebräuchlichen Bienen­
orakel. Die Bienen ließen sich auf dem ältesten Sohn als dem Erwählten 
nieder und als das Volk dem neuen König mit lautem Zuruf huldigte, kam 
ein mächtiger Hagelschauer zur Erde - es war mitten in der Trocken­
zeit ! - als ein Zeichen, daß auch der Himmel ihn anerkannte (Haberland 
1959, S. 204). Bei den Gangero wurde früher der neue König in ähnlicher 

� Weise gewählt. Außer den Bienen traten hier auch Schlangen und Löwen 
auf, die den rechten König durch ihr Zusammenströmen wählten und ihm 
ihre Ehrerbietung erwiesen, den falschen jedoch - die Königsmacher 
schlugen häufig schon einen Prätendenten vor dem Tierorakel vor - bissen 
und vertrieben (der neueste Bericht von Straube 1963, S. 348, ferner Fer­
nandez, Col. 6 f. ; Cecchi 1888, S. 320; Harris 1 844, III, S. 57; Krapf 
1860, S. 68 ; Cerulli 1933, S. 15  f.). Ähnlich auch bei den Cako, wo der 
rechtmäßigen Königin bei ihrer Einsetzung Falken, Löwen, Leoparden 
und Schlangen folgen (Straube 1963, S. 49). 

Aus den anderen Ordalien des äthiopischen Südens greife ich noch zwei 
anderer Art heraus, die jedoch nicht weniger eindrucksvoll sind. In Ubamer 
(Haberland 1959, S. 173) und in Bio und Sido (Schulz-Weidner 1959, 
S. 162) befinden sich in den Pfalzen der dortigen Kleinkönige Felskegel 
von mehreren Metern Höhe. (Vermutlich 'hat man die Pfalzen um solche 
Formationen herum angelegt.) Der von den Wahlherren vorgeschlagene 
Thronbewerber muß versuchen, in vollem Lauf den mit Fett eingeriebenen 
Felsen zu erklimmen, ohne zu straucheln. Kommt er sicher nach oben, so 
ist er König, gleitet er ab, so läßt man der Reihe na.ch die nächsten Ver­
wandten die Probe bestehen. (Der älteste Sohn wird bei allen solchen 
Prüfungen fast immer als erster in die engere Wahl gestellt.) 

Noch viel mehr erwarten die Gidole von ihrem künftigen Hohen Prie­
ster und König. Vor seiner offiziellen Proklamation als Thronfolger muß 
der älteste Sohn des Hohen Priesters angesichts allen Volkes auf dem 
heiligen Platz die schwerste Probe bestehen: er wirft ein Getreidekorn in 
die Luft, das er wie sein erster Vorfahre im Augenblick seiner himm­
lischen Herabkunft in der Hand hält. Beim :f1erunterfallen verwandelt es 
sich in einen großen Getreidehaufen :  er ist der rechte zukünftige Führer 
seines Volkes, das unter seiner Herrschaft niemals Hunger leiden wird. 
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Auch dieses Wunder ereignete sich kurz vor unserer Ankunft in Gidole 
um 1948 vor vielen hundert Menschen (vgl. auch Jensen 1936, S. 403 ; 
Haberland 1964 c) . 

Diese Beispiele mögen genügen, um zu zeigen, daß bei vielen Süd-
1\thiopiern die Auffassung herrscht, daß sich das Charisma als eine über­
irdische Macht auf einen Begnadeten ergießt und sich in seinen außer­
menschlichen Fähigkeiten manifestiert. Zweifellos ist diese Auffassung die 
ältere und ursprünglichere, erst später ist bei vielen Völkern die Idee ent­
standen, daß sich das Charisma, d. h. die besonderen, dem König imma­
nenten Kräfte wie eine Sache auch in dinglicher Weise übertragen lasse. 
Wir sahen, daß der Gedanke der überirdischen Erwählung sogar in Hoch-
1\thiopien so stark war, die Primogenitur als Thronfolgeordnung zu ver­
hindern. In Wolamo ist diese Auffassung geradezu umgekehrt worden: 
das Charisma ging ebenso wie die m:tterielle Erbschaft automatisch auf den 
1\ltesten über, so daß in der Erzählung vom jungen Tube (s. o. S. 265) 
dieser den goldenen Ring, das Herrschaftssymbol, finden mußte, weil er 
ihm zustand. 

Ist in diesem Falle zwar die Erblichkeit des Charisma zugestanden, 
das sich dennoch aber auf eine immaterielle Weise überträgt, so genügt 
manchen Völkern dieser Vorgang nicht. Man will nicht so sehr den Be­
weis dafür erhalten, daß der Neugewählte der rechte König ist - das 
wird ohnehin durch seine späteren besonderen Qualiäten offenbar -, 
sondern will bewerkstelligen, daß das Charisma wie ein Gegenstand auf 
den neuen König übergeht. Man stößt z. B.  die Stirnen des toten und des 
lebenden Königs zusammen (Dime, Haberland 1959, S. 240), man legt 
dem Toten ein Armband um und streift es auch dem Lebenden über 
(Ubamer, Haberland 1959, S. 173). In diesem Zusammenhang müssen 
wir das Fanany-Motiv zitieren, das auch aus 1\thiopien von den Gangero 
und Cako (Fernandez, Col. 6, f. ; Straube 1963, S. 52, 68, 333) und in 
verstümmelter Form auch von den Male bekannt ist (Jensen 1959, S. 301). 
Der neue König nimmt hier die charismatische Essenz seines Vorgängers in 
sich auf, indem er dem ersten aus der Leiche des toten Königs kriechenden 
Wurm den Kopf abbeißt. 

Ist schon der Vorgang des oben geschilderten Ringanlegens eine grobe 
Materialisierung des geistigen Prinzips, so bedeutet die Vorstellung von 
der Verbindung d�s "Besitzes" des Charisma mit einem Gegenstand den 
Sieg in dieser Idee. In 1\thiopien ist es der Ring, der nun von einem Sym­
bol der Herrschaft zur Verkörperung der Herrschaft und des Charisma 
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schlechthin wird. Doch bleibt die Verdinglichung des Charisma und seine 
Verknüpfung mit dem Ring auf die Völker beschränkt, die in einem engen 
Kontakt mit dem Norden standen und auch den goldenen Ring - im 
tiefen Süden unbekannt - mit der Herrschaft verbanden. Wohl klagte 
mir der Hohe Priester der Borana (gona-Hälfte) mit bewegten Worten, 
daß bei einem überfall eines Nachbarstammes der eiserne Ring seines 
Bruders und Vorgängers geraubt wurde - deswegen kam es aber niemand 
in den Sinn, ihn nicht als Herrscher anzuerkennen (Haberland 1963 a, 
S. 158). Anders schon bei den Wolamo. Dort war es für die Position des 
von der Tradition besonders gerühmten jungen Königs Sana, dem sein 

� vor ihm geflohener Vater Tube die Macht überlassen hatte, nicht ungefähr­
lich, daß dieser mit den beiden Herrschaftsringen fortgegangen war. Der 
König von Borodda, bei dem Tube im Exil starb, versuchte auch sogleich, 
sich in den Besitz der Insignien zu setzen, die aber auf wunderbare Weise 
gerettet und nach Wolamo zurückgebracht wurden (Haberland 1964 b). 
In Kaffa und Gumma dagegen erscheinen Besitz des Ringes und Besitz 
der Herrschaft miteinander verbunden. Als dem Mingo, dem Stamm­
vater der Kaffa-Könige, sein goldenes Armband verlorenging, und dieses 
einem Häuptling, dem Matto, in die Hände fiel, wurde dieser damit 
König. Erst als Mingo das Armband wiedererhielt, begann seine Herr­
schaft (Cecchi 1888 ,  S. 419). In Gumma tötete der starke Adam, der wilde 
Jäger aus dem Walde, den rechtmäßigen König Sarbo. Da sagten die Leute: 
"Dieser Mann hat besondere Fähigkeiten. Da er den goldenen Ring vom 
Finger [des Königs] genommen hat, so soll er auch herrschen! So sagten 
sie und machten ihn zum König." (Cerulli 1922, S. 151) .  

Das übrige Inthronisations-Ritual braucht nur gestreift zu werden: die 
feierliche. Akklamation durch das Volk, die Übergabe der königlichen In­
signien durch ihre Bewahrer, häufig eine Rundreise durch das Land, ein 
Kriegs- oder Jagdzug und das Totenopfer für den Vorgänger - bei allen 
von uns besuchten Völkern die gleichen Formen wie im Norden. Auch die 
Obernahme der Frauen des Vorgängers fehlt nicht (Wolamo - Haberland 
1964 b ;  Kaffa - Bieber 1923, S. 66). Auf keinen Fall dürfen sie einen 
anderen heiraten (Ubamer - Haberland 1959, S. 1 73). Der Thronantritt 
bedeutet in allen Fällen einen Neuanfang. Der Herrscher erhält einen 
neuen Namen (so bei den Gugi, Cako, Male, Basketto), eine neue Pfalz \ wird gebaut, vielfach werden alle Amter gewechselt und alles Kranke und 
Unheilvolle wird rituell oder real vernichtet: in Gangero warf man alle 
Leprösen in den Fluß (Straube 1963, S. 358 ;  Fernadez, Co!. 9). 
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3. HERRSCHAFTSSYMBOLE (vgl. Karte 4, S. 116  u. Karte 5, S. 124) 

Schon bei der Darstellung der hochäthiopischen Insignia sah man, daß 
nicht die Krone das eigentliche äthiopische Herrschaftssymbol, sondern - � 
die wenigen Aussagen lassen das erkennen - daß der Ring, jenes klas- I 
sische afrikanische Zeichen die bedeutendste lnsignie des Königtums war. 
Daß es im Süden ebenso war, dafür bedarf es angesichts der Fülle von 
Belegen, von denen einige im vorigen Abschnitt zitiert wurden, keines 
weiteren Hinweises. Es gibt kein Volk, bei dem der Ring - sei es als \Armring, Fingerring oder Ohrring - nicht das wichtigste Herrschafts­
zeichen wäre - sowohl bei den Westkuschiten (Kaffa, Ometo, Gangero, 
. Gimirra), als auch den Altvölkern oder den Galla. Das Anlegen des Ringes 
ist bei allen diesen Völkern meist gleichbedeutend mit der offiziellen Pro-
klamation und der Anerkennung durch das gesamte Volk. Die Bewahrer 
der Ringe gehören zu den wichtigsten Hofämtern. Zweifellos ist der Ring 
ein uraltes afrikanisches Herrschaftszeichen, ob ursprünglich aus Eisen, 
aus Leder oder Gras, das muß noch offenbleiben, ebenso wie die Frage, 
weshalb der Ring diese Bedeutung erhielt. Gold als Stoff des Ringes jedoch 
ist im äthiopischen Süden auf hochäthiopisch-orientalischen Einfluß zu­
rückzuführen, ebenso wie auch der Gedanke, Gold in jeder Form aus­
schließlich dem König vorzubehalten. Besser als alle anderen Beweise 
wird das dadurch deutlich, daß a l l e  Süd-Ji.thiopier kein eigenes Wort { 
für Gold haben, sondern das semitisch-amharische war� übernommen 
haben, ebenso wie berr für Silber. Gras als ein Symbol der Herrschaft 
tritt gar nicht selten im südlichen Äthiopien auf - neben seiner Bedeu­
tung als hochwichtige und heilige Pflanze, weil es als Viehfutter bei 
vielen Viehzüchterstämmen die Existenzgrundlage bildet. Wir kennen 
es als Grasring (Amarro - Straube 1963, S. 106), als Grasseil,, auf dem 
der König sitzt (Basketto - Haberland 1959, S. 206), als Gras­
büschel, das als Rangabzeichen aufgepflanzt wird (fast alle Ometo - ; 
Straube 1963, S. 1 12 f.) oder als Federersatz (Galla - Haberland 1963 a, / s. 465). 

Die anderen Herrschaftsabzeichen treten an Bedeutung hinter dem Ring 
zurück. Viele Symbole teilt der König auch mit anderen Menschen, wie 
der Herrscher in Äthiopien überhaupt viele seiner Regalien an die Ver­
dienstvollen delegiert hat. Die Feder z. B., die am Hinterkopf getragen/ 
wird, ist auch das Zeichen des Töters, ähnlich steht es mit Elfenbein­
schmuck und Elfenbeingegenständen oder der Verwendung von roter 
Farbe. Das Beispiel der "Kaffa-Krone" (s. u. S. 295) mit ihren Straußen-
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federn macht die Gemeinsamkeit mancher Königs- und Töterzeichen am 
deutlichsten. Vielleicht bestand ein heute nicht mehr bekannter Zusam­
menhang zwischen dem "König der Vögel", dem Paradiesfliegenfänger 
(Tschitrea viridis), dessen weiße Schwanzfeder bei den südäthiopischen 
Altvölkern ein Kopf�chmuck des Königs war und dem König der Men­
schen. Das Erscheinen dieses Vogels in der Nähe eines Thronprätendenten 
galt soviel wie ein Gotteszeichen (Haberland 1959, S. 207). 

Wichtig wie im Norden waren die großen Instrumente - Trommel 
und Trompeten. Häufig werden einige als heilig angesprochene Stücke in 
der Pfalz aufbewahrt und gelten als Stammeskleinodien. Als einziger 
seines Volkes hat der König das Recht, diese Instrumente spielen zu lassen. 
Das geschieht durch die Jäger-Töpfer, deren enge Verbindung mit der 
königlichen Sphäre auch in diesem rituellen Amt offenbar wird. Die 
Untertanen müssen sich mit kleinen Tontrommeln, Flöten und Hörnern 
begnügen. (Zu den Trommeln siehe Tellez 1710, S. 228 ;  Cecchi 1888 ,  
S .  28 1 ;  Bieber 1923, S .  86, 226; Haberland 1959, S .  242; Jensen 1959, 
S. 269 ; Schulz-Weidner 1963, S. 241 ;  Straube 1963, S. 46, 50, 107, 325, 
329, 355; Haberland 1963 a, S. 163). Die Trommel als Herrschaftssymbol 

J haben auch die Galla, die sonst keine Musikinstrumente kennen, mit dem 
sakralen Königtum übernommen. Alle ihre Hohen Priester besitzen eine 
Trommel, die ebenso wie ihre anderen Insignien der Mythe nach mit ihnen 
vom Himmel kamen (Haberland 1963, S. 159, 163, 444). 

Fahnen, Standarten oder andere Feldzeichen waren dem Süden ebenso 
wie dem Norden ursprünglich fremd. Lediglich in Kaffa fanden einige 
merkwürdige Banner ("gopas, gosdjeri") Eingang. Wie im Norden wer­
den sie auf portugiesische Vorbilder zurückgehen (Bieber 1923, S. 325 ; 
Cecchi 1 888,  S. 426). 

Wir könnten den Abschnitt über die Insignien hiermit abschließen. Doch 
erscheint es notwendig, auf die seit dem Erscheinen des Buches von Bieber 
über die Kaffa (1920, 1923) durch die afrikanische Literatur geisternde 
Vorstellung von der "Kaiserkrone" von Kaffa, ihrer angeblichen ägyp­
tischen Herkunft und ihrer Verbindung mit der altägyptischen Feder­
krone entgegenzutreten (vgl. Bieber 1 923, S. 67). Obwohl bereits darauf 
hingewiesen wurde (Onneken 1956, S. 41), daß der König von Kaffa wohl 
einen besonders gestalteten goldenen Kopfschmuck hatte, daß dieser jedoch 
nicht als "Krone" und Symbol des Königtums zu bezeichnen war, so wurde 
doch noch kürzlich die Hypothese von Bieber wieder aufgegriffen und 
als Beweis einer Verbindung von Kaffa und Alt-Kgypten verwendet 
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(Lanczkowski 1961, S. 1 35 f.). Es ist hier nicht der Ort, auf diese Hypo­
these, ja überhaupt auf den zweifelhaften Quellenwert des Buches von 
Bieber einzugehen, besonders in den Stellen, wo er die Verbindung von 
Kaffa mit Alt-Ägypten postuliert. Es genügt, sich lediglich auf die von 
Bieber selbst und anderen Autoren vorgetragenen Fakten über Kaffa zu 
stützen. Dann ergibt sich, daß sich die sogenannte ·Kaiserkrone in ihrer 
Form und ihren einzelnen Bestandteilen nicht von den in ganz A.thiopien 
(und auch in Kaffa) als Töterzeichen getragenen Insignien unterscheidet 
und zum anderen ist es unleugbar, daß auch in Kaffa der Armring die 
heiligste Königsinsignie war. Wie vieles in dem Buche von Bieber muß 
es rätselhaft erscheinen, daß der Autor die Identität des Kopfschmuckes 

\ des Kaffa-Königs mit dem klassischen äthiopischen Töterzeichen, dem 
A kalaca, übersehen konnte. Sieht man die Abbildungen (z. B. Bieber 1923, 

Taf. XII) und liest die sehr umständliche Beschreibung (Bieber 1923, 
S. 66 f.), so wird man gewahr, daß die "Krone" aus nichts anderem be­
steht, als aus der metallenen Nachbildung des in den südäthiopischen 
Königreichen als Rangabzeichen häufig getragenen Spitzhutes, auf dem 
vorne das Töterzeichen, nämlich die stilisierte Nachbildung eines Phallus 
(hier von drei Phalli) angebracht ist. Oben wird das Ganze durch Strau-

. ßenfedern - ebenfalls klassische Töterzeichen - gekrönt. (Zum Spitzhut 
vgl. Straube 1962 a; Franzoj 1 885, S. 282; Massaja 1 885/1 895, VI, S. 5 1 ;  
Solleillet 1 886, S. 277; Montandon 1913, S .  1 77 - vgl. auch die treffende 
Feststellung von Onneken - 1956, S. 42 - daß die "Krone" mit dem 
gleichen Worte wie die Fellmütze bezeichnet wurde, nämlich "uko" - so 
Bieber 1920, S. 290 selbst! Zur Feder vgl. Haberland 1962 a; Bieber 1 920, 
S. 305 f., 1923, S. 306 ; Cerulli 1929, S. 7, 52; Borelli 1 890, S. 347.) 

Ich habe an anderer Stelle (1960 a) auf das phallische Motiv als dem 
bedeutendsten Töter- und Verdienstzeichen von ganz A.thiopien aufmerk­
sam gemacht. Es schmückt nicht nur den erfolgreichen Menschen- und 
Großwild-Töter, es kennzeichnet auch in den unterschiedlichen Ausfüh­
rungen als Kopfschmuck, Ringaufsatz, Hüftplatte, Dachaufsatz, Würde­
und Amtsstab, Grabmonument u. a. den verdienstvollen Mann und die 
verdienstvolle Frau, ob nun ihr Verdienst im Reichtum, Reichtumsfesten 

.• oder im Gebären vieler Kinder bestand. Sehr häufig ist der phallische 
Schmuck zum bloßen Würdezeichen geworden unter der allen Völkern 
mit Verdienst-Ritual verständlichen Voraussetzung, daß der, der ein Amt 
innehat, auch ein Verdienstvoller sein müsse (vgl. S. 200). Der König als 
den obersten Helden und Krieger mit einem solchen Zeichen zu krönen, 
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Abb. 3 Phallischer Stirnschmuck 
1 Aus Metall gearbeiteter phallischer Kopfschmuck der westkuschitischen Völker 
(z. B. Kaffa oder Wolamo) · 2 Phallischer Kopfschmuck der Galla (Phallus aus 
Metall, Scheibe aus Schneckenschale) · 3 Phallischer Kopfschmuck des Kaffa-

Königs mit spitzer Haube aus Metall und Straußenfederschmuck 
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war naheliegend und ebenso naheliegend war es, auch diesen Schmuck 
des heiligen Königs in der großartigsten Weise zu gestalten, jedenfalls 
so großartig, wie es die beschränkten handwerklichen Fähigkeiten der 
Kaffa zuließen. Das Ergebnis war dann jenes so eigentümliche und wahr­
haft "unbewältigte", barbarische Gebilde aus grober Schmiedearbeit. 

Ebenso straft sich Bieber Lügen, wenn es um den Armring geht, der 
schon in seinen Angaben, von anderen Berichterstattern zu schweigen, 
als Hauptinsignie der Kaffa-Könige erscheint. Beim Tode wird der gol­
dene Ring feierlich abgenommen und ebenso feierlich von den Ring­
bewahrern wieder dem König angelegt (Bieber 1923, S. 60, 74, 143), wäh­
rend von der "Krone" in diesem Zusammenhang nichts gesagt wird. 
Ahnlieh die Mythe, die viel vom Ring und nichts von der Krone berichtet. 
So brachte Mingo, der erste König, den heiligen Ring mit und war nur 
durch seinen Besitz König (vgl. o. S. 242, siehe auch Cecchi 1 888, S. 419 f. ;  
Bieber 1923, S .  487 f. ; vgl. auch Brotto, 1947, S .  77). Nach seiner Unter­
werfung reichte der letzte Kaffa-König nach einem Bericht dem siegreichen 
amharischen Feldherrn Walda Giyorgis mit großer Geste den Ring (Bu­
latovic 1900, S. 60), nach einer anderen Quelle (Grühl 1935, S. 280) 
schleuderte er ihn in den Godjeb-Fluß, da nun das Königtum erloschen 
war. 

Wendet man sich von den materiellen Machtsymbolen den Tieren zu, 
die mit dem König rituell (und zum Teil auch mythisch) verknüpft sind, 
so begegnet man im Süden den gleichen Wesen wie im Norden und wie 
im übrigen Afrika: Schlange, Löwe und Biene. Daneben, allerdings an 
Bedeutung nicht mit ihnen vergleichbar, treten auf: Paradiesfliegenfänger 
(vgl. S. 294) und Elefant. 

Auch hier erscheint die Schlange als das Symbol des zeugenden, himm­
lischen Elementes. Die Hohen Priester der Borana und Arussi entstammen � 
der Verbindung einer Schlange mit einem irdischen Mädchen - ähnlich I den Königen mancher Stämme der Altvölker, deren Urahnmütter von 
der Sonne geschwängert wurden (Haberland 1959, S. 185 ;  1 962 a). Schlan­
gen kamen mit Hohen Priestern der Galla vom Himmel herab, Schlangen 
werden noch jetzt im Gehöft der Könige und Hohen Priester im Süden 
gehalten (Borana, Gugi, Arussi, Konso, Gidole, Gauwada u. a.), wo sie 
angeblich wie Haustiere mit ihnen zusammenleben, auf den Ruf ihres 
Meisters hören und besondere Opfergaben erhalten sollen. Die Schlangen­
skelette werden als sichtbares Zeichen dieser Verbindung aufbewahrt und 
der Besucher sieht staunend in den Pfalzen der bamballe, gala und gufa 
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(königliche Hohe Priester der Konso) die vielen Meter langen knöchernen 
Überreste der Pythone. Schlangenhaut bildet das Material, mit dem sich 
die Hohen Priester und Könige dieser Stämme mit Vorliebe ihren phal­
lischen Stirnschmuck befestigen (vgl. dazu Jensen 1936, S. 391, 395 ; Jensen 
1959, S. 54 f. ; Haberland 1963 a, S. 306; Jensen 1964; Haberland 1964 c). 
Wie stark noch immer die Vorstellung von der Verwandtschaft König­
Schlange im Volke verwurzelt ist, erfuhr ich während meines Aufenthaltes 
bei den Gauwada, einem kleinen Stamm westlich der Konso, wo ich im 
Gehöft des Königs wohnte. Dort lebte - nach den Aussagen der Diener 
des Königs, der es selbst vermied, auf diesen Punkt einzugehen - im 
Dach des Haupthauses eine riesige Schlange, mit der sich der König jeden 

- Abend unterhielt und von der er erfuhr, was sich am Tage im Lande und 
in seiner Pfalz zugetragen hatte, weshalb alle in großer Furcht waren, ihr 
verbotenes Tun könnte zutage kommen. 

Auch im Süden 1\thiopiens ist der Löwe das herrliche, großmütige und 
königsähnliche Tier und bei den Stämmen, bei denen noch starke tote-' mistische Verbindungen zwischen Menschen und Tieren und Pflanzen vor­
handen sind, ist der Löwe auch der leibliche Verwandte des Herrschers. 
Stirbt bei den Gauwada der König oder jemand aus seiner Familie, dann 
werden am Tage die Beileid wünschenden Angehörigen und Freunde be­
wirtet. Am Abend bindet man Rinder vor dem Gehöft an einen Baum, 
damit die tiergestaltigen Verwandten, die Löwen, die des Nachts zum 
Klagen vor das Tor kommen, auch ihre Bewirtung finden (Haberland 
1964 c) . Die Identität von König und Löwe tritt am schönsten bei den 
Male hervor. Dort wird der tote König in einem besonderen, weitab von 
den Wohnungen der Menschen im Busch liegenden Haus aufgebahrt, das 
den Namen "Löwenhaus" trägt. Nachdem die königliche Leiche eine Weile 
dort lag und geräuchert wurde, entfernte man sie, um sie beizusetzen. An 
ihrer Statt legte man einen toten Löwen auf das Bett (Jensen 1959, S. 273). 
In Kaffa drückt sich dieser Zusammenhang in den Namen aus, den die 
manco, die Mitglieder der dem König attachierten Jäger-Töpfer-Kaste 
dem Löwen geben: dono Mingo "Herr Mingo" (Name des Königs­
geschlechts) oder no nuggiso "unser König" (Cerulli 1951 ,  S. 1 5). Löwen 
durften in den meisten Ländern - ebenso wie Elefanten - nur vom 
König oder mit besonderer Erlaubnis des Königs gejagt werden, Löwen­
felle und Löwenmähnen gehörten zu den Privilegien der Könige (Haber­
land 1959, S. 205 ; Haberland 1963 a, S. 216, 474). Der mögliche Zusam­
menhang der königlichen Eßgebote - auch in Süd-1\thiopien durfte der 

I 
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Herrscher vielfach seine Hände nicht benutzen - mit dem " löwenmäßigen" 
Essen wurde bereits erwähnt : der König von Wolamo ließ die Krieger, 
die er besonders ehren wollte, "wie Löwen" Honigwein aus Schildern 
saufen (vgl. S. 169). 

Die Biene ist schon häufig im Zusammenhang mit dem König aufge­
treten. In noch stärkerem Maße als Schlange und Löwe, zwei wilden 
Tieren, die seltener mit dem Menschen in Berührung kommen, ist sie das 
Königstier und schlechthin alles, was mit ihr zusammenhängt, ist eng der 
königlichen Sphäre zugeordnet. Als Orakeltier bestimmt sie die Wahl des 
künftigen Königs, sie und ihre Gaben - Wachs und Honig - kamen mit 
den ersten Königen (ebenso wie das Getreide) vom Himmel (vgl. Straube 
1963, S. 105; Haberland 1963 a, S. 302). Wachs und Honig sind auch im 
Süden häufig dem König vorbehalten - in Form von Honigwein, den 
nur der Herrscher trinken durfte, in Form des Honigs, mit dem die könig­
lichen Leichen eingerieben wurden (Haberland 1959, S. 202; 1963 a, 
S. 305 ; 1964 b) oder in Form von Wachskerzen, die nur bei Leichen­
begängnissen der Könige angezündet wurden (vgl. S. 126) oder die der 
Kaffa-König als Zeichen seiner besonderen Gunst den Christen in Kaffa 
für ihre Kirchen schenkte (Bieber 1923, S. 421). Endlich müssen wir das 
eigentümliche Begräbnis in der Bienenröhre erwähnen, das die Könige 
von Dime erhielten : der Körper des Königs wurde in eine Bienenröhre 
- die in Äthiopien den Bienenkorb ersetzt - eingezwängt und stehend 
begraben, so daß sein mit der Königsfeder geschmückter Kopf zu sehen 
war (Haberland 1959, S. 245). Bis weit in den Süden herunter war die 
Vorstellung von der mythischen Bedeutung der Biene gedrungen. Bei den 
nilotischen Basada, die unweit der Kenya-Grenze wohnen, berichtet die 
Mythe vom ersten Häuptling - von einem eigentlichen König kann man 
hier schon nicht mehr sprechen - er habe bei seiner Entstehung Bienen in 
seiner Achselhöhle bewahrt - die ersten Bienen! (Jensen 1959, S. 344; 
vgl. Karte 5, S. 124). 

Andere Phänomene der königlichen Sphäre sind in der aller Symbolik 
und Mythologie nicht günstigen äthiopischen Kulturregion nur schwach 
gezeichnet, doch bezeugen die vorhandenen Elemente, daß vor der heutigen 
stark rationalen Grundhaltung des Äthiopiers einst eine dem Symbolischen 
zugeneigtere Einstellung herrschte. Das im übrigen Afrika im königlichen 
Zeremoniell so bedeutungsvolle "Staatsfeuer" tritt nur bei den Male als 
"heiliges Feuer" auf (Jensen 1959, S. 272). Doch verbirgt sich hinter der 
leicht übersehbaren Sitte, daß die Töpfer (s. o. S. 265) für Holz und Wasser 
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der königlichen Pfalz zu sorgen haben, wohl eine engere Beziehung sowohl 
des Königs als auch dieser sonderbaren ihm zugeordneten Kaste zum 
Feuer. 

Auch von einer Beziehung zu Sonne und Mond, den himmlischen Ge­
genüber des "irdischen Gestirnes" sind nur noch Spuren vorhanden. Man 
findet nicht mehr jene wunderbare Identifizierung von Gestirn und Herr­
scher wie bei dem Monomatapa des Simbabwe-Reiches, der bei Vollmond 
in vollem Glanze auftrat, um sich dann beim Abnehmen des Mondes im­
mer mehr zurückzuziehen und um schließlich bei Dunkelmond krank und 
halb sterbend in der dunkelsten Ecke seiner Pfalz zu liegen. In der von fast 
allen Berichterstattern überlieferten Gleichsetzung von Sonne und Gangero-

- König hat sich noch ein schönes Beispiel erhalten: der König durfte sich 
nicht zeigen, solange die Sonne am Himmel stand, denn zwei Sonnen in 
der Welt wären eine Unmöglichkeit gewesen (Fernandez, Col. 6 f. ; Cecchi 
1888 ,  S. 321 ;  Straube 1963, S. 331 ). In den heute nicht mehr erhaltenen 
königlichen Zeichen von Gangero, die an einem Speer angebracht wurden 
und in der von Straube aufgenommenen Schnitzerei an den Türen der 
alten Königspfalz von Gangero treten Sonne und Mond auf, allerdings -
das muß hinzugefügt werden, um alle Gedanken an eine Beeinflussung 
von Aksum her auszuschließen - nicht in der Form, in der sie in Aksum 
und Südarabien dargestellt wurden, nämlich als liegender Halbmond mit 
darüber schwebender Sonne (noch häufiger ist es allerdings die in Athio­
pien bedeutungslose Venus !) \g:1 .  In Gangero werden die beiden Gestirne 
anders dargestellt, nämlich als aufrecht stehender Halbmond, an dessen 
äußeren Bogen sich die Sonne anlehnt ro (Straube 1963, Abb. 28, 3 ,  
Taf. 25,  1). Als weitere Beispiele kann man die Sonnenschwängerung einer 
Jungfrau anführen, die den ersten König gebar - noch heute tragen diese 
Klane den Namen "Sonnenkinder" und auch den Namen "die von der 
Sonne" und "die vom Monde", den man dem Königsklan von Wolamo 
beilegt. Nur am Rande sei hier auf die Möglichkeit aufmerksam gemacht, 
daß die "Unsichtbarkeit" der afrikanischen Könige (wie wohl aller hei­
ligen Könige überhaupt) eine ihrer mythischen Wurzeln darin haben 
könnte, daß sich zwei Sonnen (bzw. zwei Monde) nicht gleichzeitig zeigen 
dürften und daß auch der Sonnenschirm wie die Verhüllung des Herr­
schers so eine sinnvolle Erklärung fände, sinnvoller jedenfalls als die 
rationale Überlegung, man habe den König lediglich vor den heißen 
Sonnenstrahlen schützen wollen 
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4. PFALZ UND ZEREMONIELL 

Größte Heiligkeit umgab auch bei den Altvölkern die Pfalz des Königs, 
obwohl er fast wie ein Bauer unter Bauern lebte und bei der Kleinheit 
seines Landes zwangsläufig mit seinen wenigen Untertanen in einem engen 
Kontakt stehen mußte. Dennoch war seine Pfalz früher von großer Be­
deutung und erhob sich nicht nur an geweihten Stätten - z. B. dort, wo 
die Mythe den ersten König auftreten ließ oder wo sich die heiligen Felsen 
erhoben, auf denen die Thronanwärter ihre Proben abzulegen hatten (vgl. 
S. 290) - sondern übertraf auch alle Bauten seiner Untertanen durch die 
Größe und Schönheit ihrer Ausführung. In Ubamer existiert noch heute 
eine bei der geringen Zahl der Gesamtbevölkerung und ihrer ärmlichen 
Kultur erstaunlich großartige Königshalle (Haberland 1959, S. 174). Ganz 
besonders großartig waren natürlich die Residenzen der größeren Staaten, 
über die wir aus der Feder von Cecchi (1888,  S. 160 f., 225 f., 338 f.) sehr 
anschauliche Beschreibungen besitzen. Ihre gewaltigen Ausmaße macht 
eine Fotografie der großen Empfangshalle in Gimma deutlich (Frobenius 
1923 b, Taf. 67), auf der zu erkennen ist, daß sich dieser Bau würdig in 
die Reihe der anderen afrikanischen Königshallen einreiht, von denen 
leider nur zu wenige in die neue Zeit hinüberkamen und deren herrlichste 
Beispiele der Palast des Njoja von Bamum und die von Schweinfurth 
beschriebene Halle des Mangbettu-Königs waren. Die meisten dieser Pfal­
zen im äthiopischen Süden mit Ausnahme der von Gimma, die inzwischen 
häßlichen Wellblechgebäuden Platz gemacht hat, verschwanden bei dem 
Einmarsch der Amhara vor der Jahrhundertwende. Sie wurden z. T. bei 
der Eroberung angezündet, z. T. hatten die abgesetzten Könige nicht mehr 
die Mittel, diese gewaltigen Bauten zu unterhalten. 

Die Kleinheit der südäthiopischen Staaten, von denen selbst die größten 
wie Kaffa oder Dauro nur bescheidene Ausmaße hatten, verbot und er­
übrigte ein Herumziehen der Könige wie in Hoch-1\thiopien. Doch hatten 
die meisten Könige der größeren Königreiche eine ganze Reihe fester Pfal­
zen, zwischen denen sie nach jahreszeitlich bedingtem Turnus wechselten 
oder die sie aufsuchten, um bestimmte, vom Ritual vorgeschriebene Zere­
monien dort zu vollziehen (z. B. bei den Kaffa, Bieber 1923, S. 1 25 ;  bei 
den Wolamo, Haberland 1964 b). Obwohl nur von den Wolamo und 
Ubamer bekannt ist, daß die Pfalzen drei Tore wie in Hoch-Kthiopien 
hatten - nämlich das offizielle Staatstor, aus dem der König bei feier­
lichen Anlässen ging und durch das offizielle Besucher eingelassen wurden, 
das Frauen- und Gesinde-Tor und schließlich das kleine, nur dem König 
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vorbehaltene Tor - möchte ich doch annehmen, daß diese Dreizahl einst 
in allen südäthiopischen Pfalzen vorhanden war. 

Cecchi, der lange Zeit an einem Königshof zubringen mußte, hat einen 
sehr lebendigen Bericht vom höfischen Leben und von der differenzierten 
Kultur dieser Pfalzen gegeben. Dort herrschte wirklich die Königskultur 
in all ihren verfeinerten Formen. Sie hatte die Kraft, die als Eroberer ein­
dringenden Galla zu überwinden und dieses "barbarische" Volk zur An­
nahme nicht nur der ihnen ursprünglich fremden Monarchie zu bringen, 
sondern ihm auch eine ganze Reihe bis dahin unbekannter Kulturelemente 
mitzuteilen. Auch im Süden war das Königtum bei seinem Eindringen 
unter den Altvölkern stark genug, eine im Verhältnis zu der geringen 

' Seelenzahl dieser winzigen Stämme ganz unproportionierte Hofhaltung 
ins Leben zu rufen, was darauf hinauslief, oft die gesamte Bevölkerung 
in irgendeiner Weise mit der Pfalz zu verbinden. In Amarro (vgl. Straube 
1963, S. 1 1 1  f.) war es so, daß eigentlich jeder anständige Mensch einmal 
eines der unzähligen, häufig den Inhaber wechselnden Hofämter inne­
hatte. Obwohl das Königsritual unter diesen Umständen eigentlich zur 
Farce wurde und eine "Unsichtbarkeit" des Königs ein Ding der Unmög­
lichkeit war, wurde dennoch das Zeremoniell auch in diesen Miniatur­
maßstäben in aller Strenge durchgeführt - die Gewalt der Idee vom 
heiligen, die Welt lenkenden König war zu groß, als daß man sich ihr 
hätte entziehen können. So wurde - um ein Beispiel zu nennen - die 
Fiktion der Geheimhaltung des Königstodes aufrecht erhalten (Konso, 
Ubamer) und erst nach dem vorgeschriebenen Termin von einem Jahr 
brach das Volk in lautes Klagen aus und schritt zur Wahl des neueR 
Königs. Bis dahin sagte jedermann, der König sei krank und die Alten 
und Weisen saßen murmelnd um sein Bett herum, als unterhielten sie sich 
mit ihm (Haberland 1959, S. 172; vgl. auch Jensen 1959, S. 39; 1964). 

Das Zeremoniell wurzelte - wie bei allen Königtümern der Erde - in 
zwei Grundgedanken, die über die bloße Achtung des Königs und ein sich 
allmählich als Selbstzweck entwickelndes Hofleben hiriaus die ganze Hei­
ligkeit dieser Institution verdeutlichen: in dem rituellen Schutz des Königs 
vor allen schädlichen Einflüssen und in der Abschirmung der ungeheuren, 
dem Herrscher innewohnenden Kraft. 

Die aus diesen Gedanken resultierenden Formen waren ähnlich oder 
gleich wie in Hoch-Jühiopien. Die Pfalz als sakraler Bezirk unterlag 
Schutzbestimmungen, um alle bösen Einflüsse auszuschalten und auch, 
um zu vermeiden, daß in diesem Bezirk ein anderer Mensch als der König 
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die den Athiopiern wichtigsten Lebensäußerungen vollzog: Geschlechtsver­
kehr und Tötung (vgl. S. 161) .  Daher der nächtliche Ausschluß aller ge­
schlechtsreifen Männer außer dem König aus der Pfalz (Kaffa - Bieber 
1923, S. 132, 402; Gimma - Traversi 1 889, S. 732 ; Wolamo - Haber­
land 1964 b; ähnlich auch Baka - Jensen 1959, S. 33), daher auch die 
Vorschrift, mit dem König selbst außer seinen Frauen nur "reine", d. h. 
nicht durch Geschlechtsverkehr und andere Handlungen verunreinigte 
Menschen in Berührung kommen zu lassen. überall bestanden seine Diener 
aus solchen "reinen" Knaben, besonders dann, wenn sie rituell bedeut­
same Dinge zu verrichten hatten (vgl. auch S. 265 ; ferner bei den Baka ­
Jensen 1959, S. 73). Jungfrauen bereiteten bei feierlichen Anlässen das 
Bier, mit dem er die Opferzeremonien beging (Schangama - Schulz­
Weidner 1959, S. 123 ;  Ubamer - Haberland 1959, S. 172; Basketto ­
Haberland 1959, S. 200). Alte Männer, die nichts mehr mit der sexuellen 
Sphäre zu schaffen hatten, bildeten seinen engsten Umgang. Darüber 
hinaus wurde strikt darauf gesehen, daß niemand, der "unrein" war, d. h. 
Geschlechtsverkehr und Tötung vollzogen hatte, krank oder mißgebildet 
war, die Sphäre der der Pfalz eigenen Reinheit befleckte oder sich über­
haupt dem König nahte. Das gilt in vielen Gegenden, wo der König nun 
aus seiner Seklusion herausgetreten ist, noch heute, so daß bei seinem 
Nahen ein großer Teil der Bevölkerung das Weite suchen muß und eigent­
lich nur Kinder, Jungfrauen und Greise bleiben dürfen, da auch Menstrua­
tion, Kindbett und das Stillen von Säuglingen als befleckende Stadien des 
menschlichen Seins gelten (vgl. auch Bieber 1923, S. 135, 402; Cecchi 1 888, 
S. 422 ; Jensen 1959, S. 32 ; Haberland 1964 b ;  Straube 1963, S. 47 f.). 
Um den König vor Schädigungen zu beschirmen, durfte er ferner nur die 
Speisen essen, die von seinen Frauen, Jungfrauen oder Pagen in der Pfalz 
bereitet wurden, er durfte kein Wasser außer dem einer heiligen Quelle 
trinken, kein fremdes Haus betreten usw. Bei seinen seltenen Ausgängen 
ließ er sich - durch die Schilde seines ihn umgebenden Gefolges geschützt -
auf einem großen Wege als einem neutralen Niemandsland nieder (Haber­
land 1959, S. 199; Jensen 1959, S. 32). Knaben oder Eunuchen waren es 
auch, die den König in Kaffa und Gangero fütterten (Bieber 1923, 
S. 132 f. ; Cerulli 1951 ,  S. 4 f. ; Straube 1963, S. 339). 

Auch die Unsichtbarkeit des Königs wurde ungeachtet der Kleinheit 
der südäthiopischen Länder gewahrt. In Kaffa, Gimma, Gangero oder 
Wolamo - Ländern mit zahlreicher Bevölkerung und riesigen Pfalzen ­
war das nicht so schwierig wie weiter im Süden. Häufig lief die Seklusion 
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praktisch darauf hinaus, daß der König als ein Gefangener seiner Rat­
geber in seiner Pfalz saß und wenig Möglichkeit hatte, wenn er nicht eine 
sehr starke Persönlichkeit war, seinen Befehlen Geltung zu verschaffen. 
Konnte er doch seine Anordnungen nur durch den Mund der Inhaber der 
hohen Hofämter verkünden. Allerdings birgt dieses Gefangensein in den 
Augen des Afrikaners keinen Widerspruch mit dem eigentlichen Wesen 
der Monarchie, die als Segensmacht wirkt, ohne daß der jeweils am­
tierende faineant seine Hände zu heben hätte. Daß übrigens die Seklusion 
für begabte Menschen mit treuen Untergebenen kein Hindernis war, auch 
tatsächlich zu regieren, beweist das Beispiel des Abba Gifar von Gimma, 
der als blutjunger Mann König wurde und der 1927 - er war damals 

� 67 Jahre alt - seit dreizehn Jahren nicht aus seiner Pfalz und seit sieben 
Jahren nicht aus seinem Wohnhaus gegangen war! (Cerulli 1 930, S. 1 10). 
Dennoch hatte sein Wort Gesetzeskraft. 

5. FUNKTIONEN 

Im Süden Äthiopiens ebenso wie bei den Altvölkern an der Sudan­
Grenze fehlt völlig jener für große Teile des afrikanischen Osthorns so 
bedeutsame Megalith- und Verdienstkomplex, der auch das Königtum 
stark beeinflußte. Der König ist frei von allen Funktionen, die weiter 
nördlich einen wesentlichen Teil seines königlichen Auftrags bilden und 
dem Wesen des eigentlichen Königtums fremd sein müssen. Die Anwesen­
heit der mit überirdischen Kräften versehenen Person des Herrschers ist 
die beste Gewähr für die Ordnung des Kosmos. Bei seiner Einsetzung 
hatte ja das Bienenorakel, die wunderbare Vermehrung des Getreides oder 
eine andere Epiphanie bewiesen, daß er dem gewöhnlichen Menschsein 
entrückt war. Darauf konnte sein Volk vertrauen und bedurfte nicht 
mehr säkularer Manifestationen der königlichen Größe. Es war genug, 
daß der segenbringende faineant vorhanden war. Was bei den Chinesen 
über die Pflichten des Kaisers in sublimierter Form in ihrer Staatsphilo­
sophie ausgesprochen wird, nämlich Mittler zwischen dem Unten und dem 
Oben zu sein und durch richtiges Verhalten die Mächte der Welt in der 
notwendigen Harmonie zu erhalten, das drückte ein Eingeborener auf 
meine Frage nach den Funktionen des Königs in der den Äthiopiern eige­
nen drastischen Weise aus : "Daß alle satt und zufrieden sind !" Daran 
merkt man am besten, daß ein wirklicher König vorhanden ist, während 
nationales Unglück ein Zeichen dafür ist, daß der König kein Charisma 
besitzt oder daß seine Kraft abgenommen hat. 
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Daher sind auch die wichtigsten und großartigsten Zeremonien die die 
Könige dieser Länder zu vollziehen haben, diejenigen, die am unmittel­
barsten mit der Wohlfahrt ihrer Völker verbunden sind : Saat und Ernte, 
wenn man es nicht - wie in Wolamo - vorzieht, überhaupt für das Wohl 
des Volkes und Landes allgemein zu opfern. Diese Feste gehörten zu den 
seltenen Gelegenheiten, bei denen früher die Könige ihre Pfalzen ver­
ließen und sich dem Volk zeigten. Auf dem heiligen Acker hackten sie 
symbolisch die erste Scholle und säten die ersten Körner oder schnitten 
bei der Ernte die erste Garbe, aus deren Körner Bier zum feierlichsten 
Dankopfer bereitet wurde. "Rex est mixta persona cum sacerdote." 

Man geht fehl, wollte man die übermenschlichen Qualitäten des Königs 
lediglich mit dem Worte "Charisma" umreißen und sein Wesen als das 
einer nur segenbringenden Heilsmacht ansehen. Das Tremendum und die 
Ambivalenz alles wirklich "Heiligen", für das der Glaube der Natur­
völker ein besseres Empfinden hat, als die einseitig ausgerichteten Reli­
gionen der Hochkulturen, ist auch dem sakralen Königtum eigen und 
macht es nicht nur zu einer glückbringen den, "guten", sondern auch zu 
einer furchtbaren und vernichtenden · Macht, deren unbegreifliche Gewalt 
sowohl schöpfend als auch zerstörend wirken kann, und der der gewöhn­
liche Sterbliche sich nur unter der Einhaltung besonderer Gebote nähern 
darf. Das ist eine der Wurzeln, die zum Ursprung des Hofzeremoniells 
wurde. 1\hnlich, wie sich der unterworfene mohammedanische Fürst vor 
der magischen Gewalt des äthiopischen Königs Amda �yon fürchtete und 
glaubte, ihr nur mit Hilfe von Amuletten begegnen zu können (vgl. S. 150), 
flieht der Süd-1\thiopier vor dem schrecklichen Antlitz seines Königs, der 
ihn mit einem Blick töten kann, wie mir die Galla von ihrem Hohen 
Priester erzählten. Man versteht den Sinn der Überlieferung der Kaffa 
besser (Bieber 1923, S. 65 ), nach der jeder getötet wurde, der den König 
ansah, wenn man es nicht als eine säkulare Bestrafung der Majestätsbelei­
digung ansieht, sondern als die Vernichtung des Vorwitzigen durch die 
dem König immanente Macht. Ebenso wie der König segnet und fruchtbar 
macht, wenn er die ihm innewohnenden Kräfte in diese Richtung lenkt, 
so zerstört er auch, wenn sie ungezielt wirken. Wenn der König der Baka 
oder Dime durch das Land zog und sich dabei am Wege unter einem 
Baum oder auf einem Stein niederließ, so waren das von nun an heilige 
Stätten, deren magische Aufladung so stark wirkte, daß z. B. Kinder, die 
dort unwissentlich spielten, erkrankten und sterben mußten, wenn nicht 
ihr Vergehen gesühnt wurde (Haberland 1959, S. 242). Während die 
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Leiche des Königs von Gangero durch gesäte Felder getragen wurde, um 
Fruchtbarkeit zu verbreiten (Fernandez, Col. 6 f.), durfte umgekehrt der 
gleiche König bei Ausgängen nicht die Pflanzen betrachten, da sein 
furchtbarer Blick alles hätte verdorren lassen! (Straube 1963, S. 338). 

Außer in Kaffa kannte man in Athiopien nicht die Sitte des rituellen 
Königsmordes, bei dem der Herrscher getötet wurde, wenn seine phy­
sischen oder psychischen Kräfte nachließen, wenn er eine bestimmte Zeit 
regiert hatte oder wenn die Häufung des nationalen Unglücks bewies, daß 
er nicht der rechte König war und "keine Kraft und kein Glück" mehr 
hatte. In Kaffa ist es leider bei den undeutlichen Ausführungen von Bieber 
nicht zu erkennen, ob es sich dabei um eine sakrale Institution handelte -

� denn das ist der echte Königsmord - oder ob die sieben Großwürden­
träger nur ihre Macht mißbrauchten, um unliebsame Könige zu beseitigen. 
Bei den Altvölkern, wo es zwar nicht zur Tötung, wohl aber zur Ab­
setzung von Königen kommt (noch heute in Dime und Ubamer), ist es un­
verkennbar, wie nahe diese Entsetzung dem Königsmorde steht und daß 
die gleichen Gründe den Ausschlag dazu geben. Fehlte dem König das 
Charisma oder verstieß er gegen die Weltordnung durch verbotene und 
unrechte Handlungen (vgl. z. B. Jensen 1959, S. 300), dann zeigten sich 
bald die Folgen: Regen blieb aus, Mißwuchs trat ein, die Frauen gebaren 
nicht, das Vieh wurde unfruchtbar, Krankheiten brachen aus, der Krieg 
kam, das Volk lebte in dauerndem Unfrieden und die Kinder gehorchten 
ihren Eltern nicht mehr. Dann wurde das Volk unruhig, "großes Gemur­
mel" entstand, bis sich die Priester und Würdenträger nach langen Bera­
tungen entschlossen, den König abzusetzen und das Amt einem Glück­
begabteren anzuvertrauen. Kurz vor meinem Aufenthalt in Dime (1951) 
wurde ein sehr fähiger und kluger Mann aus seiner Königspfalz gejagt, 
weil es angeblich nicht genug geregnet hatte. In Wahrheit herrschte er den 
Würdenträgern zu streng und selbstsicher (Haberland 1959, S. 240). 

6. TOD 

Das Sprichwort, das die Schilluk am oberen Nil beim Tode ihres Königs 
gebrauchten: "Das Land ist nicht mehr", trifft auch auf Süd-Athiopien 
zu. Mit dem Tode des heiligen Königs, der zum Heil seines Volkes wirkte, 
der regnen und gute Ernten heranreifen ließ, war die Sicherheit für das 
Volk zu Ende und das dunkle Chaos drohte. Wohl findet man in Athio­
pien nirgends eine ausgeprägte, vom Ritual vorgeschriebene Anarchie wie 
im Süden Afrikas. Ich möchte meinen, daß das in Süd-Athiopien mit der 
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Kleinheit der "Königreiche" zusammenhing und daß in den größeren 
Staaten (Kaffa usw.) die Anarchie durch das christlich-amharische Vorbild 
gebändigt wurde, das den Gottesstaat der christlichen Heilsordnung dem 
Chaos der übrigen Welt entgegensetzte. Lediglich von den Galla kennen 
wir die rituelle Anarchie, hier allerdings nicht im Zusammenhang mit 
dem Königtum, sondern mit dem Wechsel der Altersklassen. Tritt eine der 
dort regierenden Altersklassen des gada-Systems ab, so hinterläßt sie auf 
dem Beratungsplatz drei zusammengestellte Steine, die das "Gesetz" ver­
körpern und die vom Führer der nun folgenden Klasse symbolisch um­
gestürzt werden, was die Aufhebung aller Gesetze bis zu dem Augenblick 
bedeutet, in dem durch die feierliche Wiederaufrichtung das Gesetz wieder 
hergestellt wird (vgl. Cerulli 1930, S. 48 ; Cecchi 1888, S. 44; Mizzi 1935, 
S. 33). Aber die allgemeine Königstrauer ist übergroß. In der Zeit des 
Interregnums und nach der Einsetzung des neuen Königs, der die Gemüter 
noch nicht mit Vertrauen erfüllt, stockt das Leben, Unsicherheit herrscht 
und alles gibt sich einer alles Maß überschreitenden Verzweiflung hin. 
In Gera hörten die Märkte für einen Monat auf (Cecchi 1 888, S. 367), in 
Kaffa ging alles für längere Zeit in schmutziger und zerfetzter Kleidung 
(Bieber 1923, S. 144 ), in Gidole schrien die Menschen noch ein Jahr nach 
dem Tode der Königin jeden Morgen ihren Schmerz heraus (Jensen 1936, 
S. 401 f.) und mir selbst klagten die Eingeborenen in Basketto nach dem 
Tode eines mit dem Könige verwandten Unterhäuptlings : "Mit uns ist es 
aus, wir haben keine Kraft mehr". Zweifellos soll das entsetzliche Begräb­
nisritual des Dime-Königs, auf dessen Grab Hekatomben von Rindern ge­
schlachtet, Getreide und Honig verstreut werden, durch die Zerstörung des 
kostbarsten Gutes die allgemeine Vernichtung symbolisieren (Haberland 
1959, s. 245). 

Wir wollen hier nicht die verschiedenen Formen des' sehr unterschied­
lichen Begräbnisrituals der von uns untersuchten Völker des äthiopischen 
Südens aufzählen, sondern uns begnügen, die Elemente zu erwähnen, die 
bemerkenswerte Übereinstimmungen mit dem Begräbnisritual der amha­
rischen Könige aufweisen : die Heimlichkeit des nächtlichen Begräbnisses, 
die Menschenopfer und die Beisetzung der stehenden Königsleiche. Allge­
mein breitet sich um das königliche Begräbnis eine Atmosphäre des Grau­
ens und Entsetzens aus. Immer - auch wenn das Begräbnis am Tage voll­
zogen wird - läßt man nur einen sehr begrenzten Kreis von Teilnehmern 
zu, bei den Altvölkern außer den Totengräbern, die dieses Amt erblich 
innehaben, nur die höchsten Würdenträger und Klanführer, falls nicht 

20' 



308 SÜD-ÄTHIOPIEN II 

überhaupt alle, außer den Totengräbern und Königspriestern, ausgeschlos­
sen sind (Haberland 1959, S. 200, 202). Ähnliches wird von den Kaffa 
und Gangero berichtet (Bieber 1932, S. 148, 375 ; Straube 1963, S. 349 f.) 
und auch in Wolamo war es finstere Nacht, wenn die Leiche des Königs, 
in unzählige Baumwolldecken gehüllt, abwechselnd von den treuesten 
Freunden und höchsten Würdenträgern getragen, beim Schein der großen 
Wachskerzen zwischen hohen Bambuswänden den letzten Weg zum Grabe 
antrat. 

Noch unheimlicher und schrecklicher ist das Dunkel, das sich über die 
Grablegung selbst breitet, über die noch heute die 1\thiopier ungern spre­
chen oder sich in Parabeln ausdrücken. In Male, so wurde uns berichtet, 

� wurde beim Tode des Königs "eine junge Kuh" aus Bussa geholt, von wo 
der Mythe nach der erste Male-König gekommen war. (Übrigens ist es 
im äthiopischen Ritual ein wichtiges Element, bedeutsame Dinge oder 
Wesen von auswärts zu holen.) Mit ihr wurde während der Grablegung 
angeblich ein besonderes Ritual vollzogen, sie wurde später in einer eigens 
erbauten Hütte aufbewahrt, "damit sie niemand sieht". Erst kurz vor 
unserer Abreise vertraute man uns an, daß die junge Kuh in Wahrheit 
ein Euphemismus für ein junges Mädchen gewesen sei, das mit Einwilligung 
der Häuptlinge von Bussa nach Male gesandt wurde, wo man sie in das 
Grab neben den toten König legte, "als wäre sie seine Frau" (Jensen 1959, 
S. 272 f.). Ahnlieh war es wohl in Basketto, wo mir der geze-kati - ein 
Nebenkönig - erzählte, daß in die Gräber seiner Vorfahren, die in aller 
Heimlichkeit beigesetzt wurden, unter die Leiche drei lebende Tiere : Färse, 
Ziegenbock und Widder gelegt wurden, denen man vorher die Beine ge­
brochen hatte. Das gleiche erfährt man aus Kaffa (Bieber 1923, S. 373, 
376; Cecchi 1 888, S. 424), Gangero (Fernadez Col. 6 f. ; Straube 1963, 
S. 350) und Wolamo (Hodson 1927, S. 28 ; Haberland 1964 b), wo man 
den Herrschern und ihren Verwandten zwar nicht eine "Ehefrau" wie in 
Male mitgab, sondern Sklaven ins Grab schickte, von denen in Wolamo 
ausdrücklich gesagt wurde, daß sie verschiedene Funktionen wie Kaffee 
kochen und Pfeife anzünden, gehabt hätten. Diese Bräuche, die die Vor­
stellung von einem Leben im Jenseits voraussetzen, wirken gegenüber dem 
Denken der älteren äthiopischen Völker als Fremdkörper, da diese nur 
seHr schwache oder überhaupt nicht entwickelte Vorstellungen von der 
Seele und ihrem Fortleben haben. Zu ihrer chthonischen Kultur paßt die 
Idee besser, daß die Menschen nach ihrem Tode in die Erde eingehen und 
dort verschwinden. 
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Mehrfach erwähnt wurde das eigentümliche stehende Begräbnis, dessen 
Existenz wir auf Grund eines Zitates (vgl. S. 172) auch in Hoch-Athiopien 
annehmen können. Wir wissen nicht, was für eine Bewandtnis es mit die­
sem Brauch hat und welcher Kulturschicht er zuzuordnen ist, denn er 
findet sich auch in Hinterindien und im Kaukasus. Sicherlich aber hat er 
- darauf deutet seine weltweite Verbreitung - ein hohes Alter. Aus 
Wolamo gibt es das Beispiel eines Königs, der sich mit dem Gesicht gegen 
seine Hauptfeinde, die Hadya, gerichtet, begraben ließ, wobei sein Arm 
mit dem Speer aus dem Grabe ragte (Haberland 1964 b). Ahnliehe Be­
stattungssitten auch bei den Gangero (Straube 1963, S. 351 ), Cako (Straube 
1963, S. 51)  und Dime (Haberland 1959, S. 245). 
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RÜCKBLICK 

Das Königtum des christlichen Hoch-Kthiopiens stand im Mittelpunkt 
dieser Betrachtung. Seiner einzigartigen Gestalt - afrikanisch und orien­
talisch, heidnisch und christlich zugleich - mußte sich die Darstellung des 
äthiopischen Südens unterordnen. Die Vielschichtigkeit und die Wurzeln 
der salomonischen Monarchie zu erkennen und damit das eigentliche We­
sen dieser besonderen Form sakralen Herrschertums zu verstehen, war 
e i n  Anliegen dieser Untersuchung. über das Königtum hinaus haben wir 
damit ein Kernstück äthiopischer Kulturgeschichte dargestellt, denn König 
und äthiopisches Reich waren eines, und das Reich wurde getragen vom 
äthiopischen Volk, das seiner Sendung und historischen Aufgabe wohl 
bewußt war. Christliches Reich, sakrales Königtum und freies Volk be­
dingten einander, sie haben· sich in einem langen historischen Prozeß fest 
miteinander verbunden. Ihre Verschmelzung macht die Eigentümlichkeit 
des äthiopischen Herrschertums gegenüber den Monarchien des übrigen 
Afrika aus. Betrachten wir das äthiopische Königtum als das Ergebnis des 
Zusammenwirkens dieser Kräfte, dann lösen sich viele Widersprüchlich­
keiten auf. 

Zum anderen ergab der Gang dieser Untersuchung die Möglichkeit, Er­
kenntnisse über das kulturhistorische Alter des äthiopischen Königtums 
zu gewinnen. Wohl können wir noch nicht erkennen, woher die Idee des 
heiligen Königtums kam, als es seinen durch die Jahrtausende währenden 
Siegeslauf durch den Schwarzen Kontinent antrat, wenn auch vieles darauf 
deutet, daß es seinen Ursprung von dort nahm, wo wir den Beginn aller 
höheren Entwicklung der Menschheit zu suchen haben: im Vorderen 
Orient. Doch bestand es wohl bereits als festgefügte Institution, als die 
südarabische Kolonisation Nord-Kthiopien berührte. 

Wir sind im Verlauf dieser Untersuchung im kulturhistorischen Sinne 
rückwärts geschritten und haben dort eingesetzt, wo uns der äthiopische 
Staat als eine ausgebildete Institution entgegentritt, die ihre wichtigsten 
Impulse durch die großartige Gewalt der Reichsidee empfing. Äthiopien 
ist einer der wenigen christlichen Staaten, der seinen Reichsmythus nicht 
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vom römischen Imperium herleitete, vor dessen Strahlkraft alle anderen 
Ideologien verblaßten und das im westlichen wie östlichen Europa bis in 
die jüngste Zeit Beispiel und Maßstab blieb. Es greift vielmehr auf die alt­
testamentlichen Traditionen zurück: David und Salomo, die Begründer 
des israelitischen Staates, nicht mehr Caesar und Augustus, sind die großen 
Vorbilder der äthiopischen Herrscher, ähnlich wie es auch bei den anfäng­
lich nur oberflächlich vom römischen Geist berührten germanischen Staaten 
war. Das wird in Athiopien verstärkt durch die Erhebung einer alten, im 
ganzen Orient verbreiteten Legende zum Reichsmythus. Die "Königin 
von Saba" der Bibel und des Korans wird zur Athiopierin, aus ihrer Ver­
bindung mit König Salomo geht der erste König des von nun an bis heute 

� und in alle Ewigkeit regierenden glorreichen Geschlechtes der Salomo­
niden hervor. Diese Dynastie muß über alle anderen Königs-Geschlechter 
der Erde ragen. Sie ist nicht nur über den Stammbaum ]esse mit dem 
Heiland verbunden, auf sie, die im Gegensatz zu den in Israel verblie­
benen Juden die wahre Lehre Christi annahm, werden nun alle jene Ver­
heißungen bezogen, in denen der Herr seinen ewigen Bund mit dem Hause 
David und dem auserwählten Volk verspricht. Das Bewußtsein, die aus­
erwählte Dynastie zu sein, war das entscheidende Moment des äthiopischen 
Königtums. Ohne diese Vorstellung hätten Königtum und Reich nie die 
Widerstandsfähigkeit besessen, über die Jahrhunderte als christliche Insel 
im heidnischen Meer zu überdauern und die Kraft für ein Sendungsbe­
wußtsein zu entwickeln, das die Kolonisierung und Missionierung des bis 
dahin heidnischen äthiopischen Südens zur Folge hatte. 

Es mußte vieles zusammentreffen, damit das äthiopische Königtum 
entstand und damit die Geschichte Athiopiens ihren besonderen Verlauf 
nahm. Ohne den Vorstoß der Südaraber über das Rote Meer wäre es 
nicht zur Gründung des aksumitischen Staates gekommen, der allein mit 
seiner hellenisierten Kultur - vor allem durch den Besitz der Schrift -
die Voraussetzung nicht so sehr für die Ausbreitung des Christentums als 
für seine Erhaltung und Weiterüberlieferung bot. Zweifellos war auch die 
geographische Position Athiopiens ein zusätzlicher Faktor seines über­
dauerns, aber das Entscheidende blieb doch - die äthiopischen Quellen 
sind der beste Beweis dafür - die Macht des geistigen Prinzips. 

Der eigentliche Träger dieser Reichsidee war die christliche Geistlichkeit, 
besonders die Mönche, die in Klöstern ebenso wie den Königspfalzen als 
Hüter christlichen Gedankengutes wirkten. Ihr formender Einfluß kann 
nicht überschätzt werden. Als hohe Hofbeamte waren sie für das Ritual 
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des Königtums verantwortlich und von ihnen als einzigen Vertretern von 
Wissenschaft und Bildung inmitten eines illiterarischen und bäuerlichen 
Volkes, das keine Städte kannte, hing auch die Fixierung königlichen We­
sens in Urkunden und Annalen ab. Wir können das Bild des äthiopischen 
Königtums, so wie es uns aus den äthiopischen Geschichtswerken entgegen­
tritt, als das Ergebnis des vielhundertjährigen Mühens der Geistlichkeit 
ansehen, die unermüdlich versuchte, das ältere heidnische Bild allmählich 
durch das alttestamentlich-christliche Vorbild zu ersetzen. Ungeachtet die­
ses Bemühens waren sie aber Äthiopier genug, um - bewußt oder unbe­
wußt - doch noch vielen Zügen Raum zu geben, die deutlich erkennen 
lassen, daß sich unter dem christlich-biblischen Oberbau und einigen von 
der Tradition mitgeschleppten aksumitischen Elementen das alte afrika­
nische Königtum erhalten hatte, so wie es bis vor kurzem im heidnischen 
Süden Äthiopiens und im übrigen Afrika lebte. Sieht man von den all­
gemeinen Impulsen ab, die die südarabische Kolonisation dem nördlichen 
1\thiopien mitteilte, so haben von den uns bekannten besonderen Elemen­
ten des aksumitischen Königtums so gut wie keines die Jahrhunderte über­
dauert. Krone, Thron, Ehrensäulen und Inschrifttafeln, das mit dem 
königlichen Abbild geprägte Geld, die Anlage fester Städte, alles das geht 
unter und macht den Manifestationen afrikanischen Herrschertums Platz. 
Der Ring als Symbol der Monarchie tritt auf, ferner die großen Trom­
meln und Trompeten und die Tiere, die in einem, dem Vorderen Orient 
unbekannten, engen Zusammenhang mit dem heiligen König stehen: 
Biene, Löwe und Schlange. Auch das Zeremoniell, das den königlichen 
Alltag und das Leben in der heiligen Pfalz regelt, erscheint nicht mehr als 
bloßer Ausfluß höfischer Kultur, sondern wurzelt noch unmittelbar im 
Tremendum des Königs, gegenüber dessen magischer Gewalt die anderen 
Menschen abgeschirmt werden müssen und in der Heiligkeit und Unbe­
rührbarkeit des Königs, der vor allen schädlichen Einflüssen rituellen 
Schutzes bedarf. Der allerchristliche Herrscher tritt als echter charisma­
tischer Heilsbringer auf, von "dessen Schicksal das des ganzen Volkes ab­
hängt", wie sich der mönchische Chronist selbst ausdrückt, und der der Herr 
über Regen, Fruchtbarkeit und die Gewässer ist, die sich vor ihm teilen. 
Auch den düsteren Aspekt der königlichen Grablegung teilt .2\thiopien mit 
anderen afrikanischen Völkern. Menschenopfer scheinen dieser Monarchie 
nichts Fremdes gewesen zu sein und eigenartige, uralte Begräbnisformen 
wurden bewahrt. Wir wüßten mehr, wären wir in der glücklichen Lage, 
nicht nur auf die mönchische, gefärbte Geschichtsschreibung, sondern aud1 
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auf die wirkliche Volksüberlieferung zurückgreifen zu können. Eine um­
fassende Volkskunde der Amhara und Tigray ist noch immer ein Desiderat 
der Völkerkunde. 

Ein weiterer Schritt führte uns zu einer älteren Kulturschicht, die mit 
zur Ausbildung des äthiopischen Herrschertums beitrug. Das Königtum 
blieb im übrigen Afrika frei vom christlichen Gedankengut und von der 
dem Mittelmeerraum entstammenden Idee vom Heiligen Reich als irdi­
scher Ordnungsmacht. Es hatte sich fast überall bei seinem Einzug mit 
soziologisch wenig differenzierten archaischen Negergruppen auseinander· 
zusetzen, die weder geistig noch politisch in der Lage waren, dieser über· 
wältigenden Macht, die auf sie zukam, Widerstand entgegenzusetzen. In 

_ Athiopien war das anders. Hier saßen Völker, die Mitglieder einer höher 
entwickelten Kultur waren, die man nach ihrem auffälligsten Element 
eine "Megalith-Kultur" nennen mag. Sie erhoben sich nicht nur durch die 
materielle Ausprägung ihres Schaffens - gewaltige Terrassenanlagen, 
hoch entwickelte Landwirtschaft, Stelen und Menhire, große Dorfanlagen 
- über andere ältere Kulturen. Bedeutsamer ist ihre differenzierte Ge­
sellschaftsordnung. üb-erall, wo diese Kultur auftritt, ist mit diesen Ele­
menten ein besonderer Zug der geistigen Kultur verbunden, der in einem 
säkularen Streben nach "Verdienst" als höchstem Glück menschlicher Exi­
stenz wurzelt. Dieser Kultur genügt nicht mehr ein fast passives Verhalten 
des einzelnen gegenüber seiner Umwelt. Bei Menschen, die das Antlitz 
der Erde durch Terrassenbauten und Steinsetzungen verändern und durch 
ihre landwirtschaftlichen Kenntnisse den Ertrag ihrer Felder bestimmen, 
bildet der Stolz auf ihre Leistungen und ihren Besitz einen der entschei­
denden Impulse, dem sich die übrigen Aktivitäten der Gesellschaft unter­
ordnen. Eine solche Kultur, die das individuelle Verdienst des einzelnen 
als höchstes Ideal hinstellt, wird auch ihre soziologische Organisation nicht 
vom Prinzip der Erblichkeit, sondern von der Leistung abhängig machen 
und deshalb dem statischen Königtum als dynamische Ordnung gegen­
übertreten. Mit diesem Komplex mußte sich das Königtum in Athiopien 
auseinandersetzen und hat deshalb viele der mit dem Verdienstwesen zu­
sammenhängende Elemente assimiliert. Der König erscheint nun als ober­
ster Herr des Verdienstes, der allein dem Streben des Erfolgreichen Sank­
tion verleiht und Teile seiner eigenen Prärogative als Belohnung an ihn 
delegiert. Das Königtum und die Idee des Heiligen Reiches bilden die 
gewaltige Klammer, die die Vielzahl der Gebirgs-Gaue zusammenhält. 
Innerhalb dieser großen Heilsordnung aber bewahrten die Athiopier ihre 
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alte Sozial-Verfassung weiter und regierten sich in ihren Landsgemeinen 
wie andere megalithische Völker dieser Erde durch wechselnde, frei ge­
wählte Führer. 

Alle Züge des hochäthiopischen Königtums, die seine Verwandtschaft 
mit den anderen afrikanischen Monarchien beweisen, die aber dank der 
christlichen Tradition fast verschwunden und unter die Oberfläche ge­
drückt wurden, treten in überwältigender Fülle im äthiopischen Süden auf. 
Obwohl das christliche Reich seit 1270 einen starken Einfluß auf den 
Süden ausübte, ihm nicht nur zeitweilig den christlichen Glauben, sondern 
auch viele andere Züge mitteilte, blieb das Königtum in diesem Teil des 
afrikanischen Osthorns in seinem Gesamtcharakter doch afrikanisch. Je 
weiter man nach Süden vorschreitet, desto stärker tritt die Mythe in den 
Mittelpunkt königlicher Weltanschauung. Hier ist der König noch der 
Nachfahre des vom Himmel gefallenen oder von der Sonne gezeugten 
ersten Kulturbringers und seine wichtigsten Funktionen sind die eines 
segenbringenden faineant, dessen bloße charismatische Existenz seinem 
Volk Glück und Harmonie sichert. Dieses alte afrikanische Königtum, 
das im Süden wie im Norden Äthiopiens trotz späterer Beeinflussungen 
die gleiche Grundstruktur und die gleichen Elemente zeigt, muß bereits 
existiert haben, als in den letzten vorchristlichen Jahrhunderten die Süd­
araber über das Rote Meer kamen. Wäre das äthiopische Herrscherturn 
südarabisch inspiriert, dann sollten wir im äthiopischen Raum mehr Be­
lege finden, als lediglich die Reste des auf Aksum beschränkten Inthro­
nisatiqnsrituals. 

Dem Leser dieser Abhandlung, der mit Afrika vertraut ist, werden die 
Übereinstimmungen zwischen dem Königtum Äthiopiens und dem des 
übrigen Afrika in so vielen Zügen entgegengetreten sein, daß es nicht 
nötig schien, sie besonders aufzuzählen. Wir werden Südarabien als Wan­
derstraße ausschließen müssen, wenn es um die Frage nach der Herkunft 
des Königtums - und mit ihm anderer Kulturelemente in Afrika - geht. 
Viel eher scheint es, daß Äthiopien selbst und das benachbarte Nilgebiet 
einen Kondensator bildeten, der vom Norden kommende Impulse auffing, 
um sie über den "Schwarzen Kontinent" zu verteilen. Aber das bleibt ein 
Feld für viel größere Arbeiten. 





KINGSHIP IN ETHIOPIA 

TRANSLATED BY WOLFGANG WEISSLEDER 

Any attempt to gain deeper insights into the course of cultural history 
of Africa through the methods of ethnology must give special consider­
ation to the African kingdoms. Their traditions reflect an immanent feel­
ing for that which is history, in contrast to the small tribes or kin­
organisations of pure negroes whose world view remained ahistorical, 
i. e. without awareness of historical change. No less than other higher 
cultural developments in Africa, kingship appears to originate from im­
pulses emanating from the Ancient Near East. 

Ethiopia is of decisive importance for any research into the historical 
age of kingship in Africa since it is geographically situated close to the 
Near East. Did major impulses - and with them the institution of divine 
kingship - come to Ethiopia during the second half of the first pre­
Christian millenium, carried by Southern Arabian immigrants? Did it 
spread from there into Africa? Or was Egypt-Meroe the point of origin, 
as other hypotheses hold? This is one of the problems which is here in­
vestigated at the hand of examples drawn from the Christian Highlands 
of Ethiopia as weH as from the institutions of dominance in the pagan 
kingdoms of Southern Ethiopia. The sources are not only Ethiopian royal 
chronicles, other literary documents of Christian Ethiopia, and the re­
ports of Portuguese missionaries of the 16 th and 17 th centuries, but in 
particular also the results of several years of research by the author in 
Southern Ethiopia. The work provided opportunity for an extensive 
structural analysis of Ethiopian kingship and for an investigation of the 
culture historical significance of the Christian North for the pagan 
South. 

Upon closer examination of the sources, Southern Arabian influences 
seem much less significant than had been assumed heretofore. This be­
comes clear when one shows less concern for those elements that had at 
one time been imported from Southern Arabia and can be deduced from 
the Aksumite culture, but asks instead what actually remained. The list 
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of these elements is impressive enough but hardly justifies the thesis which 
would designate Ethiopia as an area decisively formed by the Southern 
Arabian High Culture. One must not commit the error of equating the 
state of Aksum of the first centuries of the Christian era with medieval 
Ethiopia. The two are separated by the same cultural divergence as that 
separating, for instance, Roman Gaul and the Merowingian State. Of 
course, Semitic dialects were brought in, but their spread followed 
different paths across the Red Sea and they did not enter by way of 
Eritrea-Tigre alone. Besides, their wide modern dispersal is not due to 
Southern Arabian colonists, but to the conquests of medieval Amharic 
kings. The same may be said concerning the art of writing which never 

� was the common possession of the Ethiopian people or even its ruling 
dass, but was reserved to the priests. The plough is one of the few ele­
ments which really entered the popular culture and did not owe its origin 
to later contacts with the Christian Near East. This, in fact, exhausts the 
list. In cantrast we may note the total disapperance of other elements of 
Southern Arabian culture. Upon the decline of Aksum, Tigre reverted to 
a simple peasant cultÜre. Cities disappeared along with all of urban 
culture and remained an alien element for the Ethiopians until the 19th 
century. Stone masonry, wheel and cart, potterswheel and even handmill, 
minted money, metallurgy beyend the manufacture of the simplest uten­
sils, writing as a means of communication, differentiated crafts, etc. -
all vanished. Ethiopia became again, what it had been before : an African 
land. If one compares Amhare peasant culture with that of the Agau or 
with that of the Wolamo and Sidamo in the South, one finds few distinc­
tions not traceable to later Christian oriental superstructure. African in 
its basic character is also kingship in Highland Ethiopia despite all later 
alien influences; Southern Arabian influences, by the way, were quite 
weak and did not leave more than vestiges on the Aksumitic inthronisation 
ritual. 

Comparison between the kingdoms of Southern Ethiopia which have 
remained free of all Southern Arabian and Christian influences and the 
monarchical system of the North demonstrates numerous genuine African 
elements as they are found elsewhere throughout the continent. Additio­
nally, we may note connecting features between kingship and archaic 
structures of the popular culture, as for instance the merit system. All the 
evidence seems to indicate that the peoples of Southern Ethiopia and the 
original Cushitic speaking peoples of the Highlands were once joined by 

.... 
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a common culture, prior to the Southern Arabian immigration and before 
the introduction of Christianity. Southern Arabian impulses provided 
only the impetus for subsequent cultural development. Contact with the 
Christian Orient formed Highland Ethiopia into the "Empire" that it 
became in the Middle Ages and assigned its unique and singular place in 
Africa "at the threshhold of High Culture" .  To be a Christian land 
distinguishes Northern Ethiopia, setting aside all other factors, from the 
other states and peoples of the Black Continent. This laid however only 
a thin veneer over a solid African core and affected the popular culture 
but little. For the Ethiopian peasant, Christianity means obeying a nuro­
ber of Old Testament rituals and prescriptions and living by the Christian 
festival cycle. Often the forms of older pagan rituals remained in these 
feasts. Christian life as well as all other elements of High Culture focussed 
on two institutions : the monasteries and the royal court. Here rose the 
modest flowers of Ethiopian Iiterature (chronicles, hagiographies and 
theological translations) and art (church painting and miniatures) ; here 
were collected the products of oriental anisans - manifestations which 
did not reach the mass of the people. Though the Christian oriental veneer 
was thin, it was enough to evoke the false image of a "Byzantine" or even 
"feudal" culture in the minds of casual observers. This image exerted a 
Iasting influence, much to the detriment of Ethiopian as well African 
culture historical studies. 

This book is divided in seven chapters, four dealing with Highland 
Ethiopia, three with the South. (1 .  Christianity and the imperial concept; 
2. Succession and inthronisation; 3. The royal sacra; 4. Kingship and tra­
ditional society; 5. Cultural history of southern Ethiopian kingship; 
6. Kingship in Wolamo; 7. Arehaie kingdoms of Southern Ethiopia). The 
basic arguments of the various chapters are briefly outlined in the fol­
lowing paragraphs. 

After the introductions of Christianity into Highland Ethiopia the Old 
Testament alone could provide a model for the realm of a Christian king, 
as it had done wherever Christianity had become dominant, especially 
since at the time of the "Restauration" of the Solomonid dynasty in 1270 
- the actual birth of the Ethiopian Empire - there was no near-by 
kingdom which could have provided an alternative. The biblical proto­
type was so effective that the Ethiopian kings considered themselves more 
than mere spriritual successors to the kings of Juda but undertook to con­
struct a genealogical kinship with them. This concept was well rooted in 
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the Orient in myth and legend since ancient days and crystallized from 
1270 on into that famous "myth of empire" which became known under 
the name kebra nagast and which has since then remained the Magna 
Charta of Christian Ethiopian monarchy. Legencis which had been an 
unspoken part of popular Iore now were recast into a splendid �andate. 
It determined the future development of Ethiopia into a Holy Empire 
and the ordering power in the hemisphere over which it was destined to 
rule. Without faith in its divine mandate the singular duration of dynasty 
and state would seem inexplicable. Without a sense of mission the small 
state and tribe of the Amhara would never have been capable to under­
take the vast labours of colonization in Southern Ethiopia, never to 
loosing faith in the unity and eternity of the Holy Empire even in the 
face of military and political defeat at the hands of Moslems and Galla. 

While the ideology of the Empire had received its significant impulses 
from the Christian Orient, rule of succession, inthronisation and the 
sacra of kingship are to be institutions with analogues in other African 
kingdorns. We note that despite an undisputed claim to the throne by the 
Solomonid dynasty tliere exist no concrete prescriptions concerning the 
precise line of succession. Chaos had been a frequent consequence. The 
"order of the empire" (sercata mangest) teils exactly h o w  the successor is 
to be inthroned, but not w h o among the pretenders is to be chosen. The 
reason for this we may find in the old view of the epiphany of the royal 
charisma which made regulations of succession unnecessary. Kingship did 
not pass autornatically to the eldest son like an inheritance but took 
possession of the right successor by force of supernatural inspiration. This 
becomes especially clear in the chronicle of king Lalibala where we also 
find a notable association of the king with an African symbol of royalty, 
the bee. The sacredness of Solornonid blood transformed the ritual killing 
of kings and princes which we know from other African states. In 
Ethiopia the bypassed royal kin were held in honourable, almost sacral 
captivity on the "mountain of the kings" .  

The inthronisation ritual of  Aksum which was practised by only four 
kings between 1270 and 1 855, shows a number of Southern Arabian ele­
ments besides some of Christian inspiration, but other royal rituals and 
symbols have genuinely African features. The ancient symbol of domina­
tion, in Norther as in Southern Ethiopia, was the ring (armlet, fingerring, 
earing), not the crown, which was the emblem of royalty only among the 
Aksumites and reattained this significance only very late under European 
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influence. The so-called "imperial crown" of Kaffa is neither a crown nor 
a status mark reserved to the king alone. 

Royal animals are, as in the rest of Africa, the bee, whose honey and 
wax were reserved to the king, and the lion and the elephant (cf. the 
popular ethmymology of gänhoy). The royal charisma is evidenced in the 
election of the king by bees, in his miraculous power over the rain, in his 
function as guarantor of fertility, and in his power to divide the waters. 
The royal court remains sacred and subject to special commandments 
even under Christianity so that none but the king hirnself may engage 
there in the two activities central to Ethiopian culture: procreation and 
ritual killing. This resulted in the great nurober of laws and regulations 
governing the ritual purity of court pages and other retainers. There is 
ground for the assumption that Christian Ethiopian kings were buried 
with human sacrifices, servants in afterlife. 

Despite its undoubtedly great age Ethiopian kingship shows to be a 
recent element when compared with others of Ethiopian society. The 
kings did not succeed in establishing a centralized system of rule within 
the democratic order of the Cushites and neither do we find the fourfold 
partition of the state which forms a significant element in 1nany monar­
chies. The various regions retained administrative autonomy and, until 
most recent time, were subject to their own Ieaders who were chosen 
according to a merit principle. To attain this status was the social ambition 
of many Ethiopians; hence the frequent rotation of offices, confirmed by 
the kings at each point, yet not to be considered a sign of royal arbitrari­
ness but rather as the natural result of the dynamism of Ethiopian social 
structure. 

The second part of the work begins with a description of the main 
culture-historical factors of kingship in Southern Ethiopia and the Medie­
val influences of the Christian Highlands upon these regions. 

The kingdom of Wolamo demonstrates the intensity of this influence 
especially in the northern tier of the South. Impulses from the Highlands 
undoubtedly initiated the formation of such large states as Kaffa, Dauro, 
Wolamo, and Inarya. We find no trace of "Ancient Egyptians" elements 
there, Bieber's unfortunate hypothesis notwithstanding. The African sub­
strate is most strongly represented in the archaic states and populations of 
the extreme Southwest. Elements which were partially obliterated by 
Christianity and the Old Testament prototype in the North remained 
unmodified in the South. The limited size of Southern states may, howe-
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ver, have prevented the fuilflowering of kingship. We mention here the 
supernatural origins which myth ascribes to Southern Ethiopian kings 
(celestial descent or solar procreation), the rule of succession through the 
epiphany of charisma, armlets or fingerrings as symbols of domination, 
the sanctity of the royal court, the seclusion and untouchability of the 
king, his functions as rainmaker and guarantor of fertility, the peculiar 
forms of his enterrement, and human sacrifices at the time of his death. 

We are today inclined to assign more recent dates to culture-historical 
developments in Africa than used to be clone in the past; yet we must 
accept a relatively high age for the institution of kingship on this conti­
nent. It was already established in Ethiopia as weil as in other parts of 
Africa when the South Arabian colonization began. Immediate influence 
upon Ethiopia from Egypt-Meroe may weil be excluded. The differences 
between both cultural regions are too great with regard to the concept as 
weil with regard to the ritual of kingship. Doubtlessly African kingship 
ultimately goes back to impulses from the Ancient Near East. How and 
when they reached the Black Continent, however, must remain the subject 
of future research. · 
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